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  Gerd Ruebenstrunk wurde 1951 in Gelsenkirchen geboren. Die Liebe zu Büchern liegt ihm im Blut: Seit frühester Kindheit verschlingt er jeden Lesestoff, den er zwischen die Finger bekommt – von Abenteuergeschichten bis zu Krimis, von Sachbüchern über Hummeln bis zu Quantenphysik.


  Studiert hat Gerd Ruebenstrunk Lehramt, Psychologie und Pädagogik, gearbeitet hat er schon als Sprachlehrer und Kneipenwirt, Lektor, Discjockey, Tellerwäscher und Schaufensterpuppenverpacker. Heute lebt er mit seiner Familie in Duisburg und arbeitet als freier Werbetexter und PR-Autor.


  Bei arsEdition ist von ihm bereits die Trilogie »Arthur und die Vergessenen Bücher« und das Jugendbuch »Rebellen der Ewigkeit« erschienen.
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  Erstes Kapitel


  in dem der Zauberlehrling Humbert sich auf die Reise nach Paris machen muss


  Der letzte Tag meines alten Lebens begann nicht anders als ungezählte Tage vorher.


  Ich erwachte kurz nach Sonnenaufgang, wusch mich und zog mich an. Gordius schlief noch, wie es seine Gewohnheit war, und ich schlich leise in die Küche, bestrich eine Scheibe Weißbrot mit Hagebuttengelee und schenkte mir dazu einen Becher Milch ein. Dann hob ich Horatio aus seinem Käfig, steckte ihn in meine Jackentasche und trug Brot und Milch in den Garten, wo ich beides auf einem alten Holztisch abstellte. Ich fischte Horatio aus der Tasche und setzte ihn ins Gras, damit er ein wenig herumlaufen konnte. Von meinem Stuhl aus beobachtete ich ihn, während ich frühstückte.


  Nach einer Viertelstunde hob ich Horatio auf und ließ ihn wieder in meine Jackentasche gleiten. Dort rollte er sich zusammen und schlief ein. Ich überlegte gerade, ob ich noch genug Zeit hatte, um ins Dorf zu radeln und Johanna zu besuchen, als ich ein Geräusch hinter mir hörte. Gordius stand in der Tür, die Augen gegen das helle Sonnenlicht zusammengekniffen. Ich war überrascht, dass er nicht seine alte, abgeschabte Arbeitsjacke angezogen hatte, sondern das grob karierte grün-gelbe Jackett trug, das er meistens nur zu festlichen Anlässen aus dem Schrank holte.


  Er entdeckte mich und kam mit etwas ungelenken Schritten auf mich zugestakst. Ich hatte bereits vor einigen Wochen bemerkt, wie seine Bewegungen sich verändert hatten. Sie waren nicht mehr so flüssig wie zuvor, und morgens benötigte er eine immer längere Zeit, um sich auf sein Tagewerk vorzubereiten. Einmal hatte ich ihn darauf angesprochen, aber er hatte nur abgewinkt: »Das Zipperlein, Humbert, nichts als das Zipperlein. Das vergeht wieder.« Ich fand es allerdings ziemlich merkwürdig, warum ihn gerade im Hochsommer das Zipperlein befallen sollte, wenn die Nächte wärmer waren als im Winter die Tage und die milden Abendwinde die Haut streichelten, anstatt sie zum Gefrieren zu bringen.


  Natürlich hegte ich einen Verdacht: Gordius wurde alt. Dabei war er schon alt gewesen, als ich vor vielen Jahren zu ihm gekommen war. Aber wie bei allen Zauberern schienen auch seine Kräfte unerschöpflich zu sein. Es erschreckte mich ein wenig, zu sehen, dass sein Körper sich nicht unbegrenzte Zeit dem Verfall entgegenzustellen vermochte.


  Gordius ließ sich mit einem Ächzen auf den wackligen Gartenstuhl sacken, auf dem ich eben noch gehockt hatte. Er erspähte den leeren Becher und ein paar Brotkrümel auf dem Tisch.


  »Aha, schon gefrühstückt«, krächzte er. »Wacker, wacker. Morgenstund hat Gold im Mund, wie es so schön heißt.« Er nahm die Krümel und warf sie den Spatzen zu, die auf der Suche nach Essbarem auf der Wiese herumhüpften.


  Ich stand noch immer da, wo ich gestanden hatte, als er aus dem Haus getreten war. Mit einer Handbewegung bedeutete er mir, näher heranzutreten.


  »Humbert«, sagte er und legte mir seine knochige Hand auf die Schulter, »ich will nicht lange um den heißen Brei herumreden. Du bist jetzt seit acht Jahren bei mir, und ich habe dir alles beigebracht, was ich weiß. Nun ist es an der Zeit, dir einen neuen Lehrmeister zu suchen.«


  Ich kann nicht sagen, dass mich diese Information umgehauen hätte, denn ich hatte schon seit längerer Zeit mit der Aufforderung, mich nach einem neuen Ausbildungsplatz umzusehen, gerechnet. Gordius war ein Zauberer Fünfter Klasse, und wenn ich einmal die Zaubererakademie besuchen wollte, dann musste ich meine Lehre bei einem Meister fortführen, der mindestens zur Dritten Klasse gehörte. Hinzu kam, dass Gordius sein Titel damals von der Akademie nur deshalb zuerkannt worden war, weil man ihn loswerden wollte. Das hatte mir der alte Tucker erzählt, der uns den Nachschub an magischen Utensilien lieferte.


  »Die meisten Schüler absolvieren die Akademie in zwölf Jahren«, hatte er mir zugeflüstert, während er aus den Fässern auf der Ladefläche seines Lieferwagens geheimnisvolle Flüssigkeiten in kleine Behälter abfüllte. »Gordius war nach fünfzehn Jahren noch nicht fertig, und es stand zu erwarten, dass er noch einige Zeit bis zur Prüfung brauchen würde. Erst wollten sie ihn einfach von der Akademie werfen, aber sein Onkel war einer der größten Geldgeber, und so beschloss das Kollegium, ihm kurzerhand den niedrigsten Grad zu verleihen, um ihn endlich loszuwerden. Arrogante Bastarde.«


  Tucker hatte den letzten Behälter zugestöpselt und mich angeblickt. »Gordius ist ein alter Freund von mir, und er ist kein schlechterer Mensch, nur weil er die Akademie nicht geschafft hat. Wo kämen wir da hin, wenn es nur Zauberer Erster Klasse gäbe? Es würde für uns kleine Händler den Ruin bedeuten, jawohl, das würde es. Diese Schnösel bestellen ihren Nachschub nur aus Pompignacs Katalog. Völlig überteuert und von miserabler Qualität! Aber es steht ja überall das Zeichen von Pompignac drauf, und das kann der alte Tucker natürlich nicht bieten! Angeber sind sie, allesamt. Da ist mir ein Gordius um ein Vielfaches lieber, auch wenn seine magischen Kräfte nicht so stark sind.«


  Tucker hatte sich in Rage geredet, wie so oft, wenn das Gespräch auf Pompignac kam. Der Pariser Unternehmer hatte in den letzten Jahren fast alle kleinen Zauberbedarfs-Lieferanten aus dem Geschäft gedrängt. Tucker war einer der wenigen übrig gebliebenen freien Händler, und das nur, weil es noch ein paar alte Zauberer wie Gordius gab, die sich von Pompignacs geschickten Werbekampagnen nicht beeindrucken ließen.


  Ich musste an diese Szene denken, während Gordius mich stumm betrachtete. Ich spürte einen merkwürdigen Druck in der Magengegend. Ich hatte zwar damit gerechnet, dass früher oder später so etwas passieren würde, aber die Vorstellung, den Alten tatsächlich zu verlassen (und damit auch das Dorf, das in den vergangenen acht Jahren zu meiner Heimat geworden war), schnürte mir die Kehle zusammen.


  »Und wie soll ich diesen Lehrmeister finden?«, presste ich hervor.


  »Heute Abend findet in Paris der alljährliche Ball der Zauberer statt. Gemäß der Tradition suchen sich aufstrebende Zauberlehrlinge dort einen neuen Meister.« Gordius zog einen länglichen Briefumschlag aus dem Jackett und hielt ihn mir hin. »Dies ist ein Empfehlungsschreiben. Ich bin mir zwar nicht sicher, ob es dir viel nützen wird, aber es beweist immerhin, dass du eine achtjährige Ausbildung bei mir absolviert hast.«


  Heute Abend schon? Hieß das, ich musste Gordius noch an diesem Tag verlassen? Ich stützte mich an seinem Stuhl ab, denn für einen Moment wurde mir ganz schwindlig. Warum hatte er mir das nicht früher gesagt? Sollte meine Zeit bei ihm wirklich so plötzlich zu Ende gehen? Gerade jetzt, da Johanna und ich das erste Mal miteinander geknutscht hatten und sie mir mehr in Aussicht gestellt hatte!


  »Kann ich nicht noch ein paar Tage bleiben?«, fragte ich. Meine Stimme klang so kläglich, wie ich mich fühlte. Der Tag, der so freundlich begonnen hatte, hing auf einmal voller dunkler Wolken. Alles, was ich bislang über Paris gehört hatte (und das war nicht viel), ließ mir die Stadt nicht besonders verlockend erscheinen. Sie war groß, laut, schmutzig, geschäftig, eng und voll und damit genau das Gegenteil von dem Leben hier im Dorf, wo jeder jeden kannte und alles unaufgeregt seinen Gang ging. Ich sah mich schon verloren durch die Straßenschluchten der Großstadt irren, in der ich keinen Menschen kannte.


  Gordius bemerkte meine Beklemmung. Er lächelte traurig. »Wenn du hierbleibst, würdest du ein ganzes Jahr verlieren und es viel schwerer haben, einen neuen Meister zu finden. Ich habe mit Tucker gesprochen. Er bringt dich zum Bahnhof. Er wird dich noch heute Vormittag am Dorfplatz abholen.«


  Mit zitternden Fingern nahm ich den Brief entgegen. Kaum war seine Hand frei, fuhr sie erneut in die Jackentasche, um einen weiteren Umschlag hervorzuziehen. »Hier drin findest du deine Bahnfahrkarte und ein wenig Reisegeld. Und jetzt solltest du dich beeilen und deine Sachen zusammenpacken.«


  Eine halbe Stunde später stand ich wieder im Garten, die Tasche neben mir. Das Packen hatte nicht allzu viel Zeit in Anspruch genommen, denn außer ein paar Büchern über elementare Magie, zwei Hosen, zwei Hemden, etwas Unterwäsche und einigen Socken besaß ich nichts. Arm war ich zu Gordius gekommen und arm würde ich von ihm gehen.


  Der Alte saß noch immer da, wo ich ihn verlassen hatte, und sah den Spatzen zu, die sich soeben um einen fetten Wurm balgten. Ich räusperte mich. Gordius schüttelte seinen Kopf, als erwache er aus einem Traum, und drehte sich zu mir um.


  »Abmarschbereit, was?«, rief er. »Wacker, wacker. Und nur kleines Gepäck, so wie es sich für einen echten Zauberer ziemt. Nun denn, die Stunde des Abschieds ist gekommen.«


  Er erhob sich mühselig von seinem Stuhl und kam zu mir. Ich bemerkte, wie seine Augen feucht wurden, und auch mir war nicht gerade zum Lachen zumute. Gordius legte mir seine Hände auf die Schultern. »Ich werde dich vermissen, Humbert«, sagte er.


  »Sie nehmen doch sicher einen neuen Lehrling?«, fragte ich.


  »Die Zeiten haben sich geändert, Humbert. Niemand will mehr bei einem kleinen Dorfzauberer in die Lehre gehen. Die jungen Leute heute wollen in die Stadt zu Meistern, die modisch gekleidet sind und sich in der feinen Gesellschaft bewegen.«


  »Aber ich war doch auch bei Ihnen!«, rief ich.


  »Du warst auch ein besonderer Fall«, lächelte er. »Du wärst damals sogar beim Teufel in die Lehre gegangen, nur um aus dem Kinderheim herauszukommen, in dem du gelebt hast.«


  »Ich wäre auch freiwillig zu Ihnen gekommen«, protestierte ich vehement.


  Er sah mir einen Moment wortlos in die Augen, in denen ich nun doch die ersten Tränen spürte.


  »Mag sein, Humbert, mag sein«, murmelte er. Dann drückte er mich ganz kurz an sich, etwas, was er noch nie getan hatte, solange ich ihn kannte. Jetzt rollten mir wirklich ein paar dicke Tropfen über das Gesicht.


  »Nun aber wacker, wacker!«, rief Gordius und schob mich von sich. »Sonst fährt Tucker noch ohne dich ab. Und wenn du einen neuen Lehrmeister gefunden hast, dann schreib mir mal, ja?«


  Ich konnte mich nicht bewegen. Der Alte drehte mich an den Schultern zum Weg hin und gab mir einen leichten Stoß. »Ab mit dir, Humbert! Und grüß mir Paris!«


  Widerwillig trabte ich los. Am Gartentor hielt ich an und blickte mich um. Gordius hob die Hand und winkte. »Wacker, wacker!«, rief er noch einmal, und ich machte mich endgültig auf den Weg ins Dorf. Vor der ersten Wegbiegung drehte ich mich ein letztes Mal um. Der Alte stand noch immer im Garten, und ich weiß nicht, ob es die Entfernung war oder mein durch die Tränen getrübter Blick, aber er kam mir viel kleiner und zerbrechlicher vor als noch vor wenigen Minuten.


  Ich hob noch einmal zaghaft die Hand zum Gruß; dann ging ich um die Wegbiegung, und das Haus, der Garten und Gordius verschwanden hinter der hohen Hecke, die den Weg säumte.


  Ich wusste es damals natürlich noch nicht, aber ich sollte den Alten nie wiedersehen.
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  Zweites Kapitel


  in dem Humbert von einem Gerücht erfährt und eine interessante Bekanntschaft macht


  Am Dorfplatz wartete Tucker bereits auf mich. Er lehnte am Kotflügel seines altersschwachen Lastwagens und kaute auf einem Stück Süßholz herum. Die Tränen auf meinem Gesicht waren durch die milde Sommerluft getrocknet worden, aber die Trauer steckte noch tief in meinem Herzen. Und auch ein wenig Angst, denn ich wusste nicht, was die Zukunft für mich bereithielt.


  »Hey, Tucker!«, grüßte ich, und der alte Handelsmann spuckte braunen Saft auf die Straße und drehte sich dann zu mir hin.


  »Da bist du ja endlich, Kleiner«, brummte er. »Wird auch langsam Zeit. Ich warte schon den halben Tag auf dich.«


  Tucker war ein Brummkopf und neigte zu Übertreibungen, aber unter seiner rauen Schale steckte ein guter Kern. Er nahm mir meine Tasche aus der Hand und hob sie auf die Ladefläche.


  Der Dorfplatz lag verlassen in der Sonne. Um den kleinen Brunnen herum hatten sich ein paar Hunde auf den Steinen ausgestreckt und ließen es sich gut gehen. Vor dem Kaufmannsladen standen mehrere Frauen und tauschten den neuesten Klatsch aus. Ein Bauer rollte mit dem Pferdewagen an uns vorbei und hob grüßend die Hand. Von der Dorfschule her wehten die Fetzen eines Liedes, das die Kinder gerade übten. Es war ein ganz normaler Morgen, so wie ich ihn schon tausend Mal erlebt hatte.


  Und wie ich ihn vielleicht nie wieder erleben würde.


  »Kann ich mich noch von jemandem verabschieden?«, fragte ich Tucker, der gerade dabei war, in die Fahrerkabine zu klettern.


  »Keine Zeit, Kleiner«, sagte er. »Dein Zug geht in einer Stunde und wir haben noch ein schönes Stück Weges vor uns. Du kannst deiner Liebsten eine Postkarte aus Paris schreiben.«


  Ich spürte, wie ich errötete. Wie hatte Tucker von mir und Johanna erfahren? Er musste mir die Verwirrung wohl an meinem Gesicht abgelesen haben, denn er grinste breit. »Der alte Tucker weiß so ziemlich alles, was hier in der Gegend vorgeht. Was allerdings nicht heißt, dass er es herumerzählt. Und nun komm!«


  Er ließ sich in den Fahrersitz sinken und zog die Tür hinter sich zu. Ich trottete um den Laster herum und kletterte auf der anderen Seite hinein. Tucker hatte den Wagen inzwischen angelassen, und kaum hatte ich die Beifahrertür geschlossen, setzte sich das Gefährt unter lautem Ächzen und Stöhnen in Bewegung.


  »Guck’s dir noch mal genau an, Kleiner«, riet mir Tucker. »Wer weiß, wann du unsere Gegend wiedersehen wirst, wenn du erst mal in der Stadt lebst und ein großer Zauberer geworden bist.«


  »Ich komme auf jeden Fall zurück!«, protestierte ich und dachte dabei an Johanna. Was würde sie wohl denken, wenn sie mein Verschwinden bemerkte?


  »Das sagen sie alle.« Tucker warf einen Blick in den Rückspiegel, in dem das Dorf schnell kleiner und kleiner wurde. »Selbst wenn du eine Ausnahme sein solltest, die Dinge entwickeln sich im Augenblick so rasant, dass wohl niemand vorhersagen kann, was die Zukunft bringt.«


  War das nur wieder eine der vielen rätselhaften Aussagen Tuckers? Oder wollte er mir etwas Bestimmtes sagen?


  »Was meinst du damit?«, fragte ich ihn.


  »Es gibt Gerüchte«, murmelte der Alte. Er sah mich vielsagend von der Seite an.


  »Was für Gerüchte?«


  »Vielleicht sollte ich lieber nicht darüber reden«, sagte er. »Ich will dich nicht beunruhigen.«


  »Das hast du schon!«, rief ich. »Jetzt kannst du es mir auch erzählen.«


  Er brummelte etwas vor sich hin, das ich nicht verstand. Dann kurbelte er das Fenster herunter und spuckte aus. Zum Glück war die Straße ziemlich leer, denn Tuckers Spucke auf der Windschutzscheibe zu haben, ist gewiss kein schönes Erlebnis. Er schloss das Fenster wieder und trank einen Schluck von der dunkelgrünen Flüssigkeit in seiner Flasche. In der Fahrerkabine breitete sich ein starker Anisgeruch aus.


  »Man munkelt, die Zauberer wollten ihre Zaubersprüche an Pompignac verkaufen.«


  »Sie verkaufen ihre Zaubersprüche?«, fragte ich erstaunt. »Warum sollten sie das tun?«


  Tucker zuckte mit den Achseln. »Warum schon? Weil sie gierig sind. Er zahlt ihnen viel Geld dafür.«


  »Aber dann können sie nicht mehr zaubern«, sagte ich.


  »Zaubern ist harte Arbeit«, erklärte Tucker. »Würdest du arbeiten, wenn du es nicht müsstest?«


  Ich überlegte kurz. »Ich weiß es nicht«, erwiderte ich ehrlich. »Und außerdem – wenn die Zauberer nicht mehr zaubern können, womit verdient Pompignac dann sein Geld? Schließlich lebt er doch davon, ihnen das nötige Zubehör zu liefern.«


  »Eine gute Frage, Kleiner.« Tucker kratzte sich an der Nase. »Man vermutet, er will, wenn er erst einmal alle Zaubersprüche beisammenhat, sein Geschäft damit machen, diese gegen viel Geld auszuleihen.«


  »Das heißt, die Zauberer müssen Pompignac demnächst dafür bezahlen, wenn sie zaubern wollen?«


  »So sieht es aus.« Tucker deutete aus dem Fenster auf eine Plakatwand. Sie zeigte einen gut aussehenden älteren Mann mit wallendem weißen Haar, der gütig auf ein paar Kinder herablächelte. Über seiner ausgestreckten Hand schwebte eine in allen Regenbogenfarben leuchtende Kugel. Die Plakatüberschrift lautete:


  FRÜH ÜBT SICH, WAS EIN GUTER ZAUBERER WERDEN WILL!


  Und darunter stand etwas kleiner:


  POMPIGNACS ZAUBERKOLLEKTION.


  DER ERSTE SCHRITT AUF DEM WEG ZUM ZAUBERSTAR.


  In der rechten unteren Ecke war das Logo von Pompignac abgebildet sowie der Slogan Mit Pompignac bist du auf Zack!


  Ich hatte dieses Plakat schon oft gesehen. Es hing seit Jahren an vielen Straßen, und es gab keinen Menschen, der das Gesicht Jacques Pompignacs nicht kannte.


  »Der freundliche Wohltäter«, schnaubte Tucker sarkastisch. »Hah! Billigen Schund zu überteuertem Preis verkaufen, das tut er! Zauberstar – pah!«


  »Aber merkt das denn keiner, wenn er nur Müll verkauft?«, fragte ich vorsichtig, um Tucker nicht noch mehr aufzuregen.


  »Zaubern ist harte Arbeit. Punkt«, erwiderte er. »Du müsstest das doch wissen. Oder hat dir Gordius seine Zaubersprüche auf dem Silbertablett serviert?«


  »Nein«, sagte ich und dachte an die unzähligen Male, die ich mich mit den einfachsten Beschwörungen herumgeplagt hatte.


  »Siehst du«, brummte Tucker. »Einen anderen Weg gibt es auch nicht. Aber niemand will heute mehr hart arbeiten – und Pompignac hat das erkannt. Er verspricht den Leuten schnelle Erfolge, und wenn es dann nicht klappt, heißt es: Du bist dafür eben nicht geeignet.«


  Ich dachte über seine Worte nach, während wir durch die Kornfelder rollten, die sich wie ein goldenes Meer zu beiden Seiten der Straße erstreckten, nur ab und zu unterbrochen von einer Hecke oder einem kleinen Hain. Hier und da stand ein Wagen am Wegrand und daneben ein Pferd oder Maultier, deren Besitzer irgendwo in den wogenden Halmen an der Arbeit waren.


  Der Bahnhof war eine wacklige Holzbaracke mitten zwischen den Feldern. Zweimal am Tag hielt hier ein Zug, der ebenso gebrechlich wirkte wie der Bahnhof selbst. Ich war vor acht Jahren hier angekommen, allerdings nicht aus Paris, sondern aus der entgegengesetzten Richtung.


  Tucker brachte sein Gefährt vor der Baracke zum Stehen. Er kletterte aus dem Führerhaus, legte den Kopf in den Nacken und drehte ihn hin und her. Dabei bewegten sich seine mächtigen Nasenflügel auf und ab.


  Tuckers gute Nase war überall bekannt. Er konnte den Rauch eines Feuers oder den Qualm einer Lokomotive kilometerweit riechen. »Dein Zug wird noch eine Weile brauchen«, erklärte er schließlich, als ich neben ihm stand. »Das Beste wird sein, du wartest direkt am Gleis. Es ist schon vorgekommen, dass Passagiere im Wartesaal saßen und der Lokomotivführer einfach vorbeigefahren ist, weil er niemanden gesehen hat.«


  Ich nickte stumm. Tucker spuckte braunen Tabaksaft auf den staubigen Weg und hielt mir seine Pranke hin.


  »Viel Glück, kleiner Humbert«, sagte er, während er meinen Arm auf und ab pumpte. »Und denk mal ab und zu an uns.«


  »Das werd ich«, stieß ich hervor. Meine Kehle war wie zugeschnürt, und ich hatte Angst, zu viel zu sagen, denn sonst wären mir erneut die Tränen gekommen. Tucker hob meine Tasche von der Ladefläche, stellte sie neben mir ab und kletterte wieder auf seinen Sitz. Er schloss die Tür und winkte mir noch einmal zu. Dann wendete er den Wagen und fuhr ins Dorf zurück.


  Jetzt war ich wirklich ganz allein.


  Ich stand noch ein paar Minuten auf dem Vorplatz und blickte Tucker nach, bis sein Fahrzeug nur noch ein kleiner dunkler Fleck am Horizont war.


  Mit einem Seufzer nahm ich meine Tasche auf und betrat die Bahnhofsbaracke. Ich hätte ebenso gut um sie herum zum Gleis gehen können, aber ich war neugierig, wie es da drin aussah.


  Die verwitterte Eingangstür protestierte mit einem lauten Knarren, als ich sie aufstieß. Die Baracke bestand lediglich aus einem einzigen Raum. Auf der gegenüberliegenden Seite führte eine weitere Tür zum Gleis. Rechts davon stand eine Holzbank unter einem fingerdick mit Staub bedeckten Fenster, durch welches das Sonnenlicht nur stark gefiltert hereinfiel. Sie war das gesamte Mobiliar des Raums.


  Auf ihr saßen ein Junge und ein Mädchen. Der Junge las in einer Zeitung. Er blickte auf, als ich die Baracke betrat, und musterte mich mit kritischem Blick. Das Mädchen ließ ihr Buch sinken und folgte mir ebenfalls mit den Augen. Ich ließ die Tür hinter mir zufallen und trat langsam näher.


  Ich schätzte, sie waren etwa so alt wie ich, vielleicht fünfzehn oder sechzehn Jahre. Der Junge trug eine gebügelte helle Hose, ein ebenfalls gebügeltes Hemd und ein paar blank gewienerte Lederschuhe. Neben ihm auf der Bank stand eine Reisetasche, die so aussah, als sei sie gerade erst aus einem Schaufenster geholt worden. Das Mädchen hatte ein grünes Kleid an und auf ihren schulterlangen roten Haaren prangte ein breitkrempiger Sonnenhut. Ich blieb etwa einen Meter vor ihnen stehen. »Hallo«, grüßte ich.


  »Hallo«, erwiderte das Mädchen. Der Junge antwortete nicht, sondern ließ seinen Blick langsam an mir auf und ab wandern. Dann faltete er die Zeitung zusammen und legte sie neben sich auf die Bank.


  Der Wartesaal roch nach faulendem Holz. Meine fein gekleideten Gegenüber passten so gar nicht zu diesem Modergeruch, und es wunderte mich, dass sie sich mit ihren guten Kleidern überhaupt auf die Bank gesetzt hatten.


  »Fahrt ihr auch nach Paris?«, fragte ich.


  Der Junge sah mich an wie einen Hund, der trotz intensiven Trainings immer noch nicht gelernt hat, Männchen zu machen.


  »Nein, wir sitzen hier nur herum, weil wir nichts Besseres zu tun haben«, erwiderte er schließlich. Seine Stimme klang leicht nasal, so wie man spricht, wenn man teure Internate besucht hat. Zumindest hatte Tucker mir das so erklärt. Mir wurde bewusst, dass nahezu alles, was ich über die Welt außerhalb unseres Dorfes wusste, ausschließlich auf Tuckers Auskünften basierte. Gordius hatte keine Zeitung abonniert, denn er interessierte sich nur wenig für das, was in der Welt vor sich ging.


  Der Junge riss mich aus meinen Gedanken. »Natürlich fahren wir nach Paris. Oder gibt es noch andere Züge, die hier halten und von denen ich nichts weiß?«


  Ich wusste nicht, ob ich mich ärgern oder lachen sollte. Was bildete dieser Schnösel sich ein? Das Mädchen musste erkannt haben, wie ich mich fühlte.


  »Du darfst dich über Ignatius nicht aufregen«, sagte sie und lächelte mich an. »Er kann manchmal ein richtiger Stinkstiefel sein. Ich bin Agnetha. Und wie heißt du?«


  »Ich ... ich heiße Humbert«, stotterte ich. Bisher hatte ich Johanna für das schönste Mädchen der Welt gehalten, aber Agnetha ließ mich meine Meinung umgehend korrigieren. Wobei ich eingestehen muss, dass mein Erfahrungsschatz in dieser Hinsicht damals nicht besonders groß war.


  »Seid ihr Geschwister?«, fragte ich.


  »Sieht man das nicht?«, brummte Ignatius.


  Das gab mir einen Vorwand, sie genauer zu betrachten, vor allem das Mädchen. Ihre Züge ähnelten in der Tat sehr denen ihres Bruders, aber was bei ihm arrogant und selbstgefällig wirkte, strahlte vor allem bei ihr Freundlichkeit und Warmherzigkeit aus.


  »Hast du noch nie Zwillinge gesehen?«, fuhr mich der Junge an.


  »N…nein«, stotterte ich, überrascht von seiner Heftigkeit.


  »Wusste ich’s doch. Ein Trottel vom Land«, erwiderte er herablassend.


  »Wir fahren nach Paris, zum Ball der Zauberer«, wechselte Agnetha, der das Verhalten ihres Bruders sichtbar unangenehm war, schnell das Thema.


  »So ein Zufall, da will ich auch hin!«, rief ich aus.


  »Du?«, schnaubte Ignatius ungläubig.


  Ich ignorierte ihn. »Ich wollte euch nur sagen, dass es besser ist, draußen zu warten. Sonst könnte der Zug vorbeifahren.«


  »Ach was!« Er griff wieder zu seiner Zeitung und tat so, als vertiefe er sich darin.


  Ich trat unschlüssig von einem Fuß auf den anderen. Einerseits wollte ich den Zug nicht verpassen, andererseits auch nicht sofort wieder weg von Agnetha.


  »Sucht ihr auch einen neuen Meister wie ich?«, fragte ich schließlich.


  Ignatius brach in schallendes Gelächter aus. »Wo kommst du denn her?«, rief er. »Hast du die letzte Zeit hinter dem Mond gelebt?«


  Er musste wohl meinen verständnislosen Blick bemerkt haben, denn er stieß mir die Hand mit der Zeitung entgegen.


  »Hier«, sagte er in herablassendem Ton. »Lies!«


  Er zeigte auf einen langen Artikel, in dessen Mitte ein großes Porträtfoto von Pompignac prangte. Ich nahm die Zeitung und las.


  Ball der Zauberer größer als je zuvor


  Wichtige Bekanntmachung angekündigt – Pompignac-Aktien steigen


  (Von unserem Korrespondenten) Der diesjährige Ball der Zauberer verspricht eine ganz besondere Angelegenheit zu werden. Das ist jedenfalls aus Kreisen zu hören, die dem Organisationskomitee nahestehen. »Der Ball wird alles übertreffen, was die Welt bisher gesehen hat«, erklärte Jacques Pompignac, einer der Hauptsponsoren des jährlichen Großereignisses, anlässlich einer Pressekonferenz in seinen Geschäftsräumen. »Wir werden allen zeigen, dass niemand besser feiern kann als wir Zauberer.«


  Im Grand Palais wird fieberhaft gewerkelt, um alles für den großen Tag vorzubereiten. Die bekanntesten Köche und Künstler Frankreichs sind daran beteiligt: Emile Dardasse und Julien Polareff vom Gourmet-Tempel La Riviere; Charles Henry, Didier Clement und Dominique Graf aus der Galerie Tutoff sowie zahlreiche weitere kleine und große Meister. Seit mehreren Wochen schon arbeiten sie ausschließlich auf diesen Abend hin. Allein die Planungen haben über ein halbes Jahr in Anspruch genommen.


  Für die Presse ist während der Vorbereitungsarbeiten der Zutritt untersagt, deshalb können wir nur das berichten, was uns von denjenigen zugeflüstert wird, die im Palast tätig sind. Danach soll der Ballsaal »ein Traum in Blau« sein, mit Kunstwerken, welche die kompletten Wandflächen bedecken. In den speziell eingerichteten Küchen werden am Abend des Festes über 200 Köche und Köchinnen die kulinarischen Kreationen zubereiten, die exklusiv für diesen Tag entwickelt wurden.


  Aber noch etwas macht den diesjährigen Ball zu einer Besonderheit. »Wir werden eine wichtige Bekanntmachung verlesen, die für einiges Aufsehen sorgen wird«, kündigte Pompignac an. Beobachter vermuten, dass es sich dabei um die Lizenzierung bestimmter Zaubersprüche durch Pompignacs Firma handeln könnte. Entsprechend stieg der Aktienkurs seines Unternehmens an der Pariser Börse um über dreißig Prozent.


  Die Polizei erwartet einen ruhigen Abend. »Kein Ort auf der Welt ist sicherer als ein Zusammentreffen so vieler hervorragender Zauberer«, erklärte Isidor Pathé, Chef der Sicherheitspolizei. »Wer möchte sich schon mit ihnen anlegen?« Dennoch werden mehrere Hundert Beamte das Gelände sichern, und sei es nur, um Schaulustige davon abzuhalten, die Blumenbeete rund ums Grand Palais zu zertrampeln.


  Entmutigt ließ ich das Blatt sinken. Wie sollte ich bei so vielen Polizisten bis ans Tor des Palastes kommen, um mir einen neuen Meister zu suchen?


  »Du weißt es nicht, was?«, fragte Ignatius hämisch, als er meinen ratlosen Blick bemerkte.


  »Was sollte ich wissen?« Ich gab ihm die Zeitung zurück.


  »Es wird von heute ab keine Meister mehr geben«, sagte er mit einem triumphierenden Grinsen. »Du kannst ebenso gut hierbleiben und in deine Waldhütte zurückkehren.«


  Seine Schwester hatte unserem Wortwechsel bislang schweigend zugehört. Jetzt mischte sie sich ein. »Sei nicht so gemein, Iggy«, wies sie ihn zurecht. Aber ihr Bruder fuhr fort.


  »Es ist nur die Wahrheit, Aggy. Oder stimmt es etwa nicht, dass Pompignac den Zauberern ihre Zaubersprüche abgekauft hat?«


  Ich erstarrte. Sollte Tucker mit seiner Vermutung doch richtigliegen? Aber was würde dann aus mir werden? Ohne einen Meister konnte ich in Paris nicht überleben. Geld hatte ich bislang zwar auch nicht verdient, aber bei Gordius hatte ich zumindest ein Dach über dem Kopf, drei Mahlzeiten am Tag und ab und an ein wenig Taschengeld bekommen. Ob ich zu ihm zurückkehren sollte? Er würde mich gewiss nicht vor die Tür setzen. Andererseits sträubte sich etwas in mir dagegen, so einfach den Rückzug anzutreten. Gordius hatte mich nicht fortgeschickt, nur damit ich einen Tag später wieder bei ihm vor der Tür stand. Er setzte Hoffnungen in mich, sonst hätte er mich nicht nach Paris geschickt. Ich wollte ihn nicht enttäuschen.


  »Ich fürchte, Iggy hat recht«, bestätigte Agnetha die Worte ihres Bruders.


  Ignatius lächelte selbstgefällig. »Jacques Pompignac ist ein guter Freund unseres Vaters«, sagte er. »Deshalb wissen wir auch, was in der Bekanntmachung steht, von der in dem Artikel die Rede ist. Pompignac hat nämlich die Zaubersprüche aller Zauberer aufgekauft und wird sie in Zukunft allein vermarkten.«


  Ich blickte hilflos zu Agnetha. Sie nickte. »Es stimmt, was Iggy sagt.«


  »Und warum fahrt ihr dann nach Paris?«, stieß ich hervor.


  »Unser Vater hat uns eine Arbeitsstelle bei Pompignac besorgt«, erklärte Ignatius und man konnte deutlich den Stolz in seiner Stimme hören. »Das ist die Zukunft der Zauberei. Moderne Produktions- und Vertriebsmethoden von Zaubersprüchen, nicht dieses altmodische Herumwerkeln.«


  Ich verstand nicht genau, was er damit meinte. Bevor ich nachfragen konnte, hörten wir aus der Ferne das Pfeifen einer Lokomotive.


  »Wir sollten auf den Bahnsteig gehen«, sagte Agnetha. Ihr Bruder steckte die Zeitung ein und nahm seine Reisetasche. Ich folgte den beiden mit gesenktem Kopf.


  Wenn das stimmte, was ich soeben erfahren hatte, dann sah es für meine Zukunft ziemlich düster aus. Ich tröstete mich mit dem Gedanken, dass vielleicht nicht alle Zauberer an Pompignac verkauft hatten und es doch noch einige gab, die neue Schüler aufnahmen. Es war eine verzweifelte Hoffnung, aber sie war im Augenblick alles, was ich besaß.
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  Drittes Kapitel


  in dem Humbert eine neue Freundin und einen neuen Freund findet


  Agnetha und Ignatius besaßen Fahrkarten für die erste Klasse, während ich mit den Holzbänken der dritten Klasse vorliebnehmen musste. Der Zug war um die Mittagszeit nicht besonders voll, und ich hatte einen Platz am Fenster gefunden, von dem aus ich die vorbeiziehende Landschaft beobachten und darüber nachdenken konnte, was ich tun würde, sollte ich tatsächlich keine Lehrstelle finden.


  Wir waren mehrere Stunden gefahren, als Agnetha auf einmal neben mir auftauchte. Ohne ein Wort setzte sie sich auf die Holzbank mir gegenüber.


  »Iggy langweilt mich«, sagte sie. »Ständig schwärmt er mir vor, was wir bald für eine Karriere machen werden.«


  »Das werdet ihr doch auch«, erwiderte ich. »Wenn es stimmt, was dein Bruder sagt.«


  Agnetha machte eine abfällige Handbewegung. »Doch, doch, das ist schon so. Ab morgen gibt es keine Zauberer mehr, nur noch Pompignac. Aber was bedeutet das?«


  Ich war mir nicht sicher, ob sie auf ihre Frage eine Antwort erwartete oder nicht.


  »Es gibt keine Zauberlehrlinge mehr«, sagte ich schließlich.


  »Das auch. Aber es heißt vor allem eines: Das Leben wird langweiliger. Keine Zauberer mehr, die sich gegenseitig zu übertrumpfen versuchen; keine Vielfalt mehr; keine überraschenden Entwicklungen. Es gibt nur noch die Monotonie von Pompignac.«


  »Ich dachte, du freust dich darüber, eine Stelle bei Pompignac anzutreten«, sagte ich, überrascht von der Vehemenz ihres Vortrags.


  »Ich freue mich auch – einerseits.« Sie strich sich ihre Haare aus den Augen. »Aber andererseits bin ich auch ein wenig traurig, nicht mehr bei einem wirklichen Zauberer in die Lehre gehen zu können.«


  Sie beugte sich vor und sah mir direkt in die Augen. »Was wirst du nun in Paris machen?«


  Ich zuckte mit den Schultern. Mein Grübeln hatte noch zu keinem Ergebnis geführt.


  »Ich werde erst einmal das tun, was ich sowieso vorhatte. Ich werde zum Ball der Zauberer gehen und sehen, was sich dort ergibt.«


  »Und wenn sich nichts ergibt?«


  »Weiß ich noch nicht. Wahrscheinlich werde ich mir dann eine Arbeit suchen müssen.«


  In meiner Jackentasche erwachte Horatio aus seinem Schlaf. Ich zog ein paar Sonnenblumenkerne aus der anderen Tasche und holte den Hamster hervor, der sich auf meiner Hand zunächst einmal ausgiebig reckte.


  »Oh, ist der knuddelig!«, rief Agnetha, als sie Horatio erblickte. »Darf ich den mal halten?«


  »Horatio ist bissig«, warnte ich sie. »Er ist ziemlich wählerisch bei der Auswahl der Leute, die er an sich ranlässt.«


  Das schreckte sie nicht ab. Sie streckte mir ihre zusammengelegten Hände entgegen und vorsichtig ließ ich Horatio daraufgleiten. Sofort begann er, ihre Handflächen zu beschnuppern. Agnetha strich mit ihrem Daumen leicht über sein Nackenfell. Zu meiner Überraschung schien ihm das zu gefallen, denn er drückte sich behaglich dagegen.


  »Du Verräter«, tadelte ich ihn scherzhaft. »Kaum triffst du ein nettes Mädchen, schon vergisst du deine Wachsamkeit.«


  Agnetha strahlte mich an. »Du bist auch knuddelig«, sagte sie, was mir das Blut in den Kopf trieb. Ich musste ein paar Mal schlucken, bevor ich meiner Stimme wieder traute. Horatio hatte inzwischen begonnen, über ihre Hände zu laufen. Geschickt führte sie die Hand, die er gerade verlassen hatte, unter derjenigen her, auf der er sich aufhielt. Es sah nicht so aus, als machte sie das zum ersten Mal.


  »Hattest du mal einen Hamster?«, fragte ich sie.


  »Eine Australische Wüstenmaus«, erwiderte sie, ohne die Augen von Horatio zu nehmen. »Das ist allerdings schon ein paar Jahre her. Ich war zwölf, als sie starb, und danach durfte ich mir keine neue mehr kaufen.«


  »Deine Eltern?«


  Sie nickte. »Meine Mutter war nicht besonders begeistert. Als Entschädigung hat sie mir dann ein Aquarium geschenkt, aber ich habe mich nie mit den Fischen anfreunden können. Hier.« Sie hielt mir Horatio hin. »Ich glaube, ich gehe besser in unser Abteil zurück. Es dauert nicht mehr lange, bis wir Paris erreichen.«


  Sie stand auf, zögerte aber, das Abteil zu verlassen. »Hast du was zu schreiben?«, fragte sie mich.


  Ich verstaute Horatio wieder in meiner Jackentasche und zog aus einer anderen Tasche einen kleinen Block und einen Bleistift hervor, die ich immer bei mir trug. Das war auch etwas, was mich Gordius gelehrt hatte: »Verlass dich nicht auf dein Gedächtnis. Wenn du etwas Wichtiges erlebst oder erfährst, dann schreib es auf. So kann es dir nicht verloren gehen.«


  Agnetha schlug den Block auf, suchte kurz nach einem freien Blatt und krakelte ein paar Buchstaben darauf. »Das ist unsere Adresse in Paris«, erklärte sie, während sie mir Block und Stift zurückgab. »Komm mich mal besuchen.«


  Ich errötete erneut und nahm mir vor, als Erstes eine Beschwörung dagegen zu entwickeln, wenn ich besser zaubern konnte. »Gerne. Ja. Das ist eine gute Idee«, stammelte ich.


  Agnetha lächelte. »Ich wünsche dir viel Glück in Paris«, sagte sie. »Und ich hoffe, du findest noch einen Lehrmeister.« Mit diesen Worten verschwand sie in Richtung der ersten Klasse. Ich muss bestimmt ausgesehen haben wie ein Idiot, als ich da im Gang stand und die Tür anstarrte, hinter der sie verschwunden war.


  Der Zug bog in eine lang gezogene Kurve ein und rüttelte dabei hin und her. Das brachte mich wieder zur Besinnung. Ich setzte mich und holte Horatio aus der Tasche. Vor dem Fenster erstreckte sich ein endloses Häusermeer; wir mussten also bereits in die Vororte von Paris eingefahren sein. Ich ließ Horatio aus dem Fenster gucken, aber die Stadt interessierte ihn nicht wirklich. Für einen Hamster hört die Welt kurz vor seiner Nase auf. In diesem Augenblick beneidete ich ihn darum, denn der Gedanke, gleich alleine in diesem Moloch zu stehen, machte mir immer noch ziemlich Angst.


  ***


  Der Bahnhof, in dem wir ankamen, war das größte Gebäude, das ich bislang in meinem Leben gesehen hatte. Ein gewaltiges gewölbtes Dach aus Glas überspannte in schwebenden Bögen die vierzig Bahnsteige, an denen die Züge pausenlos unzählige Menschen ausspuckten oder verschluckten. Keine Minute verging, ohne dass nicht ein Zug den Bahnhof verlassen hätte oder in ihn eingefahren wäre.


  Ich war kaum aus meinem Waggon ausgestiegen, als mich die wogende Menschenmenge schon zur Bahnhofshalle hin mitriss. Hier teilte sich die Masse in viele kleine Kolonnen auf, die den verschiedenen Ausgängen zustrebten. Pausenlos hallten Lautsprecherdurchsagen durch die gigantische Halle, jeweils unterbrochen von einem hellen Glockenklang. Sie kündigten ein- und ausfahrende Züge an, warnten vor Taschendieben und priesen die neuesten Reiseangebote an.


  Ich kämpfte mich seitlich aus dem Menschenstrom, der mich auf einen der Ausgänge zu mitriss, und drückte mich in der Mitte der Halle gegen den Sockel einer Standuhr. Sie besaß einen Durchmesser von nahezu einem Meter, und die Zahlen auf ihrem Ziffernblatt glänzten, als seien sie aus purem Gold gefertigt. Die mächtigen Zeiger standen auf zehn nach vier. In dem Getriebe des Bahnsteigs hatte ich Agnetha und ihren Bruder den Zug nicht verlassen sehen. Ich hielt nach ihnen Ausschau, konnte sie aber nirgendwo entdecken. Die nicht abreißenden Menschenströme vor mir ließen mich ein wenig schwindlig werden und ich schloss unwillkürlich meine Augen.


  »Na, Kumpel? Dreht sich das Großstadtkarussell zu schnell für dich?«, tönte eine Stimme neben mir.


  Ich schlug meine Augen wieder auf. Der Sprecher war ein Junge in meinem Alter. Er war gekleidet wie ein Erwachsener: braune Wollhose, dunkelgrünes Hemd und darüber ein braun-schwarz kariertes Sakko. Unter seiner ebenfalls braunen Schiebermütze bahnten sich Strähnen von strubbeligem blondem Haar den Weg in die Freiheit.


  »Gerade angekommen, was?« Er stemmte seine Arme in die Hüften und musterte mich prüfend. »Was treibt dich vom Land in die große Stadt?«


  »Ich will zum Ball der Zauberer«, erwiderte ich, ohne lange nachzudenken.


  Der Junge ließ seine Arme sinken. »Hab ich mir fast gedacht. Du bist nicht das erste Landei, das heute hier eingetrudelt ist.«


  Ich fragte mich, ob ich über diese Charakterisierung ärgerlich sein sollte oder nicht. Landei hörte sich nicht besonders freundlich an. Aber das entwaffnende Grinsen meines Gegenübers ließ meinen aufkeimenden Zorn gleich wieder verrauchen.


  »Was meinst du damit, ich sei nicht der Erste?«


  »Zauberlehrling natürlich. Mit dir sind es fünf. Das letzte Aufgebot, sozusagen.« Er musste meinen fragenden Blick bemerkt haben, denn er fuhr fort: »Jeder weiß doch, dass es keine Stellen für Zauberlehrlinge mehr gibt. Ihr fünf lebt also entweder ganz besonders weit hinterm Mond – oder ihr habt einen deutlich stärker ausgeprägten Optimismus als alle anderen. Ich tippe eher auf Ersteres.«


  Bei diesen Worten grinste er erneut und ließ da, wo sonst rechts oben der erste Backenzahn hinter dem Schneidezahn sitzt, eine Zahnlücke erkennen, was seinem schmalen Gesicht einen verwegenen Ausdruck verlieh.


  Ich tat so, als hätte ich seine Bemerkung nicht gehört.


  »Und wo sind die anderen jetzt?«, fragte ich.


  Er zwinkerte mit einem seiner hellblauen Augen und deutete mit einem Finger auf seine Brust. »Papillon weiß es. Und er sagt es dir, wenn du das Zauberwort nennst.«


  »Welches Zauberwort?«


  »Du willst ein Zauberlehrling sein und kennst nicht mal das Zauberwort?« Papillon zog die Augenbrauen hoch. »Dann kann ich dir leider nicht weiterhelfen.«


  Ich überlegte fieberhaft, was er wohl meinen könnte. Gab es einen Zauber, um jemanden zum Reden zu bringen? Wenn ja, dann hatte ich ihn noch nicht gelernt.


  »Bitte sag mir, wo die anderen sind«, bat ich ihn. »Ich weiß wirklich nicht, welches Zauberwort du meinst.«


  »Aber du hast es doch gerade ausgesprochen.« Er grinste erneut und tippte sich mit dem Finger an die Stirn. »Du bist da oben nicht der Schnellste, was?«


  Ich hätte mich eigentlich beleidigt fühlen müssen, aber in dem Augenblick begriff ich, was er mit dem Zauberwort gemeint hatte: einfach nur das Wort bitte. Ich spürte, wie mein Gesicht rot anlief.


  »Kein Grund, sich zu schämen.« Papillon legte seine Hand beruhigend auf meine Schulter. »Jeder ist mal etwas begriffsstutzig. Hauptsache, es ist kein Dauerzustand. Komm, wir gehen!«


  Agnetha und Ignatius hatten den Bahnhof sicher schon längst verlassen; es gab also keinen Grund für mich, weiter in der Bahnhofshalle auszuharren. Also folgte ich Papillon zu einem der Ausgänge.


  »Wie heißt du?«, fragte er, während wir uns einen Weg durch die Menge bahnten.


  »Humbert«, sagte ich. »Und du heißt wirklich Papillon?«


  Er nickte. »Ich weiß, ich weiß, ein merkwürdiger Name für einen Jungen. Aber meine maman hatte die Hoffnung, der Name würde mich dazu anspornen, ein Dichter oder Künstler zu werden.« Er zwinkerte mir zu. »Was ich irgendwie auch geworden bin.«


  Wir waren nur noch wenige Meter vom Ausgang entfernt, als er sich plötzlich kräftig gegen meine Schulter warf. Ich taumelte mehrere Schritte nach rechts und hatte Mühe, mein Gleichgewicht zu halten. Überrascht drehte ich mich zu meinem Begleiter um, um ihn zur Rede zu stellen, aber er befand sich nicht da, wo ich ihn vermutete. Er lag ein paar Meter weiter auf einem anderen Jungen, der sich heftig gegen ihn zur Wehr setzte.


  »He!«, rief ich und trat zu den beiden Kämpfenden. »Was soll das?« Er hörte mich nicht, so sehr war er in das Gerangel vertieft. Mit einer Hand drückte er seinen Gegner an der Schulter zu Boden, mit der anderen wehrte er dessen Hiebe ab. Es dauerte nur wenige Minuten, dann gab der Fremde auf. Papillon rappelte sich auf und zog ihn an den Armen hoch. Er stieß seinen Gegner gegen einen Pfeiler. Der hob schützend seine Arme vors Gesicht.


  »Kennst du mich?«, keuchte Papillon.


  Sein Gegenüber schüttelte den Kopf. Papillon bohrte ihm seinen Zeigefinger in den Brustkorb.


  »Das solltest du aber, bevor du versuchst, meine Freunde zu bestehlen. Ich bin der Künstler. Jeder in Paris kennt mich. Und jeder weiß, dass man mich in Ruhe lässt. Weil er sonst ganz großen Ärger bekommt.«


  Er zog seinen Finger zurück. Sein Gegner, der merkte, dass Papillon ihn nicht schlagen wollte, ließ seine Arme sinken.


  »Wie heißt du?«, fragte Papillon.


  »Carlos«, erwiderte sein Gegenüber.


  »Und für wen arbeitest du?«


  »Für niemanden.« Carlos blickte Papillon erstaunt an. »Ich arbeite auf eigene Rechnung.«


  Papillon seufzte. »Du bist neu in der Stadt, was?«


  Der Junge nickte.


  »In Paris arbeitet keiner auf eigene Rechnung«, fuhr Papillon fort. »Du gehörst entweder zu einem Clan – oder du schwimmst irgendwann in der Seine. An deiner Stelle würde ich den nächsten Zug dahin zurücknehmen, wo du hergekommen bist.«


  Papillon versetzte Carlos noch einen leichten Stoß gegen die Schulter, dann wandte er sich von ihm ab. »Komm«, forderte er mich auf. »Wir haben schon genug Zeit verloren.«


  »Was war das denn?«, fragte ich ihn, während er sich seine Jacke und Hose abklopfte.


  »Ein Taschendieb«, erklärte er. »Und ein schlechter dazu. Er war gerade dabei, seine Finger in deine rechte Jackentasche zu stecken.«


  Ich musste lachen. Papillon blickte mich fragend an.


  »Dann hätte er eine schöne Überraschung erlebt«, grinste ich und zog Horatio hervor.


  Papillon zog die Augenbrauen hoch, als er den Hamster erblickte. »Bissig?«, fragte er.


  »Fremden Händen gegenüber schon«, bestätigte ich.


  »Schade. Das hätte ich gerne erlebt.« Er sah sich nach dem Taschendieb um, aber Carlos war bereits verschwunden.


  Der Strom der Menschen, die von oder zu den Zügen eilten, war immer noch nicht abgeebbt. Während der Prügelei war auch niemand stehen geblieben; jeder tat so, als sehe er nicht, was sich vor seinen Augen abspielte. Das wäre da, wo ich herkam, undenkbar gewesen.


  Eine Minute später erreichten wir den Ausgang. Rechts und links davon standen zwei uniformierte Polizeibeamte und studierten die Gesichter der Vorbeikommenden. Papillon hob grüßend die Hand und einer der Beamten beantwortete den Gruß mit einem leichten Kopfnicken. Ich musste an die Szene vorhin mit dem Taschendieb denken.


  »Was bist du, so eine Art Polizist?«, fragte ich.


  Er lachte. »Das fehlte noch! Aber es kann nie schaden, sich mit den Hütern des Gesetzes gutzustellen. Du weißt schon, eine Hand wäscht die andere und so.« Ich hatte keine Ahnung, wovon er sprach, nickte aber trotzdem, denn ich wollte nicht als Trottel dastehen. Wir traten auf den Platz vor dem Bahnhof. Hier war es nicht leiser als in der Halle, sondern noch viel lauter. Das lag an den doppelstöckigen Bussen, die mit brummenden Maschinen in langen Reihen auf Fahrgäste warteten. Beinahe im Minutentakt verließ einer von ihnen mit aufheulendem Motor die Bussteige, während von der anderen Seite ein neuer nachrückte. Die Auspuffgase hingen in dichten Schwaden über dem Platz und ich bekam sofort einen Hustenanfall.


  Papillon klopfte mir auf den Rücken. »Der Pariser Husten«, rief er. »Das legt sich, wenn du erst einmal einige Zeit hier gelebt hast.«


  Wir schlängelten uns zwischen den Bussen und wartenden Passagieren hindurch bis auf die andere Seite des Platzes. In der Toreinfahrt eines großen Gebäudes mit verrußter Steinfassade hatte sich eine Gruppe von Jugendlichen zusammengedrängt und hustete still vor sich hin.


  »Voilà!«, sagte Papillon. »Der Club der Zauberlehrlinge ist versammelt.«


  Es waren drei Jungen und ein Mädchen, alle ungefähr in meinem Alter. Ihrer Kleidung nach zu urteilen, kamen sie, wie ich, aus einfachen Verhältnissen. Papillon war mit Abstand der Bestangezogene von uns.


  Ich schüttelte reihum vier Hände und hörte vier Namen, die ich wegen des Motorenlärms allerdings kaum verstehen konnte. Papillon ließ mir auch keine Zeit zum Nachfragen.


  »Ihr solltet euch jetzt langsam mal zum Grand Palais aufmachen!«, rief er. »Ich zeige euch, welchen Bus ihr nehmen müsst.«


  Die vier nahmen ihre Bündel, und erneut schlugen wir einen Zickzackkurs zwischen den Bussen ein, bis wir unser Ziel erreicht hatten. Bevor wir einsteigen konnten, hob Papillon die Hand.


  »Ich wünsche euch viel Glück!«, schrie er gegen den Lärm und unser Husten an. »Und das werdet ihr auch brauchen können. Solltet ihr allerdings keinen Meister finden, wovon ich ausgehe, dann kommt zu dieser Adresse. Dort findet ihr einen Schlafplatz für die Nacht.«


  Er drückte jedem von uns eine kleine Karte in die Hand, die ich, ebenso wie die anderen, mit einem gemurmelten Dankeswort einsteckte. Dann kletterten wir in den Bus. Ich war der Letzte.


  »Warum tust du das alles für uns?«, fragte ich Papillon, während ich ihm die Hand zum Abschied schüttelte.


  Er zuckte mit den Schultern. »Vielleicht, weil ich einmal genau so in dieser Stadt angekommen bin wie ihr«, antwortete er. »Damals gab es auch jemanden, der mir geholfen hat. Auf diese Weise kann ich dem Schicksal ein wenig von meiner Schuld zurückzahlen.«


  Ich wollte etwas darauf erwidern, aber der Busfahrer drückte ungeduldig auf die Hupe. Papillon schob mich die restlichen Stufen hoch. Mit einem Zischen schloss sich die Tür hinter mir und wir setzten uns in Bewegung. Ich hob die Hand, um Papillon zuzuwinken.


  Aber der Platz, an dem er gestanden hatte, war leer.
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  Viertes Kapitel


  in welchem die Zauberer ihren neuen Wohlstand feiern und Humbert sich selbst überrascht


  Paris war überwältigend.


  Ich war noch nie in einer Großstadt gewesen, sondern hatte davon nur ab und zu in Erzählungen gehört. Die Wirklichkeit übertraf alle meine Erwartungen.


  Das Oberdeck des Busses wurde von einem uniformierten Schaffner regiert, der offenbar genaue Vorstellungen davon hatte, wer wo in seinem Herrschaftsbereich zu sitzen hatte. Jedenfalls scheuchte er uns sofort wieder auf, nachdem wir uns ein paar Plätze in der vorderen Reihe gesichert hatten, und verteilte uns auf mehrere Sitzreihen. »In meinem Bus gibt es keine Rudelbildung«, brummte er. Er kassierte das Fahrtgeld und warf die Münzen in eine Schaffnerkasse, die er an einem breiten Lederriemen um den Hals trug. Dann drehte er an einer Kurbel an der Seite, und aus einem schmalen Schlitz schoben sich unsere Fahrscheine heraus.


  Ich hatte einen Fensterplatz zugewiesen bekommen und presste meine Nase an die Scheibe, um so viel wie möglich zu sehen. Der Bus durchquerte endlos lange Straßenschluchten, zu deren Seiten fünf-, sechs- oder sogar siebenstöckige Häuser aufragten. Die Gebäude waren so hoch, dass kein Sonnenstrahl die Bürgersteige erreichte, die vor Fußgängern nur so wimmelten. Wir kamen nur langsam voran, denn die Fahrbahn war ebenso überfüllt wie die Gehsteige. Die Anzahl und die Art der Fahrzeuge in der Stadt schien kein Ende zu kennen. Daheim benutzten die meisten Bauern Pferdewagen für ihre Arbeit, und außer Tuckers Lieferwagen und einigen Lastautos, die ab und zu ins Dorf kamen, hatte ich kaum Motorfahrzeuge gesehen. Hier gab es schwarze, bucklige Taxis, in denen bis zu sechs Passagiere Platz fanden, lang gezogene Limousinen, deren Motorhaube manchmal größer schien als der Fahrgastraum, funkelnde Prachtkarossen, bei denen der Fahrer im Freien saß und die hinten zwei Trittbretter für Bedienstete hatten, die sich während der Fahrt an Handgriffen festklammerten und trotzdem ihren würdevollen Ausdruck zu bewahren versuchten. Ab und zu tauchten auch kleine, kastenförmige Automobile im Verkehr auf, deren Karosserie aus Holz gefertigt war und die gerade einmal Platz für zwei Personen boten. An den Straßenrändern standen hier und da glänzende Limousinen, neben denen Fahrer in Uniform auf ihre Fahrgäste warteten.


  Wir fuhren an prächtigen Restaurants vorbei, vor denen die Menschen in langen Warteschlangen anstanden, und an großen Warenhäusern, deren Schaufenster mit luxuriösen Waren gefüllt waren. Wir überquerten riesige Plätze mit Denkmälern und Statuen in der Mitte, die an Ausmaßen den Gebäuden in nichts nachstanden.


  Ich konnte mir nicht vorstellen, wie es wohl sein mochte, im siebten oder achten Stockwerk zu wohnen. Bei uns auf dem Land gab es keine Häuser, die höher waren als zwei Etagen. Wurde einem nicht schwindlig, wenn man aus so großer Höhe in die Tiefe blickte? Und was war das für ein Gefühl, zwischen seinen Füßen und dem Erdboden einen Abstand von zwanzig Metern oder mehr zu haben?


  »Champs-Élysées!«, rief der Schaffner schließlich und zog an einer Leine, die unter dem Dach entlanglief. Der Fahrer manövrierte den Bus an den Straßenrand.


  »Los, los, aussteigen«, scheuchte der Schaffner uns auf. »Das hier ist die Haltestelle des Grand Palais.«


  Wir griffen unsere Habseligkeiten und sprangen die Treppe hinunter. Der Letzte von uns hatte kaum die Füße auf dem Pflaster, da fuhr der Bus auch schon wieder an und bahnte sich seinen Weg zurück in das Fahrzeuggewühl.


  Ein Mann rempelte mich an und warf mir einen ärgerlichen Blick zu. Meinen Begleitern ging es nicht anders. Von beiden Seiten marschierten die Passanten, wie von unsichtbaren Fäden gezogen, auf uns zu. Mühsam schlängelten wir uns zwischen ihnen hindurch bis zur nächsten Hauswand, wo wir uns gegen die Mauer drückten.


  »Wo ist denn hier das Grand Palais?«, fragte der Junge neben mir, dessen Name Louis lautete. Seine Stimme klang weinerlich. Mit aufgerissenen Augen starrten wir auf die Menschen, die an uns vorbeiströmten. Hier schien jeder ein Ziel zu haben. Bis auf uns. Ein Gefühl der Verlorenheit breitete sich in mir aus und ich schloss die Augen. Wie sollte ich in dieser Stadt jemals überleben? Papillon hatte recht, ich war ein Landei und gehörte nicht hierher.


  Der Gedanke an Papillon riss mich aus meinem Selbstmitleid. Was hatte er noch erzählt? Er war auch einmal so angekommen wie wir und hatte sich durchgekämpft. Warum sollte mir das nicht auch gelingen? War ich das nicht Gordius schuldig? Ich straffte die Schultern und machte einen Schritt nach vorn, genau in den Weg eines vierschrötigen Mannes mit breitkrempigem Hut und langem Mantel. Ärgerlich wollte er mich beiseitestoßen, aber ich hielt meine Stellung.


  »Können Sie mir sagen, wo ich das Grand Palais finde?«


  Er deutete mit dem Daumen über seine Schulter. »Die Richtung«, brummte er und drängte sich an mir vorbei. Ich drückte mich wieder an die Wand.


  »Da rechts lang«, informierte ich meine Gefährten. Im Gänsemarsch trotteten wir an der Hauswand entlang zur nächsten Ecke, überquerten die Straße im Gefolge der anderen Passanten und marschierten einen Block weiter.


  Das Grand Palais war ein mächtiges Gebäude mit zahlreichen gläsernen Kuppeln, die von Metallträgern gehalten wurden. Eine breite Treppe führte zum Hauptportal empor, das zu beiden Seiten von Türmen flankiert wurde, auf denen marmorne Figurengruppen thronten.


  Der Zugang zum Palais war bis zur Straße abgesperrt. Auf jeder Seite hielt eine Reihe stämmiger Polizeibeamter die Menschenmenge zurück, die sich bereits versammelt hatte, um der Ankunft der Zauberer beizuwohnen.


  Wir drängten uns so weit wie möglich durch die Menge, bis wir einen einigermaßen guten Platz ergattert hatten. Meine Gefährten schienen sich, mitten in einer solchen Masse von fremden Menschen eingezwängt, ebenso unbehaglich zu fühlen wie ich. Auch das war etwas, was ich bislang noch nicht erlebt hatte.


  Wir mussten noch über eine Stunde warten, bis aus der Avenue des Champs-Élysées ein Konvoi von Limousinen auf den Platz vor dem Palais einbog. Der erste Wagen hielt vor der breiten Treppe, die zum Eingang emporführte. Ein livrierter Diener riss die Tür auf. Dem Fond entstieg ein großer Mann mit vollem weißem Haar, das ihm bis weit über den Kragen fiel. Er trug einen Smoking und darüber einen dunkelroten Umhang, der bis zu den Knien reichte. Um den Hals hatte er lässig einen roten Schal geworfen. Seine Hände steckten in schneeweißen Handschuhen.


  Kaum hatte er sich aufgerichtet, ertönten Rufe aus der Menge, die sich schnell zu einem Sprechchor formierten: »Pompignac! Pompignac!« Wie ein Feuerwerk leuchteten die Blitzlichter der Fotografen immer und immer wieder auf.


  Das war er also, der große Pompignac, den Tucker so hasste. Der Mann, der den Zauberern ihre Zaubersprüche abgekauft hatte, wenn das, was Ignatius gesagt hatte, stimmte. Kaum erklangen die ersten Rufe, da reckte er die Hände in Höhe, legte sie ineinander und verneigte sich leicht nach allen Seiten, so wie ein König, der gnädig die Ehrbezeugungen seiner Untertanen entgegennimmt. Sein triumphierendes Lächeln erinnerte mich allerdings eher an eine Raubkatze.


  Während Pompignac sich im Jubel seiner Bewunderer sonnte, fuhren bereits die nächsten Limousinen vor. Jeder von ihnen entstiegen mehrere Personen, vorwiegend Männer, die ebenfalls Smokings und Umhänge trugen, manche von ihnen zudem noch hohe Zylinder. Die wenigen Frauen waren in schwarze Kleider gewandet, die bis auf die Knöchel reichten. Pompignac wandte sich den Neuankömmlingen zu und begrüßte sie mit einem Handschlag. Es dauerte etwa zehn Minuten, bis der letzte Wagen seine Fahrgäste entladen hatte. Die etwa zweihundert Zauberinnen und Zauberer formierten sich zu Fünferreihen. Pompignac setzte sich an ihre Spitze, und mit würdevollen Schritten stiegen sie die Treppen zum Eingang des Grand Palais empor.


  Die Kameras der Fotografen zu beiden Seiten der Treppe klickten ununterbrochen, bis auch der letzte Zauberer im Gebäude verschwunden war. Dann schlossen sich die Türen und die Reporter stoben davon. Auch die Zahl der Schaulustigen nahm rasend schnell ab. Wussten sie, dass es hier nichts mehr zu sehen gab? Oder hatte es sich vielleicht sogar nur um von Pompignac bezahlte Statisten gehandelt, die lediglich gekommen waren, um ihn zu bejubeln?


  »Und jetzt?«, fragte der kleine Louis.


  Ich zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Jetzt warten wir.«


  »Worauf?«


  »Dass sie wieder rauskommen.«


  »Und dann?«


  Ich legte ihm eine Hand auf die Schulter. Louis tat mir leid. Er wirkte hier in der großen Stadt verlorener als wir anderen, und mit seinen weit aufgerissenen Augen sah er eher aus wie ein verschrecktes Kind als wie ein Zauberlehrling. »Dann versuchen wir, einen Meister zu finden.«


  »Aber wenn kein Zauberer mehr einen Lehrling annimmt?«


  »Das sind doch bislang nur Gerüchte. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sich wirklich jeder Zauberer an Pompignac verkauft hat.«


  Er nickte, aber überzeugt war er nicht, das merkte ich ihm an. Ich wandte meine Aufmerksamkeit wieder dem Geschehen vor dem Palais zu. Bisher waren nur Pompignac und die Zauberer eingetroffen, aber es gab doch sicher noch mehr Teilnehmer an dem Kongress? Was war zum Beispiel mit den Ehefrauen und Ehemännern? Immerhin hieß es der Ball der Zauberer. Und zum Tanzen brauchte es Männer und Frauen. Außerdem wurde das alles mit Sicherheit auch von der Presse verfolgt. Ich hatte angenommen, die Reporter seien in ihre Redaktionen zurückgeeilt. Aber vielleicht gab es noch einen zweiten Eingang, durch den die anderen Gäste in das Palais kamen?


  »Ich seh mich mal ein bisschen um«, erklärte ich meinen Begleitern. »Wollt ihr mitkommen?«


  Sie beratschlagten kurz und entschieden sich, mir zu folgen. Wir liefen zurück zur Champs-Élysées und bogen in die nächste Querstraße ein. Sofort erkannte ich, dass ich mit meiner Vermutung richtiglag. Vor uns lag eine Zufahrt, die von mehreren uniformierten Männern kontrolliert wurde. Dahinter erstreckte sich ein großer Hof bis zur Rückwand des Palais. Überall waren mit weißem Stoff bespannte Stehtische aufgestellt, um die sich Gäste drängten, zwischen denen Kellner in roten Hemden mit gefüllten Tabletts hin und her eilten. Von den Zauberern, die vorhin so pompös ins Palais eingezogen waren, war jedoch nichts zu sehen.


  Einer der Uniformierten hob warnend die Hand, als wir uns der Einfahrt näherten. »Los, weitergehen! Hier gibt es nichts zu glotzen!«


  Wir zogen langsam weiter. Wahrscheinlich hielten sich Pompignac und die Zauberer noch im Palais auf, und das hier waren Gäste, die zwar geladen waren, aber nicht an dem Festakt teilnahmen. Vielleicht war es also doch besser, vorne zu warten, denn da kamen wir wenigstens näher an die Türen heran und konnten einen Zauberer ansprechen, wenn er das Gebäude verließ.


  Also bezogen wir wieder unsere Posten vor dem Hauptportal. Langsam wurde es dunkel und die Laternen sprangen an.


  »Uns nimmt sowieso keiner mehr«, klagte Louis. »Wir hätten uns die Reise hierher sparen können.«


  Die anderen murmelten zustimmend. Auch meine Hoffnungen sanken von Minute zu Minute. Trotzdem rührte ich mich nicht von der Stelle.


  So verging die Zeit. Einer um den anderen verschwanden meine Gefährten mit hängenden Köpfen im Dunkel der Nacht, bis ich allein zurückgeblieben war. Meine Füße schmerzten vom langen Stehen, mein Magen knurrte, und Horatio brauchte dringend Auslauf, aber ich rührte mich nicht von der Stelle. Notfalls würde ich hier bis zum Morgen warten, beschloss ich. Und ich würde jeden Zauberer, der herauskam, um eine Lehrstelle bitten.


  Inzwischen standen nur noch ein paar Dutzend Schaulustige herum. Die Polizeiketten waren aufgelöst worden. Lediglich eine kleine Gruppe von Beamten wartete neben der geschlossenen Eingangstür. Im Hintergrund war das Brummen der Stadt zu hören. Mit seinem Auf und Ab kam es mir vor wie ein dumpfer Herzschlag. Während es bei Gordius nachts, abgesehen von den Geräuschen der Natur, fast immer still war, schlug das Herz von Paris rund um die Uhr.


  Nachdem ich weitere zwei Stunden ausgeharrt hatte, dämmerte auch mir, dass sich hier vorne heute nichts mehr tun würde. Ich beschloss, noch einen letzten Versuch auf der anderen Seite zu unternehmen. Erneut trabte ich um das Palais herum. Der Hof wurde jetzt von Flammen beleuchtet, die aus großen Metallschalen emporzüngelten. Auf einem Podest, das ich beim ersten Mal nicht bemerkt hatte, spielte ein Pianist, dessen Musik jedoch im allgemeinen Stimmengewirr fast völlig unterging. Inzwischen hatten sich auch zahlreiche Zauberer, die ich an ihrer Kleidung leicht erkennen konnte, unter die Gäste gemischt. Sie waren so nah und gleichzeitig doch unendlich weit weg, denn die uniformierten Wachhunde standen nach wie vor am Eingangstor.


  Seufzend zog ich Horatio aus der Tasche und hob ihn vor mein Gesicht. »Wir werden uns wohl eine andere Arbeit suchen müssen, mein Kleiner.«


  Er blickte mich aus seinen schwarzen Knopfaugen mitfühlend an. Ich kraulte ihn mit dem Zeigefinger im Nacken. »Jetzt bekommst du erst mal ein wenig Auslauf, und dann versuchen wir, eine Unterkunft für die Nacht zu finden.« Ich nahm meine Tasche und wollte gerade die Straße überqueren, um Horatio auf der gegenüberliegenden Seite ins Gras zu setzen, als ich hinter mir eine Stimme vernahm.


  »Humbert!«


  Ich fuhr herum. Auf der anderen Seite des Gitters stand Agnetha. Sie bemerkte sofort meinen niedergeschlagenen Gesichtsausdruck. »Es hat nicht geklappt, stimmt’s?«


  Ich nickte. »Nicht mal in die Nähe eines Zauberers bin ich gekommen.«


  »Na, das kannst du hier nachholen«, sagte sie. »Aber eine Lehrstelle wird dir trotzdem keiner anbieten, denn Pompignac hat heute offiziell bestätigt, dass alle Zauberer an ihn verkauft haben. Es tut mir leid.« Sie machte eine Handbewegung zum Tor hin. »Aber ich würde mich freuen, wenn du noch ein wenig bleibst.«


  »Ich darf leider nicht rein«, erwiderte ich.


  »Ach, das kriegen wir schon hin. Komm!« Sie ging auf die Einfahrt zu und ich folgte ihr auf meiner Seite. Agnetha wechselte einige Worte mit einem der Uniformierten, der mich misstrauisch betrachtete. Schließlich winkte sie mir zu. Unter den herablassenden Blicken der Türsteher trat ich in den Hof.


  Sie ergriff meine Hand und zog mich zu einem der Tische, wo sie mich ein paar anderen Jugendlichen in unserem Alter vorstellte, deren Namen ich jedoch sofort wieder vergaß. Meine Aufmerksamkeit galt den Männern mit den Zylindern, die sich unter die übrigen Gäste gemischt hatten, denn trotz Agnethas Bemerkung und meinen eigenen Erfahrungen verfügte ich nach wie vor über einen kleinen Funken Hoffnung.


  Agnethas Freunde starrten mich an wie ein exotisches Tier. Ich war weder so vornehm gekleidet wie sie, noch beteiligte ich mich an dem aufgekratzten Geplapper, das von allen Tischen auf mich eindrang. Hilfe suchend drehte ich mich zur Seite, wo Agnetha gerade einem Kellner einen Teller mit Fleischspießen und ein Glas mit einer roten Flüssigkeit darin vom Tablett nahm. Sie stellte beides vor mich hin.


  »Hier, iss erst einmal was«, sagte sie. »Du musst ja völlig ausgehungert sein, wenn du die ganze Zeit da draußen gewartet hast.«


  Als sie das sagte, merkte ich erst, wie hungrig ich war. Seit dem Frühstück hatte ich nichts mehr gegessen. Im Nu hatte ich den Spieß verputzt. Agnetha lächelte und winkte dem nächsten Kellner, den sie anwies, gleich zwei weitere Teller vor mir abzustellen.


  »Und was hast du jetzt vor?«, fragte sie.


  »Ich weiß es nicht«, erwiderte ich zwischen zwei Bissen. »Wahrscheinlich werde ich mir in Paris eine Arbeit suchen. Oder nach einem Zauberer Ausschau halten, der noch nicht an Pompignac verkauft hat.«


  »Das dürfte dir ziemlich schwerfallen«, meinte sie.


  »Aber die, die heute hier sind, können doch nicht alle Zauberer des Landes sein. Bestimmt gibt es noch welche wie meinen Meister Gordius, die vielleicht nur nicht in Paris leben.«


  »Die existieren bestimmt. Allerdings werden das Zauberer niedriger Klassen sein, bei denen du nicht viel lernen wirst. Ignatius hat erzählt, dass wirklich alle bedeutenden Zauberer mit Pompignac gemeinsame Sache machen.«


  Ich legte den letzten abgenagten Spieß zurück auf den Teller. »Dann gehe ich eben ins Ausland«, sagte ich. »Dort wird es genügend Meister geben.«


  Agnetha legte mir mitfühlend die Hand auf den Arm. »Ich verstehe deine Verzweiflung, Humbert. Es ist eine Schande, was heute geschehen ist. Aber als Einzelner kannst du nicht viel unternehmen. Du wirst hier im Land keinen Meister finden und auch im Ausland nicht. Falls es dort überhaupt Zauberer gibt, arbeiten sie völlig anders als wir. Du müsstest also nicht nur die Sprache lernen, sondern noch einmal ganz von vorn anfangen.«


  »Das ist mir egal«, erwiderte ich trotzig, als hinter uns laute Stimmen ertönten. Agnetha und ich drehten uns um. Wenige Meter entfernt stand ein weißbärtiger Mann mit zerzaustem Haar, der von einer Gruppe Jugendlicher umringt wurde. Unter ihnen befand sich auch Ignatius.


  »Oh nein«, stöhnte Agnetha, die ihn ebenfalls bemerkt hatte. »Man darf Iggy wirklich keine Minute allein lassen.«


  Ihr Bruder schien der Anführer der Gruppe zu sein. Neben dem Alten stand ein vielleicht zehnjähriges Mädchen, das die Vorgänge mit großen Augen verfolgte. »Seht euch den Penner an«, höhnte Ignatius. »Er will ein Zauberer sein und kann nicht mal den Weg zur Toilette finden!«


  Mein Blick glitt an dem strubbeligen Alten herab. Tatsächlich prangte auf einem seiner Hosenbeine ein großer dunkler Fleck. Auch der Mann beugte sich vor, um seine Hose näher in Augenschein zu nehmen. Dabei geriet er ins Schwanken und wäre beinahe nach vorn gestürzt, fing sich aber im letzten Moment und machte ein paar unsichere Schritte auf Ignatius zu. Der hielt sich mit gespieltem Ekel die Nase zu und streckte abwehrend eine Hand aus.


  »Igitt!«, rief er. »Der Mann kann aus dem Nichts Urin herbeizaubern!«


  Seine Kumpane grölten. Der Alte bewegte langsam den Kopf hin und her und schwankte. Er war offensichtlich sternhagelvoll. Er fuhr sich mit einer Hand durch den struppigen weißen Bart, dann drückte er die Schultern nach hinten und sah Ignatius direkt ins Gesicht.


  »Da ... dasch ischt Wascher, du Scheischkerl«, lallte er, was ein noch lauteres Gelächter der Umstehenden auslöste.


  Agnetha legte ihrem Bruder eine Hand auf den Arm. »Iggy, das reicht«, sagte sie.


  Er schüttelte sie ab. Dabei fiel sein Blick auf mich. »Oh, wen haben wir denn da? Noch so einen Möchtegern-Zauberer!«, höhnte er.


  »Iggy, bitte«, beschwor ihn Agnetha, aber er hörte nicht auf sie. »Darf ich vorstellen?«, rief er und deutete auf den betrunkenen Alten. »Prometheus, der einzige Zauberer Erster Klasse, der seine Zaubersprüche nicht verkauft hat. Und hier haben wir Humbert, den einzigen Zauberlehrling, der noch nicht begriffen hat, dass es keine Zauberlehrlinge mehr gibt.«


  Erneut grölten seine Kumpane los. Ich spürte ein Gefühl in mir aufsteigen, das ich so noch nie empfunden hatte. Das Blut stieg mir zu Kopf und begann hinter meinen Schläfen zu pochen, und aus meiner Bauchgegend breitete sich eine heiße Welle in meinem Körper aus. Ich machte einen Schritt nach vorn. »Wenn er der einzige noch verbliebene Zauberer ist und ich der einzige Zauberlehrling, dann passen wir ja gut zusammen«, rief ich und starrte Ignatius trotzig an.


  »Hört, hört! Der Blinde und der Lahme wollen sich zusammentun!«, lachte er.


  »Lieber blind und lahm als borniert und dumm«, entgegnete ich. Dann drehte ich mich zu Prometheus um. »Stimmt es, dass Sie nicht an Pompignac verkauft haben?«


  »Pompignac? Pah«, rief er und spuckte aus. »Dasch ischt k-kein Schauberer, dasch ischt ein Scharlatan!« Er ruderte mit den Armen in der Luft herum, verlor das Gleichgewicht und kam ins Taumeln. Das Mädchen sprang an seine Seite, und er stützte sich auf ihrer Schulter ab, bis er seine Balance wiedergefunden hatte. Vorläufig, denn es war nur eine Frage der Zeit, bis er hinstürzen würde.


  »Nehmen Sie dann noch Lehrlinge an?« Ich hatte die Worte kaum ausgesprochen, da fragte ich mich schon, ob das, was ich gesagt hatte, wirklich so klug gewesen war. Prometheus mochte ein Zauberer Erster Klasse sein, in seinem gegenwärtigen Zustand war er lediglich ein Wrack. Was konnte ich von so jemandem schon groß lernen?


  Während die Aufmerksamkeit der Umstehenden auf den Alten gerichtet war, machte ich einen vorsichtigen Schritt zurück. Prometheus, der mir den Rücken zuwandte, fuhr herum und wäre beinahe wieder gestürzt. Er streckte den Arm aus und zeigte in meine Richtung.


  »Bu ... Bursche«, lallte er. »Hascht du eine Empfehlung?«


  Ich nickte unwillkürlich und verfluchte mich sofort dafür, denn jetzt war es noch viel schwieriger, mich aus der Affäre zu ziehen. Prometheus wankte auf mich zu. »Von wem?«


  »Von Gordius, einem Zauberer Fünfter Klasse.«


  Der Alte starrte mich wortlos an. Dann warf er den Kopf zurück und ließ ein gurgelndes Geräusch hören, das wohl ein Lachen darstellen sollte.


  »Go ... Gordiusch? Hah! Hah! Hah!« Sein Lachen ging in einen trockenen Husten über. Nachdem er sich wieder einigermaßen beruhigt hatte, machte er einen weiteren Schritt auf mich zu. Seine Augen funkelten, und für einen Moment schien es mir, als sei die Trunkenheit nur ein Schleier, hinter der sich ein messerscharfer Verstand versteckte.


  »Es gibt keinen Grund, sich über Gordius lustig zu machen«, sagte ich mit so viel Entschiedenheit, wie ich vermochte.


  »Ge … gewisch nicht.« Er musterte mich von Kopf bis Fuß. »Du bischt eingestellt. Komm!«


  Er drehte sich um und schlurfte, gestützt auf das Mädchen, dem Ausgang zu. Ich blieb stehen. Nach einigen Metern wandte er den Kopf. »Losch, Humpert!«, rief er. Agnetha lächelte mir aufmunternd zu. Ich lief zum Tisch zurück, holte meine Tasche und eilte hinter den beiden Gestalten her, die schon fast am Tor waren.


  »Losch, Humpert!«, grölte Ignatius mir nach. Seine Kumpane stimmten ein. »Losch, Humpert! Losch, Humpert!«, hallte es durch die Nacht, bis wir endlich außer Hörweite waren.


  Erneut fragte ich mich, ob ich wirklich die richtige Entscheidung getroffen hatte.


  


  [image: Ornament]


  Fünftes Kapitel


  in dem Humbert erste Erfahrungen mit seinem neuen Meister macht


  Ich hielt mich ein paar Schritte hinter Prometheus und dem Mädchen, denn es war mir peinlich, mit ihnen zusammen gesehen zu werden. In gleichbleibendem Tempo zogen die beiden vor mir her.


  Es war ein schier endloser Marsch. Wir gingen durch schmale, nur schummrig beleuchtete Nebenstraßen, die mit Kopfsteinen gepflastert waren und in deren Häuserschatten sich schemenhafte Gestalten herumdrückten, die uns mit heiseren Stimmen zweifelhafte Angebote hinterherriefen. Wir kreuzten breite Hauptstraßen, auf deren Gehsteigen vornehm gekleidete Menschen im Licht der vielen Theater und Restaurants flanierten. Wir stiegen enge Treppen empor und überquerten kleine Brücken, unter denen sich der Mond im Wasser spiegelte.


  Schließlich erreichten wir ein Stadtviertel, das noch heruntergekommener aussah als die, durch die wir gelaufen waren. Prometheus und seine Begleiterin verschwanden in einer dunklen Toreinfahrt, die in einem ringsum von Häusern umgebenen Innenhof mündete. Im Mondschein erkannte ich eine schmale Holztreppe, die in einen Holzerker hineinführte, der einem der Gebäude vorgebaut war, und einen ziemlich windschiefen Eindruck machte. Die beiden hielten vor der Treppe. Prometheus kletterte als Erster die wackligen Stufen empor, wobei er nach jedem zweiten Schritt eine Pause einlegte. Als er fast ganz im Schatten verschwunden war, drehte sich das Mädchen zu mir um und winkte mir zu. Ich stand noch immer neben der Toreinfahrt.


  Noch hatte ich die Möglichkeit, einfach zu verschwinden. Ich brauchte mich nur umzudrehen und durch die Einfahrt auf die Straße zu laufen. Das Mädchen würde mich gewiss nicht verfolgen.


  Nur – wo sollte ich hin? Zu Papillon, wie meine unglücklichen Gefährten von vorhin? Das würde ein Eingeständnis meiner Niederlage bedeuten. Und Prometheus mochte ein Trunkenbold sein, aber er war immerhin ein Zauberer Erster Klasse, der mich als seinen Lehrling aufnehmen wollte. Sollte ich das ausschlagen, nur weil er und seine Begleiterin mir merkwürdig vorkamen?


  Ich gab mir einen Ruck und folgte dem Mädchen die Stufen empor und durch eine niedrige Tür in einen dunklen Raum. Ich hörte den Alten irgendwo herumstolpern, dann ging in einer Ecke ein Licht an. Prometheus stand neben einer Treppe, die in den ersten Stock führte. Ohne auf uns zu achten, kletterte er sie ächzend nach oben. Das Mädchen winkte mich zu einer Tür, hinter der ein schmaler, fensterloser Raum lag, den ich für eine Vorratskammer gehalten hätte, wenn nicht eine abgewetzte Matratze mit einer Wolldecke darauf auf dem Boden gelegen hätte.


  Die Kleine forderte mich mit einer Handbewegung auf einzutreten. Ich quetschte mich in den winzigen Raum. Sofort schloss sie die Tür hinter mir und ich stand im Dunkeln. Zum Protestieren war es jetzt zu spät. Also ließ ich mich auf die Matratze sinken, holte Horatio aus meiner Tasche und schüttete ihm eine Handvoll Körner auf den Boden. Dann streckte ich mich so weit wie möglich aus und zog mir die Decke über.


  Eine Weile hörte ich die anderen noch im Haus herumrumoren, dann wurde es still. Ich war zu erschöpft, um mir noch groß Gedanken über mein Schicksal zu machen. Dafür war morgen auch noch Zeit.


  Ich hatte kaum die Augen geschlossen, als ich auch schon einschlief.


  ***


  Schon nach wenigen Minuten wurde ich wieder aus meinem Schlaf gerissen. Zumindest kam es mir so vor, denn ich fühlte mich noch genauso erschlagen wie beim Zubettgehen. Ich hatte mich gerade aufgerichtet, als die Tür zu meiner Kammer geöffnet wurde. Die plötzliche Helligkeit blendete mich einen Moment, und ich musste mir erst die Augen reiben, bevor ich erkannte, wer da im Türrahmen stand. Es war Prometheus.


  Er starrte mich eine Minute wortlos an. »Humbert«, sagte er schließlich. »Du bist Humbert, der ehemalige Lehrling von Gordius.«


  Ich nickte. Es war erstaunlich, dass er sich daran noch erinnerte, so voll wie er gestern gewesen war. Zugleich wurde mir deutlich, dass ich nicht den Fehler machen durfte, den Alten zu unterschätzen. Selbst im stockbetrunkenen Zustand war in seinen Augen noch etwas aufgeblitzt, was man nur als äußerste Klarheit bezeichnen konnte.


  »Auf, auf, Bursche!«, befahl er. »Oder willst du den ganzen Tag verschlafen?« Ohne ein weiteres Wort drehte er sich um und schlurfte davon. Ich rieb mir den letzten Schlaf aus den Augen. Horatio lag neben der Matratze auf den Resten seiner Körner und hob müde den Kopf. Ich ließ ihn in meine Tasche gleiten, rappelte mich auf und folgte Prometheus. Als ich meine Schlafkammer verließ, hatte der Alte bereits den großen Tisch in der Mitte des Raums erreicht und ließ sich mit einem lauten Ächzen auf einen Stuhl sinken.


  In der Luft lag der Duft von Kaffee. In einer Ecke stand das Mädchen an einem altertümlichen Herd und zog soeben eine Platte mit frisch gebackenen Croissants aus dem Backofen. Ohne ihre Arbeit zu unterbrechen, deutete sie mit ihrer Hand auf eine Tür neben dem Küchenbereich. Dahinter fand ich einen kleinen Waschraum mit Toilette.


  Erfrischt und deutlich wacher als zuvor kehrte ich zu den anderen zurück. Jetzt nahm ich auch zum ersten Mal bewusst die Einzelheiten des Raums wahr, der offenbar zugleich als Küche, Wohnzimmer und Labor diente. Darauf wiesen jedenfalls einige Regale an einer Wand hin, in denen die typischen Gläser und Fläschchen mit Zauberzutaten standen, die ich auch von Gordius kannte. Davor war eine Platte mit einer Modelleisenbahnanlage aufgebaut, was mir ein wenig merkwürdig vorkam. Das passte so gar nicht zu dem Bild, das ich bislang von Prometheus gewonnen hatte. Aber natürlich wusste ich ja noch fast gar nichts über ihn.


  In der Mitte des Zimmers ragte eine Säule auf, an deren einen Seite sich ein verrußter gusseiserner Ofen befand. Dahinter glaubte ich etwas Pelziges zu erkennen, das ich aber nicht genau identifizieren konnte. Es schien mir ein alter Mantel oder etwas Ähnliches zu sein.


  Ich ging zum Tisch und setzte mich gegenüber von Prometheus hin. Das Mädchen stellte ihm gerade eine große Schale mit Kaffee und ein Croissant hin. Er riss einen Zipfel davon ab und tunkte ihn in die Flüssigkeit, bevor er sich den Bissen in den Mund schob. Genüsslich kaute er darauf herum. Das gab mir die Gelegenheit, ihn genauer zu betrachten. Sein langes weißes Haar war immer noch zerzaust, und auch sein Bart sah nicht viel besser aus als letzte Nacht. Er war an einigen Stellen etwas dunkler, was, so vermutete ich, nicht das Resultat ungleicher Pigmentverteilung, sondern eher mangelnder Pflege war.


  Prometheus hatte sich eine frische blaue Hose angezogen, über der er eine Art Bauernkittel trug, der blau-weiß gestreift war und ihm bis zu den Knien reichte. Seine nackten Füße steckten, wie auch die des Mädchens, in Holzpantinen.


  Auch ich bekam einen Milchkaffee und ein noch warmes Hörnchen serviert, die meine Lebensgeister vollständig wachriefen. Nachdem der Alte sein Croissant verzehrt und den letzten Schluck Kaffee getrunken hatte, schob er die Schale von sich und lehnte sich zurück. Erst jetzt schien er zu bemerken, dass ich ihm die ganze Zeit gegenübergesessen hatte.


  »Humbert«, wiederholte er, so als wolle er sich meinen Namen durch häufiges Aussprechen besser einprägen. Das Mädchen stand am Ofen und beobachtete uns stumm.


  »Wie geht es meinem alten Freund Gordius?«, fragte Prometheus.


  »Nicht besonders gut, fürchte ich«, erwiderte ich.


  Er zog die Augenbrauen hoch. »Fürchtest du nur oder ist es eine Tatsache?«


  Ich rief mir den gestrigen Morgen noch einmal vor Augen, der bereits so weit zurücklag, als seien seitdem mehrere Wochen vergangen. »Er ist alt. Und er wird gebrechlich.«


  »Das werden wir alle.«


  »Ja, aber es ist anders ...« Wie sollte ich das, was ich bei meinem Abschied von Gordius empfunden hatte, ausdrücken? »Es ist so, als würde er seine Energie verlieren.«


  »Hmmm.« Prometheus nickte. »Deshalb hat er dich wahrscheinlich auch fortgeschickt. Ein guter Zauberer weiß, wann seine Zeit gekommen ist.«


  »Was wollen Sie damit sagen? Meinen Sie, er wird ...«


  »Sterben, jawohl. Sieh mich nicht so erstaunt an! Das steht jedem von uns bevor, auch dir.«


  Ich schluckte. Natürlich war mir klar, dass Gordius dem Tode näher war als ich, aber richtig darüber nachgedacht hatte ich nie. War das der wirkliche Grund, warum er mich so plötzlich fortgeschickt hatte? Fühlte er sein Ende nahen und wollte mich gut untergebracht wissen? Dann war ich froh, dass er nicht wusste, wie es mir ergangen war, denn das hätte ihn nur beunruhigt.


  »Zumindest war Gordius jemand, der Pompignac nie mochte«, wechselte der Alte das Thema. Mir fiel auf, dass er von meinem ehemaligen Meister in der Vergangenheitsform sprach. »Und genauso wenig hielt er von Zauberern, die ihr Lebenswerk für ein Linsengericht verscherbeln.« Er musterte mich scharf. »Warum willst du Zauberer werden? Hoffst du auch, eines Tages an diesen Großkotz verkaufen zu können?«


  »Nein, bestimmt nicht«, beteuerte ich.


  »Und warum Zauberer?«


  »Weil ... weil ...«, stammelte ich. Ich hatte nie darüber nachgedacht. Ich war mit acht Jahren aus dem Waisenhaus zu Gordius gekommen, und Zauberer zu werden war für mich so selbstverständlich, dass ich keinen zweiten Gedanken an einen möglichen anderen Beruf verschwendet hatte.


  »Es ist einfach so«, erklärte ich schließlich.


  »Einfach so?«


  »Einfach so«, bestätigte ich.


  »Hmm«, brummte er. »Was hast du denn bei Gordius in den letzten Jahren gelernt?«


  Diese Frage hatte ich befürchtet. Obwohl ich seit acht Jahren bei Gordius in die Lehre gegangen war, hatte ich es nicht weiter gebracht als bis zu ein paar simplen Zaubersprüchen und dem Anmischen einer Handvoll Tränke. Ich begann mit der Aufzählung, aber Prometheus unterbrach mich unwirsch.


  »Ich habe vom Zaubern gesprochen, nicht von Kinderkram.«


  Ich spürte, wie mir das Blut in den Kopf schoss. »Gordius hat immer gesagt, wer die Grundlagen nicht beherrscht, der wird nie ein guter Meister.«


  »Kein Grund, sich gleich zu erregen, Bursche.« Prometheus erhob sich aus seinem Sitz. »Ich kenne Gordius noch aus unserer gemeinsamen Schulzeit. Er ist einige Jahre älter als ich und hat mich damals unter seine Fittiche genommen. Das werde ich ihm nie vergessen. Wenn ich jetzt also sage, dass er nicht gerade ein begnadeter Zauberer war, dann ist das nicht respektlos gemeint, sondern lediglich eine Feststellung der Tatsachen. Hast du das verstanden?«


  Ich nickte.


  »Gut. Gordius war immer sehr gewissenhaft. Deshalb nehme ich an, dass er dir alle erforderlichen Grundlagen vermittelt hat. Aber darum bist du noch lange kein Zauberer. Bei mir wirst du lernen, erst einmal alles zu vergessen, was er dir beigebracht hat. Bist du dazu bereit?«


  Ich schluckte. Acht Jahre Lehrzeit sollten umsonst gewesen sein? War das so üblich oder war das eine Marotte von Prometheus? Ich hatte keine Zeit, groß darüber nachzudenken.


  »Bevor wir beginnen, solltest du deine Mitbewohner kennenlernen«, fuhr er fort. Er wies auf das etwa zehnjährige Mädchen, das, unbemerkt von mir, an den Tisch herangetreten war.


  »Das hier ist Samira«, sagte er.


  Sie machte einen Schritt nach vorn und deutete einen leichten Knicks an. Ich stand auf und streckte ihr meine Hand entgegen. »Freut mich, dich kennenzulernen, Samira.«


  Sie berührte kurz meine Hand und trat schnell wieder zurück. Dabei sah sie mich aus großen Augen an.


  »Samira ist stumm«, erklärte Prometheus. »Ihre Stimmbänder weisen keinen Defekt auf, aber sie will oder kann nicht sprechen. Dafür versteht sie umso besser.«


  »Ist sie … Ihre Enkelin?«, fragte ich, obwohl ich mir den alten, gebrechlich wirkenden Zauberer nur schwerlich als Großvater vorstellen konnte.


  »Sie ist der gute Geist unseres Hauses. Ohne sie würde hier alles zusammenbrechen.«


  Das war keine Antwort auf meine Frage, aber Prometheus schien nicht willens zu sein, sich näher zu erklären. Neugierig betrachtete ich das Mädchen.


  Der Alte klopfte dreimal auf den Tisch. Das, was ich für einen Mantel gehalten hatte, veränderte seine Position. Hinter dem Ofen tauchte zunächst eine spitze Schnauze auf, die sich vorsichtig nach vorne schob. Sie erinnerte mich irgendwie an einen Dackel, aber bei genauerem Hinsehen musste ich auch an einen Iltis denken, denn der Gesichtsausdruck hatte etwas Raubtierhaftes an sich, was so gar nicht zu einem kleinen Hund passen wollte.


  Ich zuckte unwillkürlich zurück, als das Wesen ganz um den Pfeiler herumgekommen war. So etwas hatte ich noch nie gesehen! Es kam mir vor wie eine Verhöhnung der Natur, denn der hundeähnliche Kopf saß nicht auf einem ebensolchen Körper. Es sah eher aus wie ein überdimensioniertes Eichhörnchen oder ein zu klein geratenes, buschiges Känguru. Es war einen guten halben Meter hoch und besaß einen langen buschigen Schwanz, den es in die Höhe gereckt trug. Sein Fell hatte die Farbe eines Nebeltages.


  Das Wesen kam auf seinen kleinen Pfoten, aus denen vorne schwarze Krallen herausragten, zu unserem Tisch. Prometheus legte ihm leicht die Hand auf den Kopf. »Das ist Lothar. Er ist ein Werhörnchen, der Einzige seiner Art.«


  »Ein Werhörnchen?«, fragte ich neugierig.


  »Er ist eigentlich ein ganz verträglicher Geselle, aber wenn Vollmond ist, überkommt es ihn und er muss ein paar kleinere Tiere töten und fressen.«


  »Kleinere Tiere, aha.«


  »Nichts Besonderes, lediglich Ratten, Mäuse und gelegentlich eine Katze«, sagte Prometheus beiläufig. »Ansonsten ist Lothar Vegetarier.«


  »Aha«, wiederholte ich. »Ein ungewöhnliches Haustier«, fügte ich nach einer kurzen Pause hinzu.


  »Ich muss doch sehr bitten«, protestierte eine tiefe Stimme.


  »Wie bitte?« Ich dachte, ich hätte mich getäuscht, denn weder Prometheus noch Samira hatten den Mund bewegt.


  »Ich bin kein Haustier, sondern ein vollwertiges Mitglied dieses Haushalts«, fuhr die Stimme fort. Jetzt erst erkannte ich, dass es das Werhörnchen war, das gesprochen hatte.


  »Es ... es kann sprechen?«, stammelte ich.


  »Es kann auch zubeißen«, erwiderte Lothar und machte einen Satz auf mich zu. Ich sprang zurück und stieß mir das Bein an der Tischkante.


  »Kleiner Scherz«, sagte das Wesen und verzog die Schnauze zu etwas, was wohl ein Grinsen sein sollte.


  Ich rieb mir den schmerzenden Oberschenkel. Wo war ich hier nur hineingeraten? Ein Zauberer, der dem Alkohol zusprach, ein stummes, rätselhaftes Mädchen und dann noch diese Kreatur, die eher lächerlich aussah, von der aber trotz ihrer geringen Größe etwas Bedrohliches ausging. Zumindest nahm ich das so wahr. Aber ich machte gute Miene zum bösen Spiel. »Kein Problem«, sagte ich und richtete mich wieder auf.


  Lothar beäugte mich mit schräg gelegtem Kopf. Ich beschloss, vor ihm auf der Hut zu sein. Zum Glück verzog er sich schnell wieder auf seinen Platz hinter dem Ofen. Es schien fast so, als wäre ihm meine Gegenwart ebenso unangenehm wie mir seine.


  »Warum haben Sie Ihre Zauber eigentlich nicht an Pompignac verkauft?«, wollte ich von Prometheus wissen. Diese Frage lag mir schon seit gestern Abend auf der Zunge.


  »Meister«, erwiderte der Alte.


  Ich blickte ihn verständnislos an. »Meister?«


  »Meister«, nickte er.


  Was sollte das nun wieder heißen? Welchen Meister meinte er und was hatte der mit Pompignac zu tun? Es war Samira, die mir zu Hilfe kam. Sie deutete mit dem Finger erst auf mich, dann auf Prometheus. Ich errötete.


  »Entschuldigung, Meister«, sagte ich.


  Der Alte nickte gnädig. »Ich nehme an, du hast bei Gordius auch ein wenig die Theorie hinter der Zauberei studiert, oder irre ich mich?«


  »Das habe ich.« Eifrig bemühte ich mich, meinen Schnitzer von vorhin wieder wettzumachen. »Zauberei ist die Umwandlung von Energie von einer Form in die andere.«


  »Und woher stammt diese Energie?«


  »Sie umgibt uns überall.«


  Prometheus wackelte ungeduldig mit dem Kopf. »Nicht so allgemein, bitte.«


  Ich überlegte, was ich damals gelesen und von Gordius gehört hatte. »Eine der Hauptquellen für Zauber ist die Energie der Erde selbst.«


  »Richtig. Und was geschieht mit dieser Energie, wenn sie in einen Zauberspruch einfließt?«


  »Sie verwandelt sich?«, fragte ich zaghaft.


  Der Alte warf verzweifelt die Arme in die Luft. »Natürlich verwandelt sie sich! Aber in was?«


  Mir war nicht klar, worauf er hinauswollte. Stumm starrte ich ihn an, gewiss ebenso verzweifelt wie er, falls das bei ihm vorhin nicht nur gespielt war.


  Prometheus seufzte. »Die Energie wird bei der Umwandlung in einen Zauberspruch zu einem Teil des Zauberers«, sagte er. »Zaubern bedeutet, dass wir mit dieser Energie auf eine bestimmte Art auf unsere Umwelt einwirken. Wenn ich also meine Zaubersprüche verkaufe, dann würde ich gleichzeitig auch diese besondere Energie verkaufen, die seit vielen Jahren einen Teil von mir darstellt.«


  »Sie meinen, die Zauberer haben einen Teil von sich selbst an Pompignac verkauft?«


  »Genau das haben sie. Viel war zwar von Anfang an sowieso nicht da, aber das Wenige haben sie auch noch verschachert.«


  »Aber wie geht das? Wie kann man etwas abgeben, das untrennbar zu einem gehört?«


  »Oh, das ist nicht schwer. Dazu benötigst du nur einen passenden Lösungszauber. Das ist so, als würde man dir einen Zahn ziehen. Der Zahn entspricht dem Zauber, die Zange dem Lösungszauber und das Geld, das Pompignac dafür bezahlt, dem Lachgas, das als Betäubungsmittel eingesetzt wird, damit man keinen Schmerz verspürt.«


  Das hörte sich alles überzeugend an. Und trotzdem konnte ich es mir nicht vorstellen. »Können sich die Zauberer ihre Zaubersprüche nicht wieder von Pompignac zurückleihen?«


  »Pah! Das ist genauso, als würdest du deine Seele verkaufen!«, ereiferte sich der Alte. »Selbst wenn sie dir der Teufel ab und zu für ein paar Tage wiedergeben würde, so wärst du dennoch ein Mensch ohne Seele. Und so ist das mit den Zauberern auch. Allesamt haben sie ihre Seelen verkauft. Jetzt befindet sich eine ungeahnte Macht in den Händen eines Mannes, der keine moralischen Bedenken kennt.«


  »Die Regierung wird das doch sicher kontrollieren, oder nicht?«, wandte ich ein.


  »Pompignac ist ein gerissener Hund. Ich war mit ihm zusammen auf der Akademie, und schon damals zeichnete er sich durch seine Skrupellosigkeit aus. Die Regierung glaubt vielleicht, ihn kontrollieren zu können, aber da täuschen sie sich!«


  Ob das stimmte? Prometheus und Pompignac hatten zur selben Zeit die Zaubererakademie besucht? Ich hatte den Alten für mindestens zwanzig Jahre älter gehalten als den Zaubereiunternehmer, den ich vor dem Grand Palais gesehen hatte. Doch bevor ich weiter darüber nachdenken konnte, erhob er sich vom Tisch.


  »So, genug geredet. Nun zeige ich dir deinen Arbeitsplatz.« Prometheus winkte mir zu und ich folgte ihm eine schmale Treppe hoch. Sie führte in einen kleinen Raum, der auf den Innenhof hinausging. Er ragte zum Teil in den Holzvorbau hinein, durch den wir in der Nacht gekommen waren. Die Fenster waren schon lange nicht mehr geputzt worden und ließen nur ein trübes Licht herein.


  Das ganze Zimmer war ein einziges Tohuwabohu. Überall lagen Stapel von Büchern herum. Der Holztisch unter dem Fenster war mit Glasflaschen aller Größen bedeckt, von denen einige umgekippt waren und ihren Inhalt auf die Platte ergossen hatten. Dazwischen befanden sich schmutzverkrustete Apothekerwaagen, ein völlig verrußter Bunsenbrenner, angesengte Notizzettel, verbogene Messlöffel, ein zersprungener Mörser und Klumpen undefinierbarer Herkunft.


  Prometheus wühlte in einem Regal herum, das mit Schachteln, Dosen und Gläsern vollgestopft war, und zog schließlich eine schmale Röhre hervor, die eine gelbliche Flüssigkeit enthielt und mit einem Korken verschlossen war. Er hielt sie gegen das Licht und schwenkte sie leicht hin und her. Mit einem zufriedenen Lächeln entfernte er den Korken, setzte das Glas an den Mund und leerte es in einem Zug. Der Geruch von Schnaps erfüllte den Raum.


  »Aaahh«, stöhnte er genüsslich. »Samira ist ein gutes Mädchen, aber sie versteht nicht, dass ein wenig Hochprozentiges am Morgen meine Nerven beruhigt. Deshalb versteckt sie bis zum späten Nachmittag alle alkoholischen Getränke vor mir.« Er musterte mich prüfend. »Hast du irgendein Problem damit?«


  »Nein, äh ... Ich meine ... ist das ...«, stotterte ich.


  »Ist das was?«


  Ich nahm all meinen Mut zusammen. »Ist das Trinken nicht schlecht für die Zauberei, Meister?«


  Er schwieg, und ich glaubte schon, er habe die Frage gar nicht zur Kenntnis genommen, als seine rechte Hand plötzlich nach vorn schoss und meinen linken Oberarm mit einer Kraft umklammerte, die ich dem gebrechlich wirkenden Mann nicht zugetraut hätte.


  »Wie kannst du es wagen, mir etwas über Zauberei erzählen zu wollen?«, zischte er. Sein Speichel benetzte meine Wange. »Weißt du überhaupt, was es bedeutet, ein Zauberer zu sein? Nichts weißt du! Kannst gerade mal ein paar Tinkturen zusammenmischen und glaubst schon, mitreden zu können, was? Du Wicht!«


  Bei diesen Worten schüttelte er mich die ganze Zeit hin und her. Ich beugte mich zurück, um dem Speichelflug zu entgehen, und versuchte, mich seinem Griff zu entwinden, aber seine Hand war wie eine Stahlklaue.


  Schließlich ließ er mich los und drehte sich weg. Ich rieb mir den schmerzenden Oberarm. Was würde er jetzt tun? Würde er mich sofort wieder rausschmeißen? Er war so völlig anders als Gordius. Mein ehemaliger Meister war ein liebenswürdiger Mensch, dem nie ein böses Wort über die Lippen kam. Der Alte hier hingegen war grantig, kurz angebunden und, wie ich soeben erfahren hatte, jähzornig.


  Prometheus war ein paar Schritte in der engen Kammer umhergewandert und blieb vor mir stehen. Sein Zorn war offenbar so schnell verraucht, wie er gekommen war. Jedenfalls klang seine Stimme wieder normal, und er tat so, als sei nichts geschehen.


  »Du wirst dich mit den Utensilien hier vertraut machen.« Er warf einen Blick in die Runde. »Es könnte nichts schaden, wenn du dabei gleichzeitig ein wenig Ordnung schaffen würdest.«


  »Ordnung?« Meine Augen wanderten hilflos über das Chaos um mich herum. »Aber ich weiß doch gar nicht ...«


  »Papperlapapp«, unterbrach er mich. »Das ist doch ganz einfach. Bücher gehören zu Büchern, Schalen zu Schalen, Ingredienzen zu Ingredienzen und so weiter.«


  Ich nahm eines der Fläschchen mit einem Pulver darin auf. »Aber es gibt keinerlei Beschriftung, Meister. Wie soll ich da wissen, was wohin gehört?«


  Sein Mund verzog sich zu einem listigen Lächeln. »Das, Bursche, ist deine erste Aufgabe. Zum Aufräumen könnte ich auch eine Putzfrau kommen lassen. Aber ich will sehen, was du bei Gordius gelernt hast. Also los, ans Werk.«


  Mit diesen Worten machte er kehrt und verschwand die Treppe hinab. Ich starrte ihm hinterher. So hatte ich mir meine Ausbildung nicht vorgestellt. Wie sollte ich etwas lernen, wenn mir niemand die Dinge erklärte? In diesem Augenblick hatte ich nicht übel Lust, alles hinzuschmeißen und mir einen normalen Job zu suchen. Papillon oder Agnetha würden mir sicher dabei helfen können. Aber das bedeutete auch, meine Hoffnung, einmal ein richtiger Zauberer zu werden, endgültig zu begraben.


  Horatio regte sich in meiner Jackentasche und ich nahm ihn heraus. Wie immer beruhigte es mich, in sein stets gleichmütiges Gesicht zu blicken. »Was denkst du, Kleiner?«, flüsterte ich. »Sollen wir bleiben?«


  Er richtete sich auf meiner Handfläche auf, legte den Kopf in den Nacken und schnupperte. Ich setzte ihn vorsichtig auf der Tischplatte ab. Er bahnte sich seinen Weg durch das Chaos, hielt mal hier, mal da an, um einen Fund näher zu begutachten, und rollte sich schließlich in einer Ecke zusammen.


  Also wollte er wohl bleiben. Ich gab mir einen Ruck und begann, mich meiner neuen Aufgabe zu widmen. Als Erstes nahm ich mir das Bücherregal vor, denn das schien der einfachste Teil zu sein. Vorsichtig hob ich die ledergebundenen Bände heraus und stapelte sie auf dem Fußboden. Anschließend räumte ich alles, was sich dazwischen und dahinter befunden hatte, auf den Tisch, um es später anderswo einzusortieren.


  So verbrachte ich den Vormittag. Irgendwann erschien Samira in der Tür und winkte mich nach unten. Sie wollte schon wieder gehen, als sie Horatio bemerkte, der sich soeben zu einem kleinen Spaziergang aufgerafft hatte. Ihre Augen leuchteten auf. Sie trat zum Tisch und warf mir einen fragenden Blick zu.


  »Nur zu«, lächelte ich sie an.


  Vorsichtig streckte sie ihm die Hand entgegen. Horatio schnupperte daran und kletterte auf ihre Handfläche. Schützend legte sie die andere Hand über ihn und hob ihn vor ihr Gesicht. Ihre sonst immer so ernsten Züge lösten sich, und ich sah sie zum ersten Mal, seitdem ich sie kannte, lächeln.


  »Du kannst ihn gerne ein wenig mitnehmen, wenn du möchtest«, sagte ich. Sie nickte dankbar, setzte Horatio auf ihre Schulter und verließ den Raum. Ich folgte ihr.


  Nach dem Mittagessen fuhr ich mit meiner Arbeit fort. Zu meiner eigenen Überraschung gelang es mir tatsächlich, einen Großteil der Pulver und Tinkturen zu identifizieren, zum einen, indem ich daran roch oder schmeckte, zum anderen, indem ich in den inzwischen einigermaßen geordneten Büchern nachschlug. Die Gläser und Röhrchen, deren Inhalt ich nicht eindeutig zuordnen konnte, stellte ich zunächst in einer Ecke des Tisches zusammen.


  Es dauerte allerdings noch einen weiteren Tag, bis ich die Instrumente gesäubert und den Dreck vom Tisch und den Regalen entfernt hatte. Samira hatte mir ein paar Putzmittel hingestellt und sich bei der Gelegenheit auch wieder Horatio ausgeliehen, der sich bei ihr recht wohlzufühlen schien.


  Am Morgen des dritten Tages präsentierte ich Prometheus, der seit unserer Auseinandersetzung kaum ein Wort mit mir gewechselt hatte, das Ergebnis meiner Arbeit. Er brummte zufrieden. »Nicht übel, Bursche. Vielleicht wird aus dir ja doch noch einmal ein ordentlicher Zauberlehrling.«


  Ich verkniff mir eine Antwort. »Und was soll ich als Nächstes machen?«, fragte ich.


  »Nun, wir könnten mit einem einfachen Zauber beginnen. Hast du schon mal Regen gemacht?«


  Ich schüttelte den Kopf. Er nahm eines der Glasfläschchen vom Tisch und steckte es ein. Es war eine der Mischungen, die ich nicht hatte identifizieren können. »Komm mit«, sagte er. Ich folgte ihm die Treppe hinunter in den großen Raum, wo er mich zu der Platte mit der Modelleisenbahn führte.


  Prometheus zog das Fläschchen hervor, entkorkte es und nahm mit Daumen und Zeigefinger eine Prise des Pulvers heraus, das darin enthalten war. Er stellte die Flasche ab, hob beide Arme und begann, einen Zauber zu brummen, während er das Pulver langsam herabrieseln ließ. Wie durch ein Wunder bildete sich unter seinen Händen eine kleine graue Wolke, aus der einige Regentropfen auf die Modelllandschaft darunter fielen.


  »Hast du das mitgekriegt?«, fragte er.


  »Gesehen ja, aber nicht verstanden«, erwiderte ich.


  »Nun, verstehen wirst du es erst, wenn du es selbst kannst. Du findest alle notwendigen Informationen in den Klassischen Kleinzaubern von Tremonius.« Er steckte das Glasfläschchen wieder ein.


  »Brauche ich das nicht?«, fragte ich.


  Er lachte meckernd. »Doch, aber du wirst es gefälligst selbst anfertigen, Bursche. Sonst wäre es ja keine große Kunst.« Er schlurfte zum Tisch zurück und vertiefte sich in ein Buch.


  Seufzend stieg ich zurück in die Zauberkammer und suchte nach dem Buch, das er mir genannt hatte. Das Werk von Tremonius hatte auch in der kleinen Bibliothek von Gordius gestanden. Der Autor mochte vielleicht ein großer Zauberer sein, aber er war gewiss ein großer Schwadroneur, der die einfachsten Sachverhalte mit schwer verständlichen Begriffen verkomplizierte. Es dauerte bis zum Nachmittag, dann hatte ich endlich ein Gemisch hergestellt, mit dem der Regenzauber funktionieren sollte. Ich füllte es in eine kleine Papiertüte und begab mich wieder zu der Modelleisenbahn. Diese kleine Welt war offenbar das Übungsgelände für Zauber.


  Prometheus und Samira waren in die Stadt gegangen. Samira hatte Horatio mitnehmen wollen und ich hatte keine Einwände gehabt. So konnte ich wenigstens in Ruhe üben. Lediglich das Werhörnchen drückte sich irgendwo im Raum herum. Wir hatten kein Wort mehr miteinander gewechselt, seitdem uns Prometheus einander vorgestellt hatte, und ich hatte den Eindruck, Lothar ging mir aus dem Weg. Warum, das war mir nicht klar, aber es war mir egal. Ich traute ihm nach wie vor nicht, und außerdem roch er irgendwie unangenehm. Ich fragte mich, ob die anderen das nicht bemerkten oder ob es ihnen einfach nichts ausmachte.


  Ich trat vor die Platte, nahm ein wenig Pulver aus der Tüte und begann mit meinem Zauber.
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  ERSTER MONOLOG DES DÄMONS THRLX, DER UNTER DEM NAMEN LOTHAR BEKANNT IST


  Der Junge war mir sofort aufgefallen. Die Art, wie er den Kopf in den Nacken legte und mit weit geöffneten Nasenflügeln nach einem Duft schnupperte, den er nur geahnt, aber nicht wirklich wahrgenommen haben konnte, wies ihn als ein Naturtalent aus.


  Allerdings schien er sich seiner Fähigkeit nicht bewusst zu sein, denn nach einem irritierten Blick in die Runde vergaß er seine kurze Sinneswahrnehmung wieder und wandte sich dem Geschehen um Prometheus zu.


  Es wunderte mich, dass er mich überhaupt hatte riechen können. In meiner jetzigen Gestalt hatte ich die meisten meiner dämonischen Eigenschaften verloren, inklusive des typischen Geruchs, der uns üblicherweise anhaftet. Im Gegensatz zur allgemeinen Meinung hat er nichts mit Schwefel zu tun, sondern ist ein ganz natürliches Produkt unseres speziellen Stoffwechsels. Ich würde ihn als eine Mischung aus Anis, Koriander, Kamille und Hering bezeichnen. Sicher eine ungewöhnliche Kombination, aber gewiss nicht der »infernalische Gestank«, der uns Dämonen gerne angedichtet wird.


  Dabei ist das nur eines der vielen Vorurteile, welche die Menschen uns gegenüber hegen, allesamt in die Welt gesetzt von verantwortungslosen Schriftstellern und Theaterautoren, die einen Dämon nicht von einer Sumpfkröte unterscheiden könnten (wobei ich einräumen muss, dass die Sumpfkröte für ein menschliches Auge wahrscheinlich schöner anzusehen ist als unsereins).


  Wie man merkt, spreche ich aus Erfahrung. Allerdings aus einer, die mehr als dreitausend Jahre zurückliegt. Denn so viel Zeit ist seit meiner Verbannung in diese lächerliche Gestalt vergangen, die ich heute darstelle. Zudem besaßen meine Peiniger die Großmut, mich anstatt in einen Menschen in das einzige Werhörnchen zu verwandeln, das es jemals auf diesem Planeten gegeben hat und geben wird. Sie ahnten wohl, wie erniedrigend es für mich sein musste, als großer Geist in einem solch winzigen und hässlichen Körper dahinzuvegetieren.


  Die Verbannung zu den Menschen ist bei uns die härteste nur denkbare Strafe. Ihre wissenschaftliche Entwicklungsstufe entspricht der unserer Grundschüler, ganz zu schweigen von ihren emotionalen Verwirrungen. Wir hätten ihre Welt schon vor vielen Jahrtausenden leicht kolonisieren können, wenn ich nicht in diese unglückliche Angelegenheit verwickelt worden wäre. Aber unter ihnen leben zu müssen und jeden Tag mit ihrem primitiven Geist konfrontiert zu werden, das hat bereits andere vor mir in den Wahnsinn getrieben.


  Wegen seiner Fähigkeit, mich zu riechen, fand ich den Jungen so interessant, auch wenn er auf mich zunächst einen etwas dümmlichen Eindruck machte (was ihn allerdings nur wenig von den meisten Menschen unterschied). Ich war ziemlich überrascht, dass er sich freiwillig für eine Lehre beim alten Prometheus gemeldet hatte. Zuerst dachte ich, er hätte mich doch gerochen und habe sich um die Stelle beworben, um näher an mich heranzukommen. Denn meistens sind Dämonenriecher auch besessene Dämonentöter. Diese Erfahrung habe ich in meiner Zeit auf der Erde leider schon mehrfach machen müssen.


  Aus diesem Grund hielt ich mich möglichst fern von ihm und verkroch mich meistens hinter dem gusseisernen Ofen, denn schwere Metalle schützen uns vor Entdeckung. Nachdem allerdings klar war, dass der Junge bleiben würde, war mein Versteckspiel sinnlos geworden. Ich konnte mich schließlich nicht rund um die Uhr vor ihm verbergen. Von Prometheus hatte ich keine Hilfe zu erwarten, denn er wusste nichts von meiner dämonischen Essenz, und ich war mir sicher, er würde auch nicht besonders erfreut reagieren, sollte ich ihn darüber informieren.


  Also blieb mir als einzige Möglichkeit die Hoffnung, dass der Junge nicht erkannte, welche Nachricht ihm sein etwas überdimensioniertes Riechorgan übermitteln wollte. Zugleich empfand ich eine merkwürdige Verbundenheit mit ihm; vielleicht, weil er der Erste war, der mich nach so langer Zeit wieder an meine wahre Existenz erinnerte. Vielleicht würde es mir eines Tages sogar möglich sein, mich mit ihm über meine Herkunft zu unterhalten. Denn das war es, was mir in den dreitausend Jahren meiner Verbannung am meisten gefehlt hatte: ein intelligentes Gespräch mit einem Gegenüber, das mich nicht als Bedrohung, sondern als Bereicherung empfand.


  Bis dahin würde sicher noch Zeit vergehen, aber ich nahm mir vor, die Entwicklung des Jungen genau zu beobachten. Die sah momentan allerdings nicht sehr vielversprechend aus. Seit nunmehr einer Stunde bemühte er sich, eine kleine Regenwolke über dem Modell hervorzubringen. Dabei schleuderte er seine Arme in der Luft herum und vollbrachte die unglaublichsten Verrenkungen seines dünnen Körpers, natürlich alles ohne Erfolg. So würde er noch eine ganze Woche herumfuhrwerken können, ohne zum gewünschten Ergebnis zu gelangen.


  Prometheus und Samira waren unter dem Vorwand, nach Zaubereibedarf zu suchen, in die Stadt gegangen. Ich war mir jedoch sicher, dass der Alte lediglich hinter einer Flasche Schnaps her war, denn sein Vorrat war in den letzten Tagen beträchtlich zusammengeschrumpft. Auf jeden Fall war es eine gute Gelegenheit, mich mit dem Jungen etwas näher bekannt zu machen.


  Ich verließ meinen Beobachtungsposten neben dem Ofen, trat zu ihm und räusperte mich, aber in seinem Eifer nahm er mich nicht wahr.


  »So wird das nie was«, sagte ich.


  Der Junge hielt in seinen Verrenkungen inne und sah sich suchend nach dem Sprecher um. Ich räusperte mich erneut und schließlich bemerkte er mich.


  »Ach, du bist es«, sagte er, und die Enttäuschung in seinem Ton war nicht zu überhören.


  »Wen hattest du erwartet? Eine holde Jungfrau?«


  »Das wäre zumindest eine angenehme Überraschung«, erwiderte er. Auf den Mund gefallen war er jedenfalls nicht.


  »Bin ich dir etwa als Gesellschaft nicht gut genug?«, knurrte ich.


  »Nein, nein.« Er hob abwehrend die Hände. »Es ist nur ...«


  »Du denkst, ein Werhörnchen kann über nichts anderes reden als über Nüsse, Nager und Nachtaktivität?«


  Er machte ein etwas verlegenes Gesicht. »Das sind alles Themen, die mich brennend interessieren, glaub mir, aber nicht gerade in diesem Moment. Worüber wolltest du denn mit mir sprechen?«


  Ich sprang auf die Platte. »Über deine Turnübungen«, sagte ich. »So wirst du nie eine Wolke herbeizaubern.«


  Er legte den Kopf zur Seite und kniff die Augen zusammen. »Aha, du bist also ein Experte für Magie.«


  Wie recht er hatte! Was die Theorie betraf, so konnte ich ihn und seinen Meister locker in die Tasche (die ich nicht besaß) stecken. Es haperte lediglich an der Praxis. Denn die Fähigkeit, mein Wissen in die Tat umzusetzen, war mir bei meiner Verbannung genommen worden.


  »Experte genug, um zu sehen, dass du so nicht weiterkommst. Zaubern hat nichts mit Gymnastik zu tun. Zaubern ist eine Sache des Kopfes.«


  »Was du nicht sagst!« Jetzt wurde er auch noch sarkastisch. »Und wie, bitte, zaubere ich mit meinem Kopf eine Regenwolke herbei?«


  »Du könntest ihn so lange gegen die Platte schlagen, bis dir die Tränen aus den Augen schießen«, schlug ich vor. Wenn er auf ein intellektuelles Duell aus war, dann sollte er es haben. Schließlich war mir klar, wer dabei gewinnen würde.


  Seine Augen blitzten mich an. »Sehr witzig. Vielleicht sollte ich es mal mit deinem Schädel versuchen.« Er streckte die Arme aus, als wolle er mich ergreifen.


  Vor Schreck machte ich einen Schritt nach hinten und wäre fast über einen Kirchturm gestolpert. Nicht, weil ich mich vor seinem Griff gefürchtet hätte. Es war etwas anderes. Etwas, das ich seit langer Zeit nicht mehr gesehen hatte.


  Das Mal.


  Fünf Kerben genau an der Wurzel seines rechten Ringfingers: zwei gekreuzte Linien wie ein X und darüber, darunter und in der Mitte ein Querstrich.


  Für den normalen Beobachter war es, wenn er die Linien denn überhaupt wahrgenommen hätte, lediglich ein zufälliges Muster. Aber ich wusste es besser.


  Das war eine unverhoffte Wendung. Ob zum Guten oder Schlechten, würde sich noch zeigen.


  Der Junge schnupperte.


  »Riechst du das auch?«, fragte er mich.


  »Was denn?« Ich setzte meine unschuldigste Unschuldsmiene auf.


  »Dieser Geruch.« Er schob seinen Rüssel in meine Richtung vor und blähte die Nüstern. »Irgendwie eklig. Der ist mir schon bei unserer ersten Begegnung aufgefallen. Ist das so eine Drüsensache bei dir?«


  Das ging gegen meine Ehre. »Ich muss doch sehr bitten!«, rief ich. »Du solltest nicht vergessen, wer von uns mit einem minderwertigen Riechorgan ausgestattet ist! Die Feinheiten komplexer Aromen sind eurer olfaktorischen Wahrnehmung doch grundsätzlich verschlossen.«


  »Häh?« Er starrte mich verständnislos an. »Olfak-was?«


  Zu spät merkte ich, dass ich mich zu etwas hatte hinreißen lassen, was mir gefährlich werden könnte. Ein Tier, das mehr Fremdwörter kennt als ein Mensch, ist diesem prinzipiell verdächtig. (Wobei sich darüber streiten ließe, ob ein Werhörnchen in die Kategorie Tiere einzuordnen ist.) Es war Zeit für einen geordneten Rückzug. Zumindest schien er meinen Geruch vorerst vergessen zu haben.


  »Ach, nichts«, sagte ich. »Vergiss es.« Ich beugte mich vor und richtete den Kirchturm wieder auf. »Das hat auch nichts mit deiner Regenwolke zu tun.«


  Bei der Erwähnung seiner Aufgabe verließ ihn seine Streitlust und seine Schultern sackten ebenso nach unten wie seine Gesichtszüge. »Ich werde das nie schaffen«, murmelte er.


  »Du musst nur die richtige Einstellung finden«, versuchte ich ihn aufzumuntern. »Zaubern ist keine Hexerei, sondern eine Wissenschaft. Um Regen aus dem Nichts zu zaubern, brauchst du nicht die Kraft deiner Arme, sondern die deines Geistes.«


  »Das sagt sich so leicht«, erwiderte er. »Aber wie wird aus der Theorie Praxis?«


  »Du hast von Prometheus doch sicher einen Zauberspruch erhalten, oder?«


  Der Junge nickte unsicher. »Es sind eher sinnlose Silben.«


  »Dann stell dir vor, dass es in diesem Moment irgendwo in einem Universum eine winzige Regenwolke gibt. Nicht notwendigerweise in unserer Welt, sondern in einem der ungezählten parallelen Universen, die alle gleichzeitig existieren. Konzentriere dich auf diese Regenwolke. Stell sie dir vor, wie sie aussieht, welche Form sie hat, welche Farbe. Ist sie prall gefüllt mit Regen oder enthält sie nur ein paar kleine Tropfen? Siehst du sie?«


  Der Junge hatte die Augen geschlossen und konzentrierte sich. Er nickte erneut.


  »Dann sprich jetzt leise deinen Zauberspruch vor dich hin. Dabei musst du den richtigen Ton treffen. Beim Zaubern ist die Art, wie du etwas aussprichst, ebenso wichtig wie der Inhalt.«


  Er begann, ein paar Silben vor sich hin zu murmeln. Ich hätte ihm jetzt erklären können, dass die exakte Kombination von Lauten, richtig ausgesprochen, ganz besondere Schwingungen hervorruft, die wiederum die Fähigkeit besitzen, die Dimensionsgrenzen zu durchdringen. Aber es hätte sein unterentwickeltes Menschenhirn wahrscheinlich mehr verwirrt, als ihm genutzt.


  Während er die Laute wieder und wieder vor sich hin summte und sich langsam den richtigen Frequenzen näherte, öffnete ich leicht mein Maul und stieß ebenfalls einen Ton aus, der für den Jungen (wie für alle Menschen) nicht hörbar war. Man hatte mir zwar meine Zauberkraft genommen, aber nicht die Fähigkeit, die Beschwörungen von anderen zu lenken und zu unterstützen. Das hatte man offensichtlich nicht für nötig befunden, denn die Zahl der Menschen, mit deren Zaubersprüchen meine Laute harmonierten, war ausgesprochen gering. Genauer gesagt, sie tendierte gegen null. Aber ein Versuch konnte nicht schaden.


  Und tatsächlich, in der Kombination mit seinem Gebrumm gelang es mir, einen magischen Effekt zu erzielen.


  Allerdings völlig anders, als ich geplant hatte.
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  Sechstes Kapitel


  in dem Humbert unfreiwillig die Bekanntschaft eines Hurwils macht und Lothar ein Geständnis ablegt


  Ich stand mit zusammengekniffenen Augen vor dem Modell und intonierte den Regenzauber. Im Gegensatz zu dem, was viele Leute denken, ist Zauberei nicht mit viel Brimborium verbunden, sondern eine ziemlich nüchterne Angelegenheit. Das war eines der ersten Dinge, die mich Gordius gelehrt hatte. »Zauberei ist ein Handwerk. Nur Scharlatane arbeiten mit Nebel, geheimnisvollen Lichtern und Donnerknall«, pflegte er zu sagen.


  Deshalb überraschte es mich ziemlich, als sich das Zimmer auf einmal verdunkelte und vor meinen Augen ein schwarzer Fleck in der Luft erschien. Das war nicht die Regenwolke, die ich mir vorgestellt hatte. Zugleich breitete sich ein widerlicher Gestank im Raum aus, eine Mischung aus verfaulten Eiern und verbranntem Fleisch. Dazu ertönte rund um mich herum ein Heulen, das leise begann und sich mehr und mehr steigerte.


  Der dunkle Fleck breitete sich in Windeseile über der gesamten Platte aus. Ich brach den Regenzauber ab. Von der Seite vernahm ich einen hohen Ton, der auf- und abstieg und nach wenigen Sekunden verstummte. Ich wollte mich gerade zu Lothar umdrehen, als ich bemerkte, dass sich in der dunklen Wolke etwas bewegte. Es machte den Eindruck, als sei irgendetwas darin gefangen und versuche, mit aller Macht herauszukommen. Immer wieder beulte sich die Wolke an verschiedenen Stellen aus. Ein dumpfes Knurren drang zu uns heraus. Und dann blieb mir fast das Herz stehen.


  Eine scharfe Kralle zerfetzte die schwarze Hülle, und durch den Riss stürzte ein haariger Klumpen auf die Kante der Eisenbahnplatte und von dort auf den Boden. Ein schriller Schrei ertönte. Ich hatte das Gefühl, mein Schädel würde zerplatzen, und presste mir die Hände gegen die Ohren. Lothar starrte mit aufgerissenen Augen über meine Schulter. Das Kreischen hatte aufgehört. Ich ließ meine Arme sinken und drehte mich langsam um. Neben der Tischplatte lag ein Wesen auf dem Boden, das auf den ersten Blick wie ein ungepflegter Straßenköter aussah. Allerdings trug es nicht den gutmütigen Gesichtsausdruck der meisten streunenden Hunde, sondern die hungrige Miene eines Raubtiers.


  Das Wesen war nicht viel größer als das Werhörnchen und war soeben dabei, sich aufzurichten. Ein weiterer schriller Schrei entfuhr seinem Rachen. Verzweifelt suchten meine Augen nach irgendetwas, das ich als Waffe benutzen konnte. Neben dem gusseisernen Ofen hing ein Schürhaken am Pfeiler, aber um dorthin zu gelangen, musste ich an dem Wesen vorbei, und das schien mir nicht besonders ratsam.


  »Verdammt!«, fluchte Lothar. »Ein Hurwil!«


  »Ein was?« Meine Hände glitten suchend hinter mir über die Platte mit der Modelleisenbahn. Ich fand einen Leitungsmast, brach ihn ab und nahm ihn in die rechte Hand. Ob er mir etwas nutzen konnte, wusste ich nicht, aber er war zumindest aus Metall und hatte eine Spitze.


  »Egal. Komm her.«


  »Was?«


  »Komm zu mir auf den Tisch und sieh nicht hin!«


  Ich setzte mich auf die Tischkante, ließ entgegen Lothars Warnung die Kreatur vor mir aber nicht aus den Augen. Das war ein Fehler. Das Wesen hatte sich aufgerichtet und blickte sich suchend um. Dabei verwandelte sich sein pelziges Äußeres in schneller Folge in einen grünlich glänzenden Schuppenpanzer, einen schwarz behaarten Spinnenkörper, eine weiße Egelhaut, ein blau schimmerndes Robbenfell und wieder zurück. Das Ganze geschah so rasant, dass mir schwindlig wurde, zumal auch der Kopf der Kreatur sich fortlaufend veränderte. Schlange, Piranha, Schakal, Ratte, ununterbrochen wechselten Form und Farbe. Lediglich die gebleckten Reißzähne blieben immer gleich.


  Ich drehte den Kopf weg, zog die Beine hoch und rutschte auf der Tischplatte nach hinten. Eines nach dem anderen gingen die Modelle unter meinem Gewicht knirschend zu Bruch.


  »Was ist ein Hurwil?«, keuchte ich. Lothar hatte sich inzwischen auf die gegenüberliegende Seite des Tisches geflüchtet. Der Hurwil schwankte noch ein wenig hin und her. Er hob den Kopf in die Höhe und schnupperte. Dann richteten sich seine Augen auf uns.


  »Jemand, den du nicht kennen willst. Vorsicht!«


  Die Mahnung war überflüssig. Der Hurwil, jetzt wieder in Gestalt des wütenden Hundes, war, obwohl immer noch benommen, mit einem großen Satz auf die Ecke des Tisches gesprungen. Ich bemerkte, dass er nicht mich anstarrte, sondern das Werhörnchen, was mir aber in diesem Moment ziemlich gleichgültig war, denn das Wesen befand sich nur eine Armlänge von mir entfernt. Der beißende Geruch, der von ihm ausging, nahm mir den Atem. Ich würgte, warf mich herum und kroch so schnell ich konnte zur gegenüberliegenden Tischseite.


  Der Hurwil duckte sich und setzte zum Sprung an. Lothar packte mich am Arm und riss mich mit sich von der Tischplatte herunter. Dadurch war die Seite, auf der das Wesen hockte, plötzlich schwerer. Der Tisch, dessen Platte einen guten halben Meter über die Beine hinausragte, kippte zur Seite und das Wesen stürzte zu Boden. Bevor es sich von dem Schrecken erholen konnte, versetzte Lothar dem Tisch einen kräftigen Stoß, sodass er den Hurwil unter sich begrub.


  »Der Regenzauber«, drängte er mich. »Du musst den Regenzauber rückwärts aufsagen!«


  Ich sprang zur Säule neben dem Ofen und riss den Schürhaken an mich. Der Tisch bewegte sich. Das Monster war dabei, sich zu befreien. Ich stellte mich neben Lothar und hob den Haken.


  »Vergiss das!«, rief er. »Sag den Regenzauber rückwärts auf! Immer wieder, egal, was passiert. Sonst macht er Hackfleisch aus uns!«


  »Meinst du die Wörter oder die Buchstaben?«


  »Die Wörter, du Einfaltspinsel! Red nicht, mach!«


  Der Regenzauber enthielt mindestens dreißig Wörter! Wie sollte ich die fehlerfrei rückwärts auf die Reihe kriegen? Panisch versuchte ich, mich an den Text, den ich vorhin noch fehlerfrei aufsagen konnte, zu erinnern, aber mein Gehirn war wie leer gefegt. Meine Hände umklammerten den Schürhaken so fest, dass mir alle Fingermuskeln wehtaten, und meine Kehle war wie zugeschnürt.


  »Worauf wartest du?«, fauchte Lothar. Unter der Tischplatte schob sich der ständig wechselnde Kopf des Hurwils hervor. Ich hatte aus meinem Fehler vorhin gelernt und beobachtete ihn nur aus dem Augenwinkel. Fieberhaft versuchte ich, mir den Zauber vor meinem inneren Auge geschrieben vorzustellen, um ihn dann von hinten abzulesen. Das war die einzige Chance, die ich hatte. Es half nichts. Mein Kopf blieb leer.


  Doch in diesem Augenblick der höchsten Gefahr machte ich eine Erfahrung, die mir bislang verborgen geblieben war. Als mein Herz am wildesten raste und mein Kopf vor lauter durcheinanderschießenden Gedanken zu platzen drohte, wurde ich plötzlich ganz klar. Mein Atem beruhigte sich, meine Finger lockerten sich und mein Herz hörte auf zu wummern. Vor meinem inneren Auge tauchten die Worte des Regenzaubers wie schwarze Zeichen auf einer weißen Wand auf. Es war, als habe die Bedrohung eine Stärke in mir wachgerufen, von der ich vorher noch nichts gewusst hatte.


  Ich begann, die Kehrversion des Regenzaubers zu intonieren. Den Hurwil beeindruckte das nicht. Er hatte sich unter dem Tisch hervorgewunden und ging, wieder ständig sein Erscheinungsbild wechselnd, erneut in Angriffshaltung. Ich stieß ihm den Schürhaken entgegen, ohne meinen Singsang zu unterbrechen. Dabei hörte ich, wie das Werhörnchen neben mir ebenfalls zu summen begann.


  Dann stieß sich der Hurwil ab und flog auf uns zu.


  Ich riss die Metallstange nach oben und machte einen Schritt zurück. Lothar sprang zur Seite. Das Wesen landete mit einem dumpfen Geräusch auf der Stelle, wo das Werhörnchen eben noch gestanden hatte. Ohne groß nachzudenken, fuhr ich herum und ließ den Schürhaken auf seinen Schädel niedersausen. Der Hurwil heulte auf, ging aber nicht zu Boden. Stattdessen wandte er seine Aufmerksamkeit, die bislang Lothar gegolten hatte, mir zu. Er richtete sich zu voller Höhe auf, und das Wechselspiel seines Äußeren beschleunigte sich so sehr, dass mir ganz schummrig vor Augen wurde. Aber ich konnte nicht wegsehen, denn wie sollte ich mich sonst gegen die Bedrohung zur Wehr setzen? Ich versuchte, ihn mir mit der Stange vom Leib zu halten, und vergaß vor lauter Angst den Regenzauber wieder.


  »Nicht aufhören!«, schrie Lothar, der sich hinter mich geflüchtet hatte. Er hatte gut reden! Ich blickte in das Maul eines Monsters, das es auf mich abgesehen hatte, und sollte dabei in aller Ruhe einen Zauberspruch rückwärts aufsagen!


  Ich stieß den Schürhaken in Richtung des Hurwils, aber anstatt zurückzuweichen, schlug er seine Zähne in das Metall. Ich wollte die Stange wieder an mich reißen und zog mit aller Kraft, doch das Wesen hielt meinen Bemühungen stand. Es bewegte den Kopf ein paar Mal schnell hin und her, und ich hatte Mühe, die Stange festzuhalten. Die ganze Zeit starrte es mich dabei mit gefühllosen roten Augen an, die, neben dem Gebiss, das einzig Stabile an seiner Erscheinung zu sein schienen.


  Lothar stieß mich von hinten an, und beinahe wäre ich direkt in die Arme des Hurwils getaumelt. »Der Zauber!«, rief er erneut. Ich nahm die Beschwörung wieder auf, ohne meinen Griff um den Schürhaken zu lockern. Das Monster hielt einen Moment inne und biss dann mit einer kurzen Kopfbewegung den Metallstab durch.


  Ich starrte auf den kurzen Stummel in meiner Hand. Fast automatisch summte ich weiter den umgekehrten Regenzauber vor mich hin, was den Hurwil aber weiterhin nicht im Geringsten beeindruckte. Er spuckte die abgebissene Hälfte des Schürhakens aus und machte sich erneut zum Sprung bereit.


  Ich schloss die Augen und ergab mich in mein Schicksal. In Gedanken erlebte ich noch einmal den Abschied von Gordius. Dass meine Ausbildung zum Zauberer so jäh enden würde, hatten wir uns beide nicht vorgestellt. Jetzt würde ich ihn und meine Heimat nie wiedersehen. In Gedanken verabschiedete ich mich von ihm, Tucker, Johanna und den anderen, die ich kannte, als mich jemand in die Seite stieß. Ich schlug die Augen auf. Neben mir stand Lothar. Von dem Monster war nichts zu sehen.


  »Du kannst jetzt aufhören«, sagte das Werhörnchen. Im ersten Augenblick wusste ich nicht, was er meinte. Dann merkte ich, dass ich noch immer den umgekehrten Regenzauber summte.


  »Hat es ... hat es funktioniert?«, fragte ich mit unsicherer Stimme. Dann klappten meine Beine unter mir zusammen und ich sackte zu Boden. Es gelang mir gerade noch, meinen Sturz mit den Händen einigermaßen abzufedern.


  Lothar blickte von oben auf mich herab. »Typisch Mensch. Die kleinste Herausforderung, und schon macht ihr schlapp. Du hast dir ganz schön Zeit gelassen mit dem Gegenzauber.«


  »Ich?« Seine Worte brachten mich schneller wieder auf die Beine, als es ein Eimer kaltes Wasser vermocht hätte. Wollte er mich jetzt für das Erscheinen dieses Monsters verantwortlich machen? »Ich habe nichts anderes getan, als einen Regenzauber zu üben. Und dann bist du gekommen ... Ich denke, du bist mir eine Erklärung schuldig.«


  Lothar richtete sich auf. »Ich?«, imitierte er mich, so als sei er äußerst empört über meine Unterstellung. »Wieso sollte ich etwas damit zu tun haben?«


  »Weil du dieses Wesen nicht nur kanntest, sondern das Monster es auch speziell auf dich abgesehen hatte.«


  »Der Hurwil hat dir wohl das Gehirn vernebelt! Du hast ihn schließlich herbeigerufen, nicht ich.« Die Vehemenz seiner Unschuldsbeteuerungen ließ mich kurz zweifeln, ob ich ihm nicht vielleicht unrecht tat. Aber tief in mir wusste ich, dass der Hurwil nicht mein Werk gewesen war. Lothars Unschuldsmiene machte mich zum ersten Mal seit langer Zeit richtig wütend.


  Er musste das wohl bemerkt haben, denn er ließ einen resignierten Seufzer vernehmen. »Na schön«, sagte er, »dann sollst du es eben erfahren.« Er hob das abgebissene Schürhakenstück auf und betrachtete es einen Moment wortlos, bevor er es achtlos in einen Eimer warf. »Hurwils sind darauf spezialisiert, Wesen wie mich aufzuspüren und zu töten.«


  »Werhörnchen?« Ich dachte, ich hätte mich verhört. Angeblich gab es doch nur einen von Lothars Art. Oder vielleicht doch nicht?


  »So könnte man es sagen«, nickte Lothar.


  »Willst du mir jetzt weismachen, es gibt noch weitere wie dich?«, fragte ich ungläubig.


  Er nickte erneut. »Das ist eine längere Geschichte. Wenn wir etwas Zeit haben, erzähle ich sie dir.«


  »Wir haben Zeit«, sagte ich.


  »Du irrst dich. In ein paar Minuten kehren Samira und Prometheus zurück und wir haben immer noch nicht alles aufgeräumt.« Er bleckte die Zähne. »Und Regen hast du auch nicht gezaubert. Obwohl ich gestehen muss, dass es sehr beeindruckend war, wie leicht es dir gefallen ist, den Zauberspruch rückwärts aufzusagen. Vielleicht bist du doch kein so hoffnungsloser Fall, wie ich anfangs gedacht habe.«


  Es war clever von ihm, schnell das Thema zu wechseln, aber so einfach kam er mir nicht davon. Ich wollte jetzt wissen, was hier vorging. Und Prometheus war mir dabei im Augenblick ziemlich egal. Ich deutete auf den Esstisch. »Du wirst mir jetzt erzählen, was hier los ist. Und keine nebulösen Andeutungen mehr!«


  Widerwillig folgte er mir zum Tisch und sprang auf einen Stuhl. Ich blieb vor ihm stehen. »Du hast mir gesagt, die Hurwils seien speziell für die Jagd auf Wesen wie dich abgerichtet. Also muss es mehr von deiner Sorte geben.«


  Lothar leckte sich nervös über die Lippen, sagte aber nichts dazu.


  »Du musst mir nicht antworten«, fügte ich mit Unschuldsmiene hinzu. »Ich kann gleich auch Prometheus alles erzählen und ihn danach fragen, wenn dir das lieber ist.«


  »Nein, nein!« Das riss ihn aus seinem Schweigen. »Ich würde es vorziehen, wenn du ihm von diesem kleinen Unfall nichts sagst.«


  »Das hängt ganz von dir ab. Also?«


  »Nun gut.« Er setzte einen zerknirschten Gesichtsausdruck auf. »Es ist so, dass die Hurwils tatsächlich für die Jagd auf mich und meinesgleichen abgerichtet sind, aber dass ich dennoch das einzige Werhörnchen bin, das es gibt.«


  Ich starrte ihn verständnislos an. Warum konnte er auf eine klare Frage nicht eine klare Antwort geben? Er wich mir aus, das war sicher. Aber was hatte er zu verheimlichen? Ich beugte mich zu ihm, wobei mir erneut der starke Geruch auffiel, der von ihm ausging. »Ich bin nur ein kleiner Bauerntölpel, wie du weißt. Deshalb kann ich deine komplizierten Gedanken auch nicht verstehen. Würdest du sie bitte für mich in eine einfache Sprache übersetzen?«


  »Kein Grund, sarkastisch zu werden«, sagte er. »Und nimm deinen Kopf etwas zurück. Deine Nasenlöcher sind nicht gerade ein erfreulicher Anblick.«


  Ich lehnte mich zurück. Ein paar Minuten schwiegen wir uns an.


  »Also gut«, begann er schließlich erneut. »Ich erkläre es dir. Aber du musst mir versprechen, keinem Menschen etwas davon zu erzählen.«


  Ich zog die Augenbrauen hoch. »Das hängt davon ab, was du mir erzählst.«


  »Nein, nein, das reicht mir nicht!«, rief er.


  Sein Herumeiern ging mir langsam auf die Nerven. Es reichte mir schon, wenn der Alte immer so geheimnisvoll tat. Außerdem war ich noch immer aufgewühlt von der Begegnung mit dem Hurwil.


  »Jetzt reicht es mir!«, fuhr ich ihn an und schlug auf den Tisch. Lothar zuckte zusammen. »Entweder ich erfahre sofort die Wahrheit oder ich erzähle alles Prometheus. Du hast fünf Sekunden Zeit.« Ich begann zu zählen. »Fünf, vier, drei …«


  »Halt!«, unterbrach er mich. »Was bist du denn gleich so eingeschnappt?«


  »Zwei …«, fuhr ich fort, »eins …«


  Er hob flehend seine Ärmchen. »Hör schon auf. Wenn du mich mal ausreden lassen würdest, anstatt immer solche Drohungen auszustoßen, dann hätte ich dir schon längst alles gesagt. Es ist so, dass ich einerseits ein Werhörnchen bin, andererseits aber auch … etwas anderes.« Er sah sich um, als wolle er sich vergewissern, dass auch niemand mithörte, und flüsterte dann: »Ich stamme nicht von dieser Welt.«


  Das wurde ja immer besser! »Und wo, bitte schön, kommst du dann her?«, rief ich.


  »Ich bin ein …« Er zögerte, sprach das Wort dann aber doch schließlich aus: »Dämon.«


  Ich konnte nicht anders, ich musste lachen. Diese mickrige Gestalt wollte ein Dämon sein? Ein Dämon war ein Monster, ein furchterregendes Fabelwesen, von dem uns die Erzieherinnen im Waisenhaus erzählten, wenn sie uns dazu anhalten wollten, brav zu sein. Gordius hatte zwar berichtet, dass manche Zauberer an die Existenz von Dämonen in einer fernen Dimension glaubten, aber er selbst war skeptisch gewesen. »An der Akademie gab es einen kleinen Kreis von Professoren, die daran forschten, wie man Kontakt zu den Dämonen aufnehmen könne«, hatte er sich erinnert. »Aber sie konnten sich nicht durchsetzen, obwohl es einige Studenten gab, die ihnen folgten, darunter übrigens auch Pompignac.« Selbst wenn es also Dämonen wirklich gab, so konnte ich mir nicht vorstellen, dass sich die Zauberer an der Akademie damit abgeplagt hätten, Kontakt zu Wesen wie Lothar aufzunehmen.


  »Entschuldige«, prustete ich, »aber für einen Dämon siehst du ziemlich dämlich aus.«


  Das Werhörnchen sprang vom Stuhl. »Du hattest recht. Du bist ein ignoranter Bauerntölpel«, schnaubte es beleidigt. War ich ihm auf den Schlips getreten? Und wenn das so war, lag das vielleicht daran, dass es doch die Wahrheit gesagt hatte?


  Mein Zorn war inzwischen verraucht. Bei nächster Gelegenheit würde ich Prometheus unauffällig danach ausfragen, was er zum Thema Dämonen zu sagen hatte. Jetzt wartete erst mal eine andere Aufgabe auf mich.


  »Los, Lothar! Lass mal deine dämonischen Kräfte walten!«, spottete ich und deutete auf das Chaos in der Zimmerecke. Lothar, der sich gerade verkrümeln wollte, grummelte etwas Unverständliches vor sich hin, das sich wie »Wart’s nur ab« anhörte.


  Mit seinen dämonischen Kräften war es nicht weit her, und das Aufräumen erwies sich als eine mühsame Angelegenheit, denn die Hälfte der Aufbauten auf der Platte war beim Kampf mit dem Hurwil zerstört worden. Nachdem wir einigermaßen Ordnung geschaffen hatten (oder vielmehr ich, denn Lothar, der seinen Groll heruntergeschluckt hatte, tat nicht viel mehr, als neben mir zu stehen und gute Ratschläge zu erteilen), bemühte ich mich, die Modellbahnlandschaft zumindest so weit wiederherzustellen, dass es nicht sofort auffiel. Dazu benutzte ich einige Kleinzauber, die ich bei Gordius gelernt hatte und mit deren Hilfe ich die zerbrochenen Figuren zusammensetzte. Dabei achtete ich streng auf die richtigen Tonhöhen meiner Zauber, denn ich hatte keine Lust, noch einmal irgendein Monster aus dem Nichts herbeizurufen.


  Allerdings hatte ich meine Zweifel, ob das wirklich mein Werk gewesen war. Wieso sollte es mir gelungen sein, ausgerechnet das Wesen heraufzubeschwören, das der Erzfeind der Werhörnchen (oder Dämonen) war? Das schien mir kein Zufall zu sein. Und hatte Lothar, als ich meinen Regenzauber intonierte, nicht mit geöffnetem Mund auf der Platte neben mir gestanden? So genau konnte ich mich daran nicht mehr erinnern, denn alles war viel zu schnell gegangen. Aber ich beschloss, in Zukunft ihm gegenüber noch mehr auf der Hut zu sein, insbesondere dann, wenn sich seine Behauptungen als wahr herausstellen sollten.


  Wir waren gerade fertig, als Samira und der Alte zurückkehrten. Um diese Stunde war er immer schon gut abgefüllt und kümmerte sich nicht mehr um mich. Er verschwand in seinem Zimmer, und Samira machte sich in der Küche zu schaffen, während ich noch einmal Aufstellung vor der Platte nahm, um weiter an dem Regenzauber zu arbeiten.


  Ich war ziemlich überrascht, als es gleich beim ersten Anlauf mit dem Regnen klappte. Zur Sicherheit ließ ich die kleine Wolke sich noch an zwei anderen Stellen entleeren. Aus Neugier probierte ich aus, was wohl geschehen mochte, wenn ich den Zauber rückwärts aufsagte.


  Ich hatte den letzten Ton kaum herausgebracht, als sich erneut eine Wolke formte. Anstatt aber Wasser freizugeben, sah ich, wie sie die Feuchtigkeit von der Platte in sich aufsaugte – und nicht nur das. Samira hatte einen Topf mit Wasser aufgesetzt, und die Wolke zog die Flüssigkeit an wie ein Magnet. Ich konnte mich gerade noch rechtzeitig ducken, als der Wasserstrahl an mir vorbeischoss. Die Wolke nahm an Größe zu. In Panik summte ich den Regenzauber noch einmal richtig herum, und ein kompletter Liter Wasser ergoss sich über den kleinen Modellbaubahnhof vor mir und tropfte von dort auf den Boden.


  Schnell holte ich aus der Putzecke einen Lappen und einen Eimer und beseitigte die Flüssigkeit so gut es ging. Dabei konnte ich mich des Eindrucks nicht erwehren, als ob mich das Werhörnchen mit einem schadenfrohen Gesichtsausdruck beobachtete.
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  Siebtes Kapitel


  in dem wir etwas über den legendären Mirren und über Gnome erfahren


  Von einem seiner Ausflüge brachte Prometheus eine alte Tageszeitung mit, in der über den Ball der Zauberer berichtet wurde. Nach dem Abendessen studierte ich den Artikel auf der Titelseite, der mit einem großen Foto illustriert war, das Pompignac an der Spitze der Zauberer beim Einzug ins Grand Palais zeigte.


  Jacques Pompignac erhält Monopol auf Zaubersprüche – »Ein großer Segen für unser Volk«


  (Von unserem Korrespondenten) Mit einem Paukenschlag endete gestern der Ball der Zauberer. Der Unternehmer Jacques Pompignac gab bekannt, dass alle Zauberer Erster und Zweiter Klasse ihre Zaubersprüche an ihn verkauft hätten. »Das ist ein großer Segen für unser Volk, denn in Zukunft werden die Vorteile der Zauberei jedermann für wenig Geld zugutekommen«, sagte Pompignac.


  In der Vergangenheit waren die Zauberer häufig dafür kritisiert worden, dass ihre Fähigkeiten nur denjenigen zur Verfügung standen, die ihre hohen Honorare zahlen konnten. Vor einem Jahr gab es sogar eine parlamentarische Initiative zu diesem Thema. Eine Gruppe von Abgeordneten der oppositionellen Freiheitspartei hatte damals die Zauberer zur Übernahme einer klaren Gebührenordnung verpflichten wollen. Der Antrag scheiterte in erster Abstimmung.


  Ein Sprecher von Pompignac erklärte, die Zaubersprüche würden nun zunächst einmal gesichtet und dann auf ihre Verwertbarkeit überprüft. Geplant ist offenbar, verschiedene Zauber industriell herzustellen und sie preiswert zum Verkauf anzubieten.


  »Ich sage nur so viel: Wir stecken mitten in den Vorbereitungen für eine große Geschäftsoffensive und haben zahlreiche Ladenflächen in der ganzen Stadt angemietet«, verriet ein Mitarbeiter Jacques Pompignacs hinter vorgehaltener Hand. »In wenigen Wochen werden sich die Pariser selbst vom Nutzen der für jedermann zugänglichen Zauberei überzeugen können.«


  Der Zauberer Modinus, der bislang im Stadtteil Montmartre eine lukrative Privatpraxis betrieb, schilderte uns die Beweggründe für seinen Entschluss: »Zaubern ist Schwerstarbeit. Das übersehen diejenigen gerne, die uns wegen unserer Honorare kritisieren. Zauberei ist kein Beruf wie jeder andere, sondern eine Kunst, die höchste Konzentration und exakte wissenschaftliche Arbeit erfordert. In den Händen von Jacques Pompignac wird sie sich besser entwickeln, als es bei uns Einzelzauberern der Fall war.«


  Böse Zungen behaupten hingegen, die Zauberer hätten nur deswegen verkauft, weil Pompignac ihnen ungeheure Summen für ihre Zaubersprüche geboten habe.


  In der Bevölkerung sind die Meinungen gespalten. »Es ist gut, dass Pompignac alles aufgekauft hat«, meint Prosper Pelerin, Inhaber eines Fleischerfachgeschäftes. »Das sagen auch alle meine Kunden. So viel Macht in den Händen einzelner Zauberer, die niemand kontrolliert hat, war nicht gut und stellte eine Gefährdung für die Öffentlichkeit dar. Ganz abgesehen davon, dass nur die Reichen sich einen Zauberer leisten konnten. Das wird sich hoffentlich ändern.«


  Ganz gegenteiliger Meinung ist Adele Chaupin, die als Gouvernante arbeitet. »Zauberei ist etwas Besonderes und sollte es auch bleiben. Was soll die Masse mit Zaubersprüchen schon anfangen? Pompignac will damit nur Geld verdienen, deshalb wird er die billigsten Zauber in großen Mengen verbreiten. So verkommt die lange Zaubertradition unseres Landes zu reinem Klamauk.«


  Nach dem offiziellen Festakt, bei dem nur die Zauberer selbst anwesend waren, wurden die Ehepartner eingelassen und der Ball vom Erzkanzler persönlich eröffnet. Im Hof des Grand Palais hatte sich eine Anzahl von Gästen aus Politik, Wirtschaft und Kultur versammelt, die ebenfalls an dem Ereignis teilnehmen durften, das zum letzten Mal stattfand.


  Zu einem kleinen Zwischenfall kam es am Rande der Veranstaltung, als ein offenbar angetrunkener Zauberer, der sich dem Geschäft nicht angeschlossen hatte, andere Gäste anpöbelte und von einigen jungen Leuten des Geländes verwiesen werden musste. »Es bestand zu keiner Zeit Gefahr für Leib und Leben der Anwesenden«, versicherte Isidor Pathé, Chef der Sicherheitspolizei. »Störenfriede gibt es immer. Man sollte ihnen nicht zu viel Bedeutung zumessen.«


  Ich warf die Zeitung auf den Tisch zurück. Des Geländes verwiesen – pah! Prometheus war von sich aus gegangen. Und kein Wort davon, dass die »jungen Leute« ihn zuvor beschimpft und verspottet hatten! Was sollte man der Presse noch glauben, wenn schon solche einfachen Tatbestände falsch dargestellt wurden?


  Ich versuchte, Prometheus darauf anzusprechen, aber er winkte nur unwirsch ab. »Pompignac hat die Presse in seiner Tasche. Und die Politik ebenfalls. Oder was meinst du, warum der Erzkanzler persönlich anwesend war?«


  Mehr war ihm nicht zu entlocken. Ich fragte mich, ob Agnetha den Artikel auch gelesen hatte und was sie davon hielt. Was machte sie jetzt wohl? Hatte sie wirklich die Stelle bei Pompignac angetreten? Ich hatte bei unseren beiden Begegnungen den Eindruck gewonnen, als sei sie, im Gegensatz zu ihrem Bruder, nicht gerade begeistert von den Entwicklungen. An einem der nächsten Tage musste ich sie unbedingt besuchen. Ich hoffte nur, die Adresse, die sie mir im Zug gegeben hatte, stimmte noch.


  Aber zunächst hatte das Schicksal ein Treffen mit Papillon für mich vorbereitet.


  ***


  In den ersten Wochen nach meiner Ankunft in Paris war ich abends zu erschöpft, um an irgendetwas anderes zu denken als daran, wie ich den nächsten Tag einigermaßen überstehen würde. Ich stellte fest, dass echte Zauberei vielleicht einfach erscheinen mochte, in Wirklichkeit aber eine äußerst kräftezehrende Angelegenheit war.


  Eine meiner Übungen bestand darin, alle Pulver und Tinkturen in dem Raum, den ich die Zauberstube nannte, genau kennenzulernen. Prometheus fragte mich jeden Abend ab, und er wurde sofort ungehalten, wenn ich nicht alle Ingredienzen und ihre Mischungsverhältnisse aus dem Effeff aufsagen konnte. So hockte ich oft bis spät in der Nacht über den entsprechenden Büchern und prägte mir die Zusammensetzung der Mittelchen so gut wie möglich ein.


  Jeden Tag stellte der Alte mir zudem eine neue Aufgabe. Der Regenzauber war erst der Anfang gewesen, von Tag zu Tag steigerte sich der Schwierigkeitsgrad der Beschwörungen, die ich erlernen sollte. Manchmal benötigte ich mehrere Tage, bis ich einen Zauber so beherrschte, dass Prometheus zufrieden war. Am Ende der vierten Woche konnte ich mithilfe meiner Beschwörungen den Zug auf der Platte herumfahren lassen, die Figuren hin und her bewegen, die gesamte Platte um wenige Zentimeter anheben, einen kleinen Sturm über die Landschaft fegen lassen, Gebäude und Figuren (zumindest zeitweise) verdoppeln oder (ebenfalls zumindest zeitweise) verschwinden lassen.


  Das alles gelang mir allein durch das Summen bestimmter Töne in unterschiedlichen Tonhöhen und Abfolgen sowie die Verwendung der passenden Zutaten aus der Zauberstube, die ich immer häufiger selbst herausfinden musste. Prometheus war ein unerbittlicher Lehrer, der mir stets schwierigere Aufgaben abverlangte, und ich fragte mich, ob das in diesem Tempo mehrere Jahre so weitergehen würde. Gordius war eher der entspannte Typ gewesen, der mich pro Woche einen Kleinzauber gelehrt hatte und mir jede Hilfestellung bot, die ich benötigte. Manchmal, wenn ich abends in meinem Bett lag, sehnte ich mich nach ihm zurück, nach seiner Herzlichkeit und seiner Güte. Dort hatte ich mich wohlgefühlt. Hier, bei Prometheus, war ich ein Fremder.


  Doch die viele Arbeit schien sich mit der Zeit bezahlt zu machen. Nach einigen Wochen intensiven Übens hatten sich meine Zauberkünste deutlich weiterentwickelt. Irgendwann war ich schon am frühen Nachmittag mit meinen Aufgaben fertig, und Prometheus ging dazu über, mich hin und wieder auf Botengänge in die Stadt zu schicken.


  Als mir Prometheus den ersten Botenauftrag nach meiner Ankunft erteilte, hatte ich ihn gefragt, ob mich nicht Samira oder Lothar begleiten könnten, um mir den Weg zu zeigen. Ein meckerndes Lachen war die Antwort. Er winkte mich zu sich an den Tisch, und ich ahnte, was nun kommen würde. Seit einigen Tagen war er nämlich dazu übergegangen, mir, wenn ich Fragen hatte, Gleichnisse aus dem Leben von Mirren dem Großen vorzutragen. Gewiss würde auch jetzt eine solche Geschichte folgen.


  Der größte Teil seiner Erzählungen war mir schon von Gordius vertraut. Wahrscheinlich war es Teil der Ausbildung, dass man als Zauberlehrling immer wieder vom legendären Kampf Mirrens gegen Nublus den Dunklen hören musste. Immerhin galt Mirren als der Begründer der Zauberei, wie wir sie kannten, und ihm war es zu verdanken, dass die Zauberei stets nur für gute Zwecke eingesetzt worden war – meistens jedenfalls. Und Nublus war sein übler Gegenspieler, der stets versucht hatte, die Beschwörungen für persönliche Zwecke zu missbrauchen. Der Kampf zwischen Mirren und Nublus war der ewige Kampf zwischen Gut und Böse. Heute hatten sich die Grenzen verwischt. Jemand wie Pompignac, der mit den Zaubern Geld verdienen wollte, stand sicher nicht in der Tradition Mirrens, aber er war gewiss auch kein abgrundtiefer Bösewicht. So dachte ich zumindest.


  Ergeben fügte ich mich also in mein Schicksal und in die Parabel, die Prometheus auf Lager hatte.


  »Als Mirren der Große noch ein kleiner Junge war, schickte ihn sein Vater in den Wald, um Kräuter zu suchen«, begann er. »›Aber Vater‹, protestierte Mirren, ›ich bin noch nie allein im Wald gewesen und die Kräuter wachsen weit weg von hier. Wie soll ich den Weg dorthin und wieder zurück finden?‹


  ›Nun, mein Sohn, das gehört zu den Dingen, die du lernen musst‹, erwiderte der Vater. Er war kein harter Mann, aber er war überzeugt davon, dass eine Lektion nur dann sitzt, wenn sie der Schüler hart erarbeitet hat. ›Wenn du beherzigst, was ich dir bislang beigebracht habe, dann solltest du mit dem Rückweg keine Schwierigkeiten haben.‹


  Also ergriff Mirren den Korb für die Kräuter und machte sich auf den Weg in den Wald. Am Waldrand hielt er an und füllte den Korb mit Steinen. Und als er dann in den Wald hineinging, ließ er alle paar Meter einen der Steine fallen, um mit ihrer Hilfe später den Weg hinauszufinden.


  Der Weg zu der Stelle, an der die Kräuter wuchsen, war weit, und Mirren hatte den letzten Stein schon lange hinter sich geworfen, als er den Platz erreichte. Schnell pflückte er, was ihm sein Vater aufgetragen hatte, um sich möglichst bald auf den Rückweg zu machen. Aber er hatte vergessen, wie früh es um diese Jahreszeit dunkel wurde, und die Dämmerung brach bereits herein, als er den Korb gefüllt hatte. Sofort trat er den Heimweg an, aber bereits nach wenigen Metern merkte er, dass er sich verlaufen hatte. Und die Steine, die ihm als Wegweiser dienen sollten, konnte er in der Dunkelheit nicht sehen.


  Verzweifelt stolperte Mirren hin und her, bis er schließlich auf einen schmalen Bachlauf stieß, an dessen Rand er sich auf einem niedrigen Felsen niederließ. Er vergrub den Kopf in den Händen und schluchzte leise vor sich hin.


  ›Warum so niedergeschlagen, junger Freund?‹, hörte er mit einem Mal eine Stimme neben sich. Es war ein Gnom, nicht viel größer als diese Flasche hier.« Prometheus deutete auf die halb geleerte Weinflasche, die vor ihm auf dem Tisch stand. Einen Moment zögerte er, dann griff er danach, setzte sie an den Mund und nahm ein paar tiefe Züge.


  »Mirren konnte nur die Umrisse des Gnoms erkennen, so dunkel war es inzwischen«, fuhr er fort, nachdem er sich mit dem Handrücken über die Lippen gewischt hatte. »Der Junge schilderte seine Situation. ›Jetzt werde ich die Nacht im Wald verbringen müssen‹, weinte er, ›und wer weiß, welche Gefahren mich hier erwarten.‹


  Der Gnom lächelte, was Mirren natürlich nicht sehen konnte. ›Man sieht nicht nur mit den Augen, mein Freund. Wenn es an Licht fehlt, dann musst du deinen Weg auf andere Weise finden. Wozu hast du zwei so wunderschöne Ohren am Kopf?‹


  Nun weiß niemand, ob Mirrens Ohren wirklich so schön waren, wie es in der Geschichte heißt, aber der Junge verstand, was ihm der Gnom sagen wollte. Er schloss die Augen und lauschte. Zunächst hörte er nichts weiter als das leise Gluckern des Bächleins, an dem er saß, und das Rascheln der Zweige, die sich im leichten Wind bewegten. Aber nach und nach kamen andere Geräusche dazu: Vögel, die sich ihr Gefieder putzten; Würmer, die sich ihren Weg durchs Erdreich bahnten; Fischlein, die sich auf dem Grund des Baches zur Ruhe gelegt hatten. Und schließlich konnte Mirren auch das hören, was nicht da war, die Stille und das Schweigen. Und zuletzt, als er lange genug gelauscht hatte, vernahm er sogar noch mehr: die Löcher in der Stille, die noch stiller waren als die Stille selbst. So entstand vor seinem inneren Auge ein neues Bild des Waldes, ohne Farbe zwar, aber genauso scharf und konturiert wie das, was er zuvor mit seinen Augen wahrgenommen hatte. Vielleicht war es sogar noch ein bisschen klarer, denn die Augen nehmen nur einen kleinen Ausschnitt der Wirklichkeit war, die Ohren aber alles, was sich um einen herum befindet.


  Mirren erhob sich, bedankte sich bei dem Gnom und machte sich auf den Weg nach Hause, den er auch ohne Schwierigkeiten fand.«


  Prometheus schwieg und leerte die Flasche, die vor ihm stand, mit einem Zug. Dann erhob er sich ohne ein weiteres Wort und wankte in den Keller, um sich Nachschub zu holen.


  Ich holte Horatio aus der Tasche und setzte ihn vor mir auf die Tischplatte, wo er emsig schnuppernd herumlief. Lothar, der die ganze Zeit hinter dem Ofen gehockt hatte, kam hervor und sprang auf einen Stuhl. Dabei beobachtete er den Hamster mit hungrigem Blick.


  »Komm bloß nicht auf dumme Gedanken!«, warnte ich ihn.


  »Keine Sorge«, beruhigte er mich. »Im Moment bin ich auf Gemüsediät. Aber wenn mich der Jagdinstinkt überkommt, kann ich für nichts garantieren. Dann solltest du deinen pelzigen Freund gut verstecken.«


  Ich legte meine Hand schützend über Horatio. »Wenn du das tust, wirst du deines Lebens nicht mehr froh, das verspreche ich dir.«


  »War nur ein Scherz«, versicherte er mir schnell, aber das nahm ich ihm nicht ab. Im Gegenteil, es steigerte mein Misstrauen nur noch.


  »Weißt du, wer der Gnom war?«, wechselte er das Thema.


  »Ich denke mal, dass er von Mirrens Vater geschickt worden ist, um seinem Sohn zu helfen. Kein Vater lässt doch seinen Sohn allein im dunklen Wald.«


  »Das würde ich so nicht bestätigen«, erwiderte er. »Aber in diesem Fall hast du recht, der Gnom war im Auftrag von Mirrens Vater da. Nur, dass es kein Gnom war, denn Gnome gibt es nicht.«


  »Woher willst du das denn wissen?«


  Er blickte mich herausfordernd an. »Hast du etwa schon jemals einen Gnom gesehen? Oder kennst du jemanden, der einen Gnom getroffen hat?«


  »Natürlich nicht. Aber das heißt nicht, dass sie nicht existieren.«


  Lothar seufzte. »Ich beglückwünsche dich zu deinem offenen Geist. Aber irgendwann muss man doch Grenzen der Glaubwürdigkeit ziehen, findest du nicht?«


  »Ach ja? Und wer bestimmt, wo diese Grenze gezogen wird?«


  »Ich bitte dich: Gnome. Niemand hat jemals einen Gnom gesehen, und du behauptest, es könnte sie geben.«


  »Vor deinem Erscheinen hier hat wahrscheinlich auch kein Mensch jemals ein Werhörnchen gesehen«, konterte ich.


  »Kein Wunder, schließlich gibt es Werhörnchen ja auch gar nicht.«


  »Ach, und was bist du?«


  »Ich hab’s dir schon mal erklärt: Ich bin ein Dämon.«


  »Ich weiß«, winkte ich ab. Für eine erneute Auseinandersetzung mit Lothar war ich noch nicht gewappnet. »Dämonen existieren also, aber Gnome nicht.«


  »Du kannst deine Ignoranz hinter deiner Überheblichkeit nicht verstecken«, schnappte Lothar. »Ich weiß nämlich genau, wer Mirren damals gezeigt hat, wie man wieder aus dem Wald kommt.«


  »Aha. Und würdest du auch die Güte besitzen, mich an deinem Wissen teilhaben zu lassen?«


  »Nicht so sarkastisch, mein Lieber. Schließlich bin ich gerade dabei, deinen geistigen Horizont zu erweitern. Der Gnom war nämlich kein Gnom, sondern meine Wenigkeit.«


  Lothar starrte mich triumphierend an.


  Ich zuckte mit den Schultern. »Na und?«, fragte ich mit unbewegter Miene. Das war natürlich nur gespielt, aber er hatte mich mit seiner Arroganz so geärgert, dass ich ihm einfach eins auswischen musste. Und inzwischen kannte ich ihn gut genug, um zu wissen, wie man ihn bei seiner Eitelkeit packte.


  »Na und? Mehr hast du dazu nicht zu sagen?« Lothar war so perplex, als hätte ich ihm ins Gesicht geschlagen. Ich setzte mein Spiel fort.


  »Du warst ein Gnom. Was soll ich dazu sagen?«


  »Ich war kein Gnom, du Erbsenhirn. Ich war der Gnom. Nun habe ich schon in einfachen Worten gesprochen und du hast es immer noch nicht begriffen.«


  »Na schön, dann warst du eben der Gnom«, räumte ich ein, konnte mein ungläubiges Grinsen aber dann doch nicht länger zurückhalten. »Meinst du, ich bin so blöd, das zu glauben? Mirren der Große hat vor zweitausend Jahren gelebt!«


  »Ich weiß.« Er hatte die Pfoten vor der Brust verschränkt und wieder seinen herausfordernden Blick aufgesetzt.


  »Du willst also zweitausend Jahre alt sein?«


  »Davon habe ich nie geredet.«


  »Aber du hast doch soeben behauptet, du hättest Mirren gekannt.«


  »Logik ist nicht gerade deine Stärke, was?« Jetzt hatte er wieder Oberwasser. »Als ich Mirren kennenlernte, war ich bereits über tausend Jahre hier. Vielleicht ein oder zwei Jahrhunderte mehr oder weniger, wir zählen das nicht so genau.«


  »Kann ich gut verstehen«, kommentierte ich ironisch.


  Lothar warf die Arme in die Höhe. »Was weißt du schon über Dämonen? Glaubst du etwa, deine mickrige Welt sei die einzige, die es gibt? Nur weil ich aussehe wie ein Nagetier, nimmst du dir heraus, deinen beschränkten Verstand zum Maßstab aller Dinge zu machen! Ich hatte dich für jemanden gehalten, der anders ist als die anderen. Jemand, dessen Geist offen genug ist, um auch das zu akzeptieren, was zunächst unwahrscheinlich scheint. Aber da habe ich mich wohl getäuscht.«


  Ich schluckte die bissige Antwort, die mir auf der Zunge lag, herunter. Lothars Erregung schien mir nicht gespielt zu sein. Was, wenn doch etwas dran sein sollte an seinen Behauptungen? Es konnte zumindest nicht schaden, sie mir anzuhören. Deshalb musste ich sie ja nicht unbedingt glauben.


  »Na schön«, sagte ich. »Dann erzähl.«


  Er legte den Kopf auf die Seite und blickte mich skeptisch an. »Wirklich?«


  »Wirklich«, bekräftigte ich.


  »Gut. Auch wenn es für dich und deinesgleichen unvorstellbar ist: Ich habe Mirrens Vater das Zaubern gelehrt. Das wissenschaftliche Zaubern. Zauberei gab es vorher auch schon, aber das war mehr Hokuspokus als sonst was. Du weißt schon, Masken tragen, merkwürdige Geräusche ausstoßen, stinkende Tränke brauen und so weiter. Der ganze Firlefanz, wie man ihn aus billigen Büchern kennt. Als Mirren geboren wurde, spürte ich schnell, dass er zu Höherem berufen war. Deshalb habe ich ihm dabei geholfen, seinen eigenen Weg zu gehen, und zwar anfangs ohne dass er das wusste. Sein Vater unterstützte das, wo er konnte. Gemeinsam entwickelten wir Prüfungen für den jungen Mirren, an denen er wachsen und sich entwickeln konnte. Zugleich stellten wir sicher, dass ihm nichts zustieß. Bis Mirren volljährig war, hat er mich nie zu Gesicht bekommen, aber ich war immer um ihn wie ein unsichtbarer Schutzengel. Auch als Gnom, als er sich im Wald verirrt hatte.«


  Jetzt konnte ich doch nicht mehr an mich halten. »Aber du bist ein Werhörnchen und hast keinerlei Ähnlichkeit mit einem Gnom!«


  »Ha!«, triumphierte Lothar. »Woher willst du wissen, wie Gnome aussehen!«


  »Na ja, ich weiß, wie man sie sich vorstellt«, verteidigte ich mich, wusste aber selbst, wie lahm das klang.


  »Aha. Nun, in diesem Fall war es so, dass Mirrens Vater mit meiner Hilfe einen Zauber entwickelte, der mich Mirren gegenüber wie ein Gnom erscheinen ließ.«


  »Aber hast du die Existenz von Gnomen nicht eben noch bestritten?« Mir schwirrte der Kopf. Ein Gespräch mit Lothar war wie eine geistige Achterbahnfahrt.


  »Willst du jetzt auf dieser nebensächlichen Gnomsache herumhacken oder willst du die Wahrheit hinter den alten Legenden erfahren?«, fuhr er mich an.


  Leider tauchte in dem Moment Prometheus aus dem Weinkeller auf und wankte an uns vorbei in sein Zimmer.


  »Weiß er das eigentlich alles?«, flüsterte ich.


  Lothar schüttelte den Kopf. »Du bist seit langer Zeit der Erste, dem ich diese Dinge erzähle. Und ich möchte dich bitten, sie auch für dich zu behalten.«


  »Aber warum gerade ich?«


  Er sah mich prüfend an. »Ich weiß nicht, ob ich das sagen sollte, denn es könnte dir zu Kopf steigen.«


  »Nun komm schon«, drängte ich.


  Er überlegte und gab sich dann einen Ruck. »Du verfügst über außergewöhnliche Fähigkeiten, die dir selbst allerdings nicht bewusst sind. Deshalb habe ich mich entschlossen, dir zu helfen, sie zu entdecken und zu nutzen.«


  Jetzt war es an mir, skeptisch dreinzuschauen. »So uneigennützig?«


  Er wurde vor einer Antwort durch die Rückkehr von Prometheus bewahrt. Ächzend ließ sich der Alte auf einen Stuhl fallen. Dabei glitt ihm die Flasche aus der Hand und drohte über die Tischkante zu rollen. Ich erwischte sie im letzten Moment und richtete sie auf. Prometheus griff danach, aber er war schon so betrunken, dass er nicht mehr richtig zielen konnte und sie erneut umstieß. Diesmal fing Lothar sie auf.


  Der Alte lallte etwas Unverständliches vor sich hin. Dann sackte sein Kopf auf die Tischplatte und er schlief unverzüglich ein.


  »Wir sollten ihn in sein Bett bringen«, schlug Lothar vor. Ich schüttelte Prometheus, bis er die Augen aufschlug und unwirsch vor sich hin knurrte. Dann fasste ich ihn unter den Schultern und hob ihn an. Lothar eilte an seine andere Seite und der Alte stützte sich auf ihm ab. Schritt für Schritt lotsten wir ihn so zu seinem Zimmer, das ich bisher noch nie betreten hatte. Ich stieß die Tür, die er nur angelehnt gelassen hatte, mit einem Fuß auf. Die Luft im Raum war vom Alkoholgestank geschwängert und überall lagen wild durcheinander Bücher, Papiere und Notizzettel herum.


  Wir bahnten uns einen Weg zu dem Bett, das in der hintersten Ecke des Raums stand und ebenfalls voller Bücher lag. Während ich Prometheus aufrecht hielt, räumte Lothar sie beiseite. Dann ließen wir den Alten auf sein Lager sinken, wo er sofort laut zu schnarchen begann. Ich machte das Licht aus und zog leise die Tür hinter uns zu.
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  Achtes Kapitel


  in dem Humbert zwei gute Freunde wiedertrifft und dennoch leidet


  Am nächsten Morgen brach ich direkt nach dem Frühstück zu der Apotheke auf, bei der Prometheus die Zutaten für seine Zaubersprüche kaufte, nachdem es in Paris keine Geschäfte für Zaubereibedarf mehr gab. Pompignac hatte seinen Großhandel geschlossen und die wenigen unabhängigen Läden hatten wegen mangelnder Nachfrage dichtgemacht. Wo es keine Zauberer mehr gibt, braucht man auch keinen Zaubereibedarf mehr. Die Pariser warteten ungeduldig auf die Eröffnung der angekündigten neuen Geschäftsflächen, aber noch war davon nichts zu sehen.


  Der Apotheker war ein alter Freund von Prometheus. Er hatte rechtzeitig einen kleinen Lagerbestand an Vorräten angelegt, denn auch der Großhandel wurde von Pompignac beherrscht. Zum Glück gab es auf dem Land noch einige unbedeutende Zauberer Vierter und Fünfter Klasse, die einen gewissen Nachschub benötigten. Sie waren so unwichtig, dass Pompignac sie erst gar nicht wegen des Ankaufs ihrer Zaubersprüche gefragt hatte.


  Anfangs war Paris für mich furchtbar verwirrend gewesen. Das Haus von Prometheus lag zwar in einer etwas ruhigeren Gasse, aber schon nach wenigen Metern gelangte man auf eine der großen Straßen, auf denen von früh bis spät der Verkehr hin und her wogte. Busse, Lastwagen, Taxis und Limousinen schoben sich in endlosen Reihen die Hauptverkehrsadern entlang. Bremsen quietschten, Motoren heulten auf und Hupen ertönten, vor allem, wenn einer der zahlreichen Bierkutscher sein Gefährt am Straßenrand zum Stehen brachte, um eine Gaststätte mit frischen Bierfässern zu beliefern.


  Bei jedem Ausflug, den ich unternahm, entdeckte ich etwas Neues. So konnte ich beispielsweise stundenlang vor den Schaufenstern der großen Kaufhäuser stehen bleiben, in denen die angebotenen Waren aus aller Welt nicht einfach auslagen, sondern in bunten Szenen mit aufwendig bekleideten Schaufensterpuppen präsentiert wurden. Da gab es zum Beispiel die Familie, die im Herbststurm spazieren ging, die Körper gegen den Wind gebeugt. Dem Vater hatte es den Hut vom Kopf geweht, der in der Luft hinter ihm flatterte, und die Kinder tobten in den wirbelnden Blättern herum. Oder die Gesellschaft auf Deck einer Segelyacht, in deren Hintergrund sich das tiefblaue Meer erstreckte. Einer von ihnen führte gerade einen Löffel mit Suppe zum Mund, während ein anderer an einer langen Zigarre saugte, deren Spitze in regelmäßigen Abständen aufglühte. Über ihnen kreisten einige Möwen, und aus einer Taurolle an der Seite tauchte immer wieder der Kopf eines vorwitzig blickenden Jungen auf, der das Geschehen neugierig verfolgte.


  Die Dekorateure, die diese Szenen gebaut hatten, mussten wahre Künstler sein, denn alles wirkte so lebensecht, dass man das Meer oder den Sturm förmlich spüren konnte. Unsichtbare Drähte und Fäden hielten alles an seinem Platz, und wenn man nicht genau hinsah, konnte man meinen, es handele sich tatsächlich um lebende Menschen.


  Neben den Eingängen der Kaufhäuser und an Straßenecken hatten zahlreiche fliegende Zeitschriftenhändler ihre Waren auf ausklappbaren Gestellen und auf dem Trottoir ausgebreitet. Es gab Zeitungen und Magazine in vielen Sprachen, und ich fragte mich, wer das wohl alles lesen mochte. An diesem Morgen wurden die Schlagzeilen der einheimischen Blätter mal wieder von den Drohungen des Erzkanzlers gegenüber den Nachbarländern bestimmt. Ich interessierte mich zwar nicht für Politik, aber sogar mir entging nicht, dass er seit seiner Ernennung nichts anderes zu tun zu haben schien, als unseren Nachbarn zu drohen, Forderungen an sie zu richten und die Bevölkerung auf einen möglichen Krieg vorzubereiten. Fast täglich fand in der Stadt irgendwo eine Militärparade statt, um die Wehrfähigkeit unseres Landes unter Beweis zu stellen.


  Ich wartete gerade an einer Straßenkreuzung, in deren Mitte ein Polizist den Verkehr regelte, als mich jemand von der Seite ansprach. »Sieh an, unser Landei ist doch in Paris geblieben.«


  Ich drehte mich um und blickte in Papillons grinsendes Gesicht. Er war genauso angezogen wie damals am Bahnhof, aber nichts von seiner Kleidung sah schmutzig oder abgetragen aus. Ich fragte mich, ob er wohl mehrere identische Kleidungsstücke im Schrank hatte.


  »Hey!«, rief ich und schlug ihm auf die Schulter. »Schön, dich wiederzusehen.«


  »Gleichfalls. Wie geht’s dir? Was treibst du so?«


  Der Polizist gab die Fahrbahn frei und die Passanten drängten an uns vorbei auf die Straße. Ich zog Papillon zur Seite. »Ich bin dir was schuldig. Ohne dich wäre ich wahrscheinlich sofort nach meiner Ankunft wieder abgereist.«


  »Und jetzt bewegst du dich in der Großstadt so, als hättest du schon immer hier gelebt. Hast du etwas Zeit? Dann lass uns was trinken!«


  »Zeit hab ich, nur leider kein Geld.« Kost und Logis war alles, was Prometheus mir bieten konnte, und ich wusste nicht einmal, wo er das Geld für die kärglichen Lebensmittel und seinen Alkohol herbekam.


  »Kein Problem, ich lade dich ein.« Papillon deutete auf ein Café auf der anderen Straßenseite.


  Wir überquerten die Fahrbahn und nahmen an einem der Tische Platz, die auf dem Gehsteig aufgebaut waren. Papillon winkte einem Kellner und bestellte ein Getränk für jeden von uns, dessen Namen ich nicht mitbekam.


  Die Sonne schien, und ein milder Wind sorgte dafür, dass die Auspuffgase der Automobile schnell wieder davongeweht wurden. Der Kellner stellte zwei Gläser vor uns hin, die mit einer grünen Flüssigkeit gefüllt waren. Papillon hob sein Glas.


  »Auf deine Ankunft in Paris«, sagte er.


  Ich schnupperte an meinem Getränk. Es roch nach Pfefferminz. Papillon lachte. »Das ist Mentee, das Pariser Nationalgetränk sozusagen. Es ist ein Sprudel, der aus Pfefferminzblättern zubereitet wird.«


  Wir stießen an und tranken. Es schmeckte ausgezeichnet.


  »Und, wie ist es dir ergangen, seit wir uns das letzte Mal gesehen haben?«, fragte Papillon.


  Ich berichtete von meinen Erlebnissen in den vergangenen Wochen. »Dann bist du also der letzte Zauberlehrling«, sagte Papillon. »Deine Kollegen, die mit dir angekommen sind, haben die Stadt am nächsten Tag nämlich wieder verlassen.«


  Ich zuckte mit den Schultern. »Es wird noch andere geben, irgendwo auf dem Land.«


  »Ein paar Dorfzauberer, klar. Aber die zählen nicht. Große Zauberer werden in der Stadt gemacht – oder besser: wurden in der Stadt gemacht, denn damit ist es ja nun vorbei. Anwesende natürlich ausgenommen.«


  Wir schwiegen. Ich genoss die Sonnenstrahlen auf meinem Gesicht und hatte überhaupt keine Lust, über solch komplizierte Themen nachzudenken. Ob ich nun der letzte Zauberlehrling war oder nicht, war mir völlig egal. Hauptsache, ich hatte einen Meister gefunden, selbst wenn er ein alter Trunkenbold wie Prometheus war.


  Papillon griff nach einer Tageszeitung, die ein Gast auf dem Nebentisch liegen gelassen hatte. »Was hältst du davon?«, fragte er und tippte auf die Schlagzeile auf der ersten Seite.


  Es ging mal wieder um den Erzkanzler. »Politik«, sagte ich. »Darum kümmere ich mich nicht.«


  »Das solltest du aber«, erwiderte er. »Wenn es tatsächlich zu einem Krieg kommt, dann kann sich dem keiner von uns entziehen.«


  »Ist das wirklich so ernst?«, fragte ich. »Welcher vernünftige Mensch sollte schon einen Krieg wollen?«


  »Ich würde unseren Erzkanzler nicht unbedingt als vernünftigen Menschen bezeichnen. Er träumt von einem europäischen Großreich unter seiner Herrschaft. Seit Jahren rüstet er nun schon auf, und jeder Vorwand ist ihm recht, um unsere Nachbarn zu provozieren.«


  »Und die Bevölkerung?«


  »Pah.« Er machte eine wegwerfende Handbewegung. »Die ist doch zufrieden, wenn es ihr einigermaßen gut geht. Der Erzkanzler verspricht den Leuten das Blaue vom Himmel herunter und sie glauben es. Jedenfalls die meisten.«


  »Ich begreife trotzdem nicht, warum er unbedingt Krieg will.«


  »Das ist doch ganz einfach: Er ist machtbesessen und möchte in die Geschichtsbücher eingehen als der größte Herrscher unseres Jahrhunderts. Und vielleicht hofft er auch, unsere Nachbarländer lassen sich durch sein Säbelrasseln beeindrucken und geben freiwillig klein bei.«


  Er schlug eine andere Seite der Zeitung auf. »Genug davon, wir können sowieso nichts daran ändern. Das hier ist viel interessanter.« Er deutete auf einen Artikel, in dem die Eröffnung von Pompignacs erstem Zauberladen in Paris angekündigt wurde. Mein Freund beobachtete mich von der Seite, während ich den Text überflog.


  »Nun?«, fragte er.


  Ich warf die Zeitung auf den Tisch zurück. »Das ist eher, als ich dachte.«


  »Machst du dir keine Sorgen, dass deine Lehre damit sinnlos wird?«


  »Darüber denke ich nicht nach. Außerdem ist noch gar nicht sicher, ob Pompignac mit seinem Vorhaben Erfolg haben wird.«


  »Oh, davon bin ich überzeugt. Du glaubst ja gar nicht, wie viele meiner Bekannten schon sehnsüchtig darauf warten.«


  »Und du?«, fragte ich ihn.


  »Ich brauche keine Zauber. Ich habe ja dich.« Er lachte, als er meinen skeptischen Blick sah, und warf ein paar Münzen auf den Tisch. »Komm, ich zeig dir ein wenig von meinem Viertel.«


  »Geht leider nicht. Ich muss etwas für Prometheus besorgen.«


  »Dann treffen wir uns morgen Abend. Ich lade dich auf den Jahrmarkt ein. Oder gibt der alte Zausel dir dafür nicht frei?«


  »Keine Ahnung. Ich werde ihn fragen.«


  Papillon schlug mir auf die Schulter. »Du musst lernen, dich etwas mehr durchzusetzen. Die Sklaverei wurde vor einem Jahrhundert abgeschafft.«


  »Vielleicht solltest du das mal Prometheus erklären«, erwiderte ich. »Aber ich glaube nicht, dass er etwas dagegen hat.«


  Wir standen auf und verabredeten, uns am nächsten Abend wieder hier zu treffen. Papillon tauchte im Menschengewühl unter und ich setzte meinen Botengang fort. Dabei fragte ich mich, was er wohl mit seiner Bemerkung »Ich habe ja dich« gemeint hatte.


  ***


  Bei meiner Rückkehr von der Apotheke erwartete mich die nächste Überraschung. Neben Prometheus am Tisch saß Agnetha. Als sie mich eintreten sah, sprang sie auf, umarmte mich und küsste mich rechts und links auf die Wangen.


  Ich war so überrascht, dass ich gar nicht wusste, wie mir geschah. Erst als ich ihr gegenübersaß, wurde mir klar, dass sie mich soeben in den Arm genommen hatte – und dass sich das sehr gut angefühlt hatte. Etwas spät spürte ich, wie ich errötete.


  Agnetha schien das nicht zu bemerken. »Prometheus hat mir schon erzählt, was du so machst«, sagte sie, während Samira eine Tasse Tee vor mich hinstellte. »Du hast dich offenbar gut eingelebt.«


  »Prometheus hat dir alles erzählt?«, entgegnete ich verwundert. Mein Meister war sonst nicht besonders gesprächig, vor allem Fremden gegenüber. »Und du?«, fragte ich sie. »Wie geht es dir?«


  »Gut«, sagte sie. »Die Arbeit ist zwar nicht besonders spannend, aber die Kolleginnen sind nett und ich verdiene nicht schlecht. Im Augenblick haben wir jede Menge zu tun mit der Vorbereitung auf die Eröffnung von Pompignacs Zauberläden.«


  »Das freut mich.« Was für ein blöder Spruch! Da stand ich einem hübschen Mädchen gegenüber und mir fiel nichts Besseres ein als eine abgenutzte Floskel.


  »Was heißt hier Läden?«, mischte sich der Alte ein. »Ich dachte, es ginge nur um ein Geschäft.«


  »Oh nein, Pompignac hat große Pläne. In den nächsten Wochen sollen gleich zwanzig Läden eröffnen, in denen er seine Zaubersprüche verkauft.«


  »Chaos«, brummte Prometheus. »Er wird das ganze Land ins Chaos stürzen, dieser Lackaffe.«


  Ich wollte auf das Thema nicht weiter eingehen, denn das hätte mit Sicherheit wieder eine der endlosen Tiraden zur Folge, die der Alte so gern gegen Pompignac losließ.


  »Sag mal, hast du morgen Abend Zeit?«, fragte ich Agnetha.


  Sie nickte. »Warum? Willst du mich einladen?«


  »Ja und nein.« Ich druckste ein wenig herum. »Ich habe mich mit einem Freund verabredet, um auf den Jahrmarkt zu gehen. Vielleicht hast du Lust mitzukommen?«


  »Gern«, strahlte sie. »Das war das Ja. Und was ist mit dem Nein?«


  Ich sah Prometheus von der Seite an. »Ich warte leider immer noch auf meinen ersten Monatslohn.«


  Der Blick des Alten verdüsterte sich, aber er polterte nicht los, wie ich es erwartet hatte. Vielleicht hielt ihn Agnethas Anwesenheit zurück. Stattdessen winkte er Samira, die ihm unaufgefordert eine Geldbörse reichte. Es war nicht das erste Mal, dass sie so schnell an der Seite des Alten stand, als könne sie seine Gedanken lesen. Meine Versuche, Prometheus mehr über sie zu entlocken, waren gescheitert. War sie nun eine Verwandte von ihm oder nicht? Und wieso hatte er bei seinem Lebenswandel die Erlaubnis erhalten, ein kleines Mädchen zu erziehen? Wobei ich manchmal den Eindruck hatte, dass sich bei ihr, so wie bei Lothar, mehr hinter der äußeren Erscheinung verbarg, als man denken mochte.


  Meine Gedanken wurden durch Prometheus unterbrochen, der mir einen Geldschein hinhielt. »Nimm«, brummte er. »Niemand soll sagen, dass ich meinen Verpflichtungen nicht nachkomme.«


  Zögernd griff ich nach der Banknote. Ich kannte zwar die Preise auf dem Jahrmarkt nicht, aber das sollte reichen, um Agnetha zumindest ein paar Lose zu kaufen oder sie auf ein Karussell einzuladen.


  »Danke«, sagte ich.


  Der Alte brummte etwas Unverständliches vor sich hin. Agnetha erhob sich. »Ich geh dann mal. Wo treffen wir uns morgen?«


  Ich brachte sie noch vor die Tür und beschrieb ihr den Treffpunkt, den ich mit Papillon ausgemacht hatte. Bevor sie ging, musste ich aber noch eine Frage loswerden, die mir seit meinem Eintreten auf den Lippen brannte. »Wie hast du es nur geschafft, den alten Griesgram dazu zu bringen, dir so viel zu erzählen?«


  »Das hat er ganz von selbst getan. Ich denke mal, er ist gar nicht so mürrisch, wie er den Anschein macht.«


  »Davon habe ich noch nichts gemerkt.«


  »Du bist ja auch sein Lehrling und kein freundlicher Gast«, lächelte sie.


  »Dann solltest du vielleicht häufiger vorbeikommen«, grinste ich zurück.


  »Tu ich gern«, erwiderte sie und mein Herz machte einen Hüpfer. Aber wer hoch springt, der fällt tief, wie ich am nächsten Tag erfahren musste.


  ***


  Am nächsten Abend trafen wir uns alle drei vor dem Café. Ich machte Agnetha und Papillon miteinander bekannt und sie schienen sich auf Anhieb gut zu verstehen. Auf dem Weg zum Platz des Fortschritts, auf dem der Jahrmarkt stattfand, unterhielten sich die beiden sehr angeregt. So angeregt, dass ich manchmal das Gefühl hatte, von ihnen überhaupt nicht mehr wahrgenommen zu werden. Papillon zog alle Register und berichtete mit viel Witz aus seinem unkonventionellen Leben. Da konnte ich natürlich nicht mithalten. Agnetha hing an seinen Lippen, kommentierte dann und wann seine Erzählungen und schien von ihm ausgesprochen fasziniert zu sein. Stumm trabte ich neben den beiden her, bis wir den Platz erreicht hatten. So hatte ich mir das nicht vorgestellt.


  Ich kannte nur die Jahrmärkte bei uns auf dem Land. Sie bestanden lediglich aus ein paar Buden, die Süßigkeiten verkauften, einem Karussell für die Kinder und einer Wurfbude für die älteren Jugendlichen. Das hier war eine völlig andere Angelegenheit. Der riesige Platz war fast vollständig mit bunten Kirmesständen belegt. An einem Ende erhob sich ein prächtig funkelndes Riesenrad in den Abendhimmel, am anderen stiegen beleuchtete Ballons in die Luft, in deren Körben bis zu zwanzig Passagiere hoch über den Köpfen der Besucher schweben konnten. Auf mehreren Bühnen spielten Kapellen.


  Zehntausende von Menschen aller Altersklassen schoben sich durch die Gänge zwischen den vielen Buden, Bühnen und Karussells. Papillon lud mich zu einem Wettstreit an einer Wurfbude ein, wo es darum ging, mit faustgroßen Lederkugeln eine Pyramide aus Blechdosen zum Einsturz zu bringen. Während ich mit drei Würfen nur eine Dose abwarf, räumte er zielgerichtet alle Dosen ab und erhielt dafür einen großen Plüschbären, den er Agnetha schenkte.


  »Ich habe schon zehn davon zu Hause«, lachte er.


  »Wie machst du das?«, wollte ich wissen.


  Er hob drei Finger: »Erstens: ein scharfes Auge. Zweitens: eine ruhige Hand. Und drittens: ein spezieller Wurfball.« Er griff in die Jackentasche und zog einen der drei Lederbälle hervor, die ihm der Budenbesitzer vorhin ausgehändigt hatte. »Die Dose, die unten in der Mitte steht, wird oft mit Steinen gefüllt. Dann kann sie von den leichten Wurfbällen nicht umgestoßen werden. Deshalb tausche ich jedes Mal, wenn ich gewinnen will, einen der Bälle gegen meinen eigenen aus, den ich ebenfalls schwerer gemacht habe.«


  Er warf mir den Ball zu und ich fing ihn auf. »Behalte ihn, ich hab noch mehr davon. Du musst den Ball an der Naht auftrennen und die Füllung mit Steinchen ergänzen. Er muss etwa doppelt so schwer sein wie jetzt.«


  »Und die Budenbesitzer merken davon nichts?«


  »Hinterher schon«, grinste er. »Aber dann bin ich bereits weit weg.«


  Ich warf ihm den Ball zurück. »Danke, aber das ist nichts für mich. Ich könnte die Bälle wahrscheinlich nicht mal unbemerkt gegeneinander austauschen. Und außerdem kommt es mir irgendwie wie Betrug vor.«


  »Man kann einen Betrüger nicht betrügen«, sagte Papillon und steckte den Ball wieder ein. »Betrug gegen Betrug ergibt Gerechtigkeit, so wie Minus mal Minus auch Plus ergibt.«


  »Mag sein. Aber ich kann das trotzdem nicht.«


  Er zuckte mit den Schultern, so als wollte er sagen: Na schön, aber wie willst du die Mädels sonst beeindrucken? Denn beeindruckt hatte er Agnetha, zunächst mit seiner Treffsicherheit, dann mit dem Plüschbären und jetzt mit seiner Cleverness.


  Was eigentlich ein angenehmer Abend werden sollte, entwickelte sich so zu einem Wettkampf zwischen uns, bei dem ich kläglich unterlag. Ich kaufte Agnetha eine Handvoll Lose, die sämtlich Nieten waren, und Papillon schoss ihr, diesmal ohne jeden Trick, drei Papierblumen. Ich lud sie ins Kettenkarussell ein, und ihr war anschließend übel, weil ich vorher noch einen kandierten Apfel spendiert hatte. Papillon dagegen imponierte ihr damit, wie er im Spiegelkabinett den Weg zum Ausgang wiederfand. So ging es den ganzen Abend, und das Schlimmste daran war, dass mein Freund nicht einmal merkte, dass wir Konkurrenten waren. Er verhielt sich so wie immer, während ich mir Mühe geben musste, um Agnetha zu beeindrucken.


  Nachdem wir uns fast drei Stunden lang von einer Jahrmarktsattraktion zur nächsten durchgeschlagen hatten, taten uns die Füße weh und unsere Ohren dröhnten. Nach einer abschließenden Ehrenrunde auf dem Riesenrad, von dessen höchstem Punkt aus wir einen wunderschönen Blick über das gewaltige Lichtermeer von Paris hatten, brachten Papillon und ich Agnetha zu ihrer Wohnung und verabschiedeten uns von ihr. Jeder bekam einen flüchtigen Kuss auf die Wange, was mich wieder ein bisschen fröhlicher stimmte, und dann machten auch wir uns auf den Heimweg.


  In den folgenden Wochen trafen wir uns mindestens einmal in der Woche. Anfangs verspürte ich immer einen Stich im Herzen, wenn ich mitbekam, wie sehr Agnetha und Papillon sich mochten. Ich hatte sogar mit dem Gedanken gespielt, nicht mehr an unseren gemeinsamen Treffen teilzunehmen, um mir diese Schmerzen zu ersparen. Aber dann hätte ich auch meinen einzigen Freund in der Stadt nicht mehr gesehen. Also fand ich mich mit meiner Nebenrolle ab, und im Laufe der Zeit gewöhnte ich mich langsam daran, für Agnetha einfach nur ein guter Freund zu sein. So verliefen unsere Treffen weiterhin sehr harmonisch.


  Bis zu jenem Tag, als sie völlig aufgelöst bei uns hereingestürmt kam.


  [image: Ornament]


  ZWEITER MONOLOG DES DÄMONS THRLX, DER UNTER DEM NAMEN LOTHAR BEKANNT IST


  Nachdem ich zu meiner Freude festgestellt hatte, dass ich mithilfe des Kleinen meine Zauberkräfte zumindest teilweise ausüben konnte (wenn auch, zugegebenermaßen, mit einigen winzigen Fehlern behaftet), beschloss ich, ihm halbwegs reinen Wein einzuschenken. Und das im Wortsinn. Prometheus hatte im Keller ein Weinlager angelegt, auf das er manchmal zurückgriff, wenn gerade keine hochprozentigen Getränke in der Nähe waren. Ich organisierte eine Flasche Rotwein und baute sie, zusammen mit einem Glas, auf dem kleinen Arbeitstisch im Arbeitsraum des Kleinen auf. Dann rief ich den Jungen zu mir. Prometheus und Samira waren in der Stadt und würden sicher einige Stunden wegbleiben. So hatten wir genügend Zeit für eine ruhige Unterhaltung.


  Nachdem der Kleine Platz genommen hatte, schenkte ich ihm ein Glas Rotwein ein.


  »Und du?«, fragte er.


  »Hast du schon mal ein Tier Alkohol trinken sehen?«


  »Aber du bist kein Tier, das hast du selbst gesagt. Du bist ein Dämon.«


  Der Kleine war schlagfertig, das musste man ihm lassen. »Auch Dämonen vertragen keinen Wein«, behauptete ich. Schließlich hatte er keine Möglichkeit, die Richtigkeit meiner Aussage nachzuprüfen. Das ist einer der Vorteile, wenn man aus einer anderen Dimension stammt: Man kann das Blaue vom Himmel herunterlügen. Das verschaffte mir einen gewissen Spielraum bei meinen Auskünften.


  Er nippte vorsichtig an seinem Wein und verzog angewidert das Gesicht. »Bääh!«


  »Was ist? Schmeckt er dir nicht?«, fragte ich mit Unschuldsmiene.


  »Das zieht einem den ganzen Mund zusammen«, klagte er. »Wie kann man so etwas nur gern trinken?«


  »Es ist eine Sache der Gewohnheit«, belehrte ich ihn. »Nach dem zweiten oder dritten Schluck ist das schon ganz anders.«


  »Und woher willst du das wissen? Ich denke, Dämonen trinken nicht?« Er starrte mich misstrauisch an.


  »Das ist Allgemeinbildung, mein Lieber. Und daran mangelt es dir erheblich.«


  Er schob das Weinglas von sich. »Man muss nicht alles wissen. Das kann jedenfalls noch warten, bis ich älter bin.«


  Ich überlegte kurz, ob ich noch ein wenig weiter auf ihn einreden sollte, einen zweiten Schluck zu nehmen. Ein getrübtes Urteilsvermögen würde ihn sicherlich meinen Vorschlag bereitwilliger annehmen lassen. Andererseits wollte ich vermeiden, dass er irgendeinen Verdacht schöpfte. Es war wichtig, dass er mich als seinen Freund betrachtete.


  »Wozu eigentlich dieses ganze Getue?«, fragte er. »Wenn du mir etwas zu sagen hast, dann sag es.«


  »Ich dachte, du würdest gern mehr über mich und meinesgleichen erfahren. Wenn dein Interesse allerdings nicht mehr besteht ...«


  Er seufzte. »Weißt du, was dein Problem ist, Lothar? Egal, was du sagst, es kommt immer so rüber, als wäre es eine Lüge. Ich weiß auch nicht, woran das liegt, vielleicht an deinem nicht gerade vertrauenerweckenden Äußeren. Aber auch sonst habe ich das Gefühl, dass du es mit der Wahrheit nicht ganz genau nimmst. Ich frage mich schon die ganze Zeit, welche Rolle du hier spielst.«


  Das verschlug mir dann doch die Sprache, was bei einem Dämon ziemlich selten vorkommt, vor allem, wenn er sich bei einer geistig so unterlegenen Art wie den Menschen aufhält. Der Kleine hatte in den letzten Wochen eine Menge dazugelernt und war nicht mehr ganz so naiv wie noch bei seiner Ankunft. Das machte mein Vorhaben nicht leichter. Dazu kam auch noch der unglückliche Vorfall mit dem Hurwil.


  »Dieser Hurwil«, sagte der Kleine, als habe er meine Gedanken erraten, »was war das eigentlich für ein Wesen? Ich weiß, dass er es auf dich und deinesgleichen abgesehen hat, aber warum?«


  »Die Hurwils sind Schöpfungen einer uns feindlich gesinnten Dämonenart. Sie sind speziell dafür erschaffen worden, uns aufzuspüren und zu vernichten.«


  Er zog die Augenbrauen hoch. »Es gibt also mehrere Arten von Dämonen?«


  »Was dachtest du denn? Wir sind eine hoch entwickelte Spezies. Die differenziert sich im Laufe der Jahrzehntausende.«


  »Und ihr bekämpft euch untereinander?«


  »Mal mehr, mal weniger. Aber grundsätzlich schon.«


  »Also haben euch eure ganzen Zehntausende von Entwicklungsjahren nichts genutzt und ihr verhaltet euch genauso primitiv wie unsere Steinzeitmenschen und schlagt euch gegenseitig die Schädel ein. Vielleicht nur etwas eleganter als unsere Vorfahren.«


  »Mein Freund, du bist noch zu jung, um zu verstehen, dass der Kampf ums Überleben ein Naturgesetz ist. Sieh dir die Menschen an: Sie führen Kriege, sie spielen Schach und Fußball, sie brauchen immer einen Sieger und einen Verlierer. Das ist bei uns nicht anders.«


  Seine Finger spielten mit dem Weinglas. Vielleicht wollte er doch noch einen Schluck probieren? Das würde die Sache viel einfacher machen. Seine ernsthaften Einwände begannen mich langsam zu nerven.


  »Ich weiß nicht ... Auf mich wirkt das alles nicht besonders zivilisiert. Und einen Sinn für Ästhetik habt ihr Dämonen offenbar auch nicht.«


  »Was soll denn das nun wieder heißen?«


  »Na ja, guck dich doch nur mal an. Oder diesen Hurwil. Da stimmen weder die Proportionen noch die Komposition der einzelnen Körperteile.«


  Ich hatte Mühe, ruhig zu bleiben. »Ästhetik ist immer eine Frage der Kultur, in der man lebt. Deine Vorstellungen von Schönheit sind nicht der Maßstab für das Universum. Und vielleicht wirfst du bei Gelegenheit mal einen Blick in den Spiegel.« Das konnte ich mir einfach nicht verkneifen. Selbst nach den provinziellen Standards der Menschen war der Kleine nun wirklich kein Adonis, sondern sah selbst aus wie aus unpassenden Teilen zusammengesetzt.


  Aber er ließ sich nicht provozieren. »Meine Nase ist zu groß und mein Körper ist zu schlaksig, das weiß ich. Trotzdem erkennt man mich als einen Menschen. Was man von dir nicht behaupten kann.«


  »Ich bin ja auch kein Mensch, du Schlaumeier.«


  »Ich weiß, du bist ein Dämon. Aber wie sehen Dämonen aus? Etwa so wie du? Oder wie dieser Hurwil?«


  »Blödsinn! Das sind nur Körper, die wir gewählt haben, um in eurer Dimension sichtbar zu sein. In unserer eigentlichen Form würdet ihr uns nicht erkennen, weil wir nichts damit gemein haben, wie ihr euch ein Lebewesen vorstellt.«


  »Soll das heißen, ihr könnt beliebig lebende Wesen zusammenbauen?« Nun war er doch überrascht.


  »Grundsätzlich schon. Es gibt da eine Extradimension, eine Art kosmischer Resterampe, bei der wir uns bedienen. Das führt dann manchmal zu etwas … ungewöhnlichen Ergebnissen, wie du siehst. Entscheidend ist aber, dass wir nicht nur die Technik der interdimensionalen Reise beherrschen, sondern auch alle Prozesse der Natur. Unseren Forschern ist es schon vor langer Zeit gelungen, die einheitliche Grundlage aller Welten zu entdecken.«


  »Eine Grundlage für alles?«, fragte er, und sofort konnte ich die Skepsis wieder deutlich heraushören.


  »Schwingungen«, erwiderte ich.


  Er starrte mich begriffsstutzig an. »Schwingungen? Was soll das denn jetzt heißen?«


  »Schwingungen. Die Welt besteht im Kern lediglich aus Schwingungen.« Ich wusste, dass er es sowieso nicht verstehen würde, deshalb hielt ich mein Beispiel so einfach wie möglich. Menschen haben leider einen sehr begrenzten Horizont. Ihr Denken wird geformt durch das, was sie wahrnehmen, und weil das notwendigerweise beschränkt ist, ist auch ihr Denken beschränkt.


  »Stell dir ein Springseil vor. Das kann man schnell oder langsam schwingen lassen, hoch und runter, von rechts nach links oder von links nach rechts. So ähnlich funktioniert das auch im Universum. Die ganze Welt besteht aus winzig kleinen Springseilen, die eng zusammengefaltet sind in einem Raum, der so klein ist, dass man ihn selbst mit den stärksten Mikroskopen nicht wahrnehmen kann. Zumindest ihr Menschen nicht. Diese winzigen Bändchen vibrieren. Und je nachdem, wie sie vibrieren, ob schnell oder langsam, allein oder zusammen, nach links oder rechts, bilden sie die Bausteine der Materie. Alles so weit verstanden?«


  Der Kleine nickte, aber mir war klar, dass er nichts verstanden hatte. Wie sollte er auch? Er lebte in einem abergläubischen Zeitalter, in dem sich die Wissenschaft als Zauberei tarnte und die Zauberei als Wissenschaft. Warum sollte gerade er, ein einfacher Bursche vom Land, die Zusammenhänge der Welt verstehen? (Das war übrigens einer der Gründe, warum ich ihm davon erzählte. Einem echten Wissenschaftler hätte ich diese Erkenntnisse nie preisgegeben.)


  »Töne bestehen ebenfalls aus Schwingungen«, fuhr ich fort. »Du kennst sicher den Begriff Schallwellen. Mit den richtigen Schallwellen kann man die Schwingungen der elementaren Teilchen beeinflussen und sie in eine Richtung lenken, die man sich wünscht. Was du als Zauberspruch bezeichnest, ist also nichts anderes als angewandte Wissenschaft. Eure Zauberer haben in Jahrhunderten des Ausprobierens und Versuchens ein paar dieser Techniken entdeckt, ohne zu wissen, wie sie in Wirklichkeit funktionieren. Und selbst das wäre ihnen ohne meine Hilfe nicht gelungen.«


  »Ich weiß schon, der Gnom«, spottete er.


  »Beim Hurwil ist dir der Spaß aber schnell vergangen«, konterte ich.


  Er sah mich mit zusammengekniffenen Augen an. »Du warst das also! Das habe ich mir gleich gedacht!«


  »Nicht direkt.« Jetzt musste ich vorsichtig sein. Ich wollte ihm nicht zu viel verraten, denn es war nicht abzusehen, welche Schlüsse er aus der Wahrheit ziehen würde. »Als du den Regenzauber aufgesagt hast, habe ich mir erlaubt, ein wenig hinzuzufügen. Eigentlich wollte ich dir nur helfen. Das Ergebnis war sehr aufschlussreich.«


  »Aufschlussreich? Du nennst es aufschlussreich, wenn ein Monster aus dem Nichts fällt, das uns vernichten will?«


  »Mich wollte es vernichten. Hättest du dich rausgehalten, dann wäre dir nichts passiert.«


  »Gut zu wissen«, schnappte er. »Dann werde ich dich beim nächsten Mal deinem Schicksal überlassen.«


  Warum fühlten sich die Menschen nur immer so schnell auf den Schlips getreten? Wie konnte eine Spezies mit so wenig Selbstbewusstsein überhaupt zum Aufbau einer Zivilisation in der Lage sein? Nicht, dass ihre Kultur besonders beeindruckend war, aber sie hatten zumindest so lange damit pausieren können, sich gegenseitig die Schädel einzuschlagen, um sich aus den Höhlen bis hierhin entwickeln zu können.


  »Ein nächstes Mal wird es nicht geben«, beruhigte ich ihn. »Ich weiß jetzt, wie es funktioniert.«


  »Wie was funktioniert?« Er starrte mich misstrauisch an.


  »Na, das gemeinsame Zaubern. Du und ich.« Und als er immer noch begriffsstutzig guckte: »Das neue Traumteam am Zaubererhimmel! Die wahren Nachfolger von Mirren dem Großen! Lothar und Humbert!«


  »Wir sollen gemeinsam zaubern?«


  Mann, war der Kleine schwer von Begriff! »Wir haben bereits zusammen gezaubert. Es ist uns gelungen, die Grenze zwischen den Dimensionen zu durchbrechen.«


  Endlich dämmerte es ihm. »Du meinst ... der Hurwil ...?«


  Ich nickte. »Genau. Das waren wir beide. Eine phänomenale Leistung, findest du nicht?«


  »So würde ich es nicht unbedingt nennen.« Er runzelte die Stirn. »Und ich lege keinen Wert auf eine Wiederholung. Deshalb sollten wir das lieber lassen.«


  »Was?! Du hast die einmalige Chance, der größte Zauberer der Welt zu werden, und willst es lassen?«


  »Du solltest nicht den Fehler machen, von dir auf andere zu schließen. Ich möchte ein guter Zauberer werden. Aber ich habe meine Zweifel, ob das, was du vorhast, gut ist.«


  Dieses moralische Rumgerede kannte ich schon von Mirren und es nervte mich heute so wie damals. Nicht, dass wir Dämonen unmoralische Wesen sind, keineswegs. Es ist nur so, dass unsere Vorstellungen von Moral und die der Menschen ziemlich weit auseinanderliegen. Speziell die Vorstellungen von guten Menschen wie Mirren oder dem Kleinen.


  »Hör zu«, sagte ich. »Du kannst von mir eine Menge lernen. Ich weiß mehr über Zauberei als jedes andere Wesen auf dieser Welt. Was du damit anfängst, das ist ganz allein deine Sache. Ich werde dir da nicht reinreden.«


  Ich merkte, wie sein Widerstand zu bröckeln begann. »Na schön«, sagte er. »Aber das mit dem Traumteam, das kannst du dir abschminken. Was schlägst du also vor?«


  »Ich könnte dir jeden Nachmittag, wenn Prometheus in der Stadt ist, ein paar Extrastunden geben.«


  »Aber du wirst immer so stehen, dass ich dich sehen kann. Und keine heimlichen Zauber, ohne dass wir vorher darüber gesprochen haben.«


  »Darauf hast du mein Wort.« Ich hielt ihm meine rechte Pfote hin. Zögernd streckte er seine Hand aus und schlug ein. Zum Glück wusste er nicht, dass es bei uns Dämonen nichts zu bedeuten hat, ob wir unser Wort geben oder nicht. Solche primitiven Vertrauensrituale hatten wir schon lange hinter uns gelassen.


  Ich zog die Weinflasche zu mir hin, verkorkte sie und klemmte sie mir unter den Arm. »Nimmst du bitte das Glas mit?«, fragte ich den Kleinen.


  »Nicht so schnell«, erwiderte er. »Wir haben noch nicht alles besprochen.«


  Was sollte das nun wieder heißen? Misstrauisch stellte ich die Flasche neben mich auf den Tisch.


  »Ich weiß zwar, dass du angeblich ein Dämon bist und Tausende von Jahren alt, die Zauberei zu uns Menschen gebracht hast und auch sonst auf ziemlich alles eine Antwort geben kannst. Aber wieso bist du eigentlich hier? Ich meine, was hat dich auf die Erde verschlagen, und wenn du herkommen konntest, warum kannst du dann nicht mehr zurück?«


  Ich atmete einmal tief durch. Auch das war etwas, was ich in meiner ursprünglichen Form nicht nötig hatte. Es war eine mühevolle Angelegenheit, das Leben auf diesem Planeten! Ständig arbeitete irgendwo in meinem Körper ein Organ und verbrauchte Energie. Und warum? Nur um diese biologische Hülle am Laufen zu erhalten. Blut musste gepumpt werden, Nahrung zerlegt, Flüssigkeiten wurden verteilt und ununterbrochen saugte die Lunge Sauerstoff ein und blies Kohlendioxid wieder aus. Was könnte man mit dieser Energie alles anstellen, wenn man sie auf sinnvolle Tätigkeiten konzentrierte!


  Ich beschloss, dem Kleinen einigermaßen ehrlich zu antworten. »Du musst wissen, ich bin nicht ganz freiwillig in eurer Welt. Mein Aufenthalt hier ist das Ergebnis gewisser Entwicklungen, die nicht so günstig für mich waren. Und ich bin nicht nur mit diesem abstrusen Äußeren gestraft worden, sondern man hat mir auch meine Fähigkeiten genommen.«


  »Wer ist man?« Er kniff misstrauisch die Augen zusammen.


  Ich seufzte. »Auch bei unserem Volk ist das Leben nicht so paradiesisch, wie es eigentlich sein könnte. Es gibt Missgunst, Machtkämpfe und Manipulationen, zu deren Opfer ich leider geworden bin.«


  »Du hast meine Frage nicht beantwortet.«


  »Ist das nicht klar? Es waren diejenigen, die die Macht haben.«


  »Und warum?«


  »Mein unabhängiger Geist ist ihnen zu unangenehm geworden. Und da haben sie ein Exempel statuiert.«


  »Kannst du das vielleicht genauer erklären?« Er trommelte genervt mit den Fingern auf der Tischplatte. »Immer heißt es bei dir ›man‹ und ›Machenschaften‹ und so. Es wäre schön, wenn du dich mal etwas konkreter ausdrücken würdest.«


  »Warum? Das ist doch alles Schnee von gestern.«


  »Für dich vielleicht. Mir hilft es aber dabei, mir ein klareres Bild von dir zu machen.«


  Er ließ einfach nicht locker. Nun konnte ich ihm schlecht die Wahrheit sagen. Immerhin hatte ich damals versucht, einen Staatsstreich gegen die regierende Familie anzuzetteln. Das würde sein Vertrauen in mich nicht gerade festigen. Also erfand ich eine Geschichte voller Intrigen, an deren Ende ich als zu Unrecht Beschuldigter dastand.


  Er runzelte die Stirn und überlegte. »Wenn man dir deine Fähigkeiten genommen hat, dann meinst du damit das Zaubern?«


  »Die Anwendung wissenschaftlicher Erkenntnisse meine ich damit, die ihr Zaubern nennt.«


  »Wie auch immer. Aber du warst gut darin, in dieser Anwendung?«


  »Ich war der Beste, wenn ich das in aller Bescheidenheit sagen darf.«


  »Ich hatte bisher noch nicht den Eindruck, dass Bescheidenheit eine deiner Tugenden ist.«


  Ich setzte eine gekränkte Miene auf. »Ich bin Wissenschaftler, mein Lieber. Und zwar seit vielen Tausenden eurer Erdenjahre. Da habe ich Eitelkeit nicht mehr nötig.«


  Sein skeptischer Blick zeigte mir, dass ich ihn nicht überzeugt hatte. Wieder einmal erwies er sich als cleverer, als ich gedacht hatte. Natürlich hätte ich ihm nie gestanden, dass ich auch wegen meiner Eitelkeit damals in diese Welt verbannt worden war. Hingegen war es nicht gelogen, dass ich der Beste war. Meine Beiträge zur Dimensionsforschung waren bahnbrechend, und es gehörte zur Ironie meines Lebens, dass meine Verbannung in diese Welt erst aufgrund meiner Forschungsarbeiten überhaupt möglich geworden war.


  »Und obwohl man dir die Fähigkeit zum wissenschaftlichen Anwenden genommen hat, konntest du den Hurwil herbeizaubern.«


  »Sagen wir mal so: Ich bin nicht in der Lage, alleine Veränderungen herbeizuführen, aber ich kann durchaus einzelne Sachverhalte beeinflussen. Bislang hatte ich nur nie jemanden, mit dessen Schwingungen ich meine verbinden konnte. Du hast eine natürliche Gabe für Zaubersprüche, bist aber noch unerfahren. Zusammen ergibt das eine perfekte Kombination.«


  »Ja, ja, das sagtest du bereits.« Er erhob sich von seinem Stuhl. »Hast du eigentlich nie mit Prometheus darüber gesprochen?«


  Das fehlte noch! »Auf gar keinen Fall! Er würde das nie verstehen! Du musst mir versprechen, ihm nichts zu sagen.«


  »Warum? Vielleicht kann er dir helfen, zu deinesgleichen zurückzukehren.«


  »Zauberer sind seit Mirren dem Großen traditionell Erzfeinde der Dämonen. Das müsstest du doch wissen.«


  »Weiß ich auch. Und wenn du Mirren das Zaubern gelehrt hast, dann heißt das, dass damals irgendwas vorgefallen sein muss, sonst hätte er doch nicht diese Abneigung gegen Dämonen entwickelt.«


  Zum Glück öffnete sich in jenem Augenblick unten die Tür und rettete mich aus dieser Situation. Ich bin zwar ziemlich gut im Erfinden von Lügen, aber manche davon wollen gut überlegt sein. »Prometheus kommt zurück«, drängte ich den Kleinen und schob die Weinflasche hinter ein Regal. »Weg mit dem Glas.«


  Er versteckte das Weinglas hinter einer Reihe von Töpfchen mit Tinkturen. »Du bist mir noch ein paar Erklärungen schuldig«, sagte er. »Glaub bloß nicht, du kommst mir so einfach davon.«


  Ich nickte freundlich. Dann ertönte auch schon die Stimme des Alten, die den Kleinen nach unten rief, damit er Prometheus die Fortschritte demonstrierte, die er im Laufe des Tages gemacht hatte.


  Auf jeden Fall sah meine Zukunft mit einem Mal deutlich rosiger aus.
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  Neuntes Kapitel


  in dem in Paris Chaos ausbricht und Agnetha an einer Geheimkonferenz teilnimmt


  Am Montagmorgen der folgenden Woche öffnete der erste von Pompignacs Zauberläden seine Pforten. Ich hatte mir von Prometheus freigeben lassen, weil Papillon und ich dorthin wollten, um zu sehen, was der Unternehmer aus den Sprüchen der Zauberer gemacht hatte. Der Alte hatte zwar wie üblich gemurrt, aber schließlich eingewilligt. Agnetha konnte nicht kommen, denn in Pompignacs Betrieben herrschte Urlaubssperre wegen der vielen Arbeit, die mit dem neuen Geschäft verbunden war.


  Der Laden sollte um neun Uhr öffnen. Als Papillon und ich um halb neun auf den Opernplatz kamen, hatte sich bereits eine gewaltige Menschenmenge vor dem Gebäude versammelt, in dem das Geschäft untergebracht war. Neben dem Laden war eine kleine Bühne aufgebaut worden. Die Polizei hatte die Zufahrtsstraßen zum Platz abgesperrt.


  »Nun sieh dir das an«, sagte Papillon. »Die ganzen Gutverdiener der Stadt sind auf den Beinen.«


  Tatsächlich waren die meisten Anwesenden elegant gekleidet. Nur am Rand der Menge standen Grüppchen von Jugendlichen in ähnlich schlichten Klamotten wie wir. Wir bezogen hinter den Wartenden Stellung. Papillon kletterte eine Gaslaterne hoch, um einen besseren Blick zu haben.


  »Jetzt kommt der Meister!«, rief er mir zu.


  Die Menge vor uns bewegte sich. Man hörte vereinzelte »Bravo!«-Rufe aus den vorderen Reihen. Dann tauchten drei Gestalten auf der Bühne auf, von denen ich zwei sofort erkannte. Es waren Pompignac und Ignatius. Der dritte Mann war mir unbekannt.


  Ignatius trat an den Bühnenrand und breitete die Arme aus, bis sich die Wartenden beruhigt hatten. »Meine Damen und Herren, bitte begrüßen Sie den Bürgermeister von Paris!«, rief er.


  Der Mann, den ich nicht kannte, trat an das große Mikrofon in der Mitte der Bühne. »Liebe Mitbürgerinnen und Mitbürger«, rief er. »Heute ist ein besonderer Tag für unsere Stadt. Wir erleben eine Weltpremiere, das erste Geschäft, in dem jeder Bürger Zaubersprüche käuflich erwerben kann. Wieder einmal bestätigt sich, dass hier in Paris die Zukunft gemacht wird, in diesem Fall von unserem geschätzten Mitbürger Jacques Pompignac. Mit seinem neuen Unternehmen wird er erneut mehrere Hundert Arbeitsplätze schaffen und damit zum Wohlstand unserer Stadt beitragen. Und vergessen Sie bei den nächsten Wahlen nicht, wer dafür gesorgt hat, dass dieser erfolgreiche Mann sein Geschäft hier in unserer schönen Stadt betreibt.« Er drehte sich zu Pompignac um. »Mein lieber Jacques, ich darf dich bitten, nun die offizielle Eröffnung vorzunehmen.«


  Unter tosendem Applaus schüttelte der Bürgermeister Pompignac die Hand und der Unternehmer trat an das Mikrofon.


  »Liebe Freunde«, begann er, nachdem sich der Lärm einigermaßen gelegt hatte. »Heute ist ein großer Tag für mich, aber vor allen Dingen ist es ein außergewöhnlicher Tag für Sie. In wenigen Minuten werden Sie die ersten Menschen sein, die sich einen Kleinzauber für Ihr Heim kaufen können. Viele Jahre habe ich dafür gekämpft, für Sie, für das einfache Volk, denn ich habe es immer als ungerecht empfunden, dass sich nur die Reichen den Dienst der Zauberer leisten können. Heute ist es nun endlich so weit.«


  Er legte eine kleine Pause ein. Als die erneuten Jubelrufe der Menge verklungen waren, fuhr er fort: »Meine Freunde, ich muss Ihnen gestehen, mit so einem Andrang hatten wir nicht gerechnet. Deshalb mache ich Ihnen nun ein besonderes Angebot: Sollte ein Zauber, den Sie gerne erwerben würden, bereits vergriffen sein, bis Sie an der Reihe sind, dann können Sie ihn hier im Laden bestellen und erhalten ihn von mir nicht nur kostenlos nach Hause geliefert, sondern außerdem noch mit einem Rabatt von zehn Prozent.«


  Wieder brach Applaus aus. Ignatius reichte seinem Chef einen in der Sonne glitzernden Gegenstand, den Pompignac umgehend in die Höhe reckte.


  »Und nun ist es so weit!«, rief er. »Ich erkläre das erste Geschäft von Pomp & Paradox für eröffnet!«


  Er beugte sich zur Seite, wo ein rotes Band gespannt war. Jetzt erkannte ich auch, was er in der Hand hielt. Es war eine Schere, mit der er das Band durchtrennte. Sofort setzte sich die Menge unter lautem Johlen in Bewegung, während Pompignac und seine Begleiter von der Bühne verschwanden. Papillon kam von seinem Aussichtsposten heruntergerutscht.


  »Das wird noch etwas dauern, bis wir da näher rankommen«, sagte er. »Ich schlage vor, wir setzen uns in ein Café und kommen in zwei Stunden wieder.«


  Wir fanden ein kleines Bistro am Rand des Platzes, von wo aus wir das Getümmel vor Pompignacs Laden beobachten konnten. Es dauerte nicht lange, und die ersten erfolgreichen Kunden kamen an uns vorbei, ihre Beute verpackt in großen Tragetaschen, die mit dem Logo Pomp & Paradox und, natürlich, dem freundlich lachenden Gesicht Pompignacs verziert waren.


  Nach zwei Stunden hatte sich das Publikum so weit verlaufen, dass wir den Platz überqueren konnten. Vor der Ladentür standen zwei kräftige Männer in schwarzen Mänteln und mit Zylinderhüten auf dem Kopf, die den Einlass kontrollierten. Sie musterten uns skeptisch, besonders mich, ließen uns dann aber passieren. Drinnen sah es völlig anders aus als in den Geschäften, die ich kannte. Es war ein lang gezogener Raum, an dessen Wänden sich auf beiden Seiten schlichte, weiß lackierte Regale entlangzogen, deren Fächer würfelförmig und mit Glas verkleidet waren. In jedem zweiten Kubus stand auf einem kleinen Podest ein schwarzer Metallzylinder, der in roter Farbe mit dem Schriftzug des Ladens und einer geschwungenen Zahl darunter bedruckt war und von einem verborgenen Licht angestrahlt wurde. Die Fächer rechts und links davon sowie darüber und darunter waren leer und nicht beleuchtet. So entstand der Eindruck von zwei übergroßen Schachbrettern, an deren Ende eine ebenfalls schneeweiße, schlichte Theke stand.


  Ein junger Verkäufer in weißem Hemd und schwarzem Jackett, auf dessen Brusttasche ebenfalls der Schriftzug Pomp & Paradox aufgenäht war, trat zu uns. »Darf ich Ihnen behilflich sein?«, fragte er.


  »Man sieht ja gar nicht, was die einzelnen Zauber können«, sagte ich.


  Er nahm die Hände, die er hinter dem Rücken gehalten hatte, hervor und reichte jedem von uns einen kleinen Katalog. »Hier finden Sie zu jeder Nummer die passende Erläuterung«, lächelte er.


  Ich blätterte durch das Druckwerk, das die Stärke eines schmalen Buches hatte. Zu jedem Zauber fand sich unter der entsprechenden Nummer eine umfangreiche Beschreibung. Vom sprechenden Haustier bis zum Unsichtbarkeitszauber, vom Levitieren bis zum Wandeln von Formen gab es Hunderte verschiedener Angebote.


  »Hier stehen gar keine Preise drin«, beschwerte sich Papillon.


  »Das liegt daran, dass wir eine flexible Preisgestaltung haben«, lächelte der Verkäufer unbeirrt. »Der Preis hängt zum Beispiel davon ab, wie mächtig ein Zauber ist, wie gefragt und vor allem: wie lange er vorhalten soll.«


  »Wenn ich diesen Unsichtbarkeitszauber hier für drei Tage haben will, was muss ich dann dafür bezahlen?«, fragte mein Freund.


  »Einen Moment, bitte.« Der Verkäufer zog einen kleinen Block aus der Tasche und blätterte darin. Dann nannte er uns einen Betrag, bei dem wir beide schlucken mussten.


  »So viel?«, platzte ich heraus.


  »Es ist Qualitätsarbeit und einmalig auf dem Markt.« Der Verkäufer steckte den Block weg und auch sein Lächeln war verschwunden. Er hatte wohl gemerkt, dass es sich bei uns nicht um potenzielle Kunden handelte. »Sie entschuldigen mich?«


  Er wandte sich dem nächsten Kunden zu, einem beleibten Mann, der soeben den Laden betreten hatte und sich schnaufend mit einem großen Taschentuch den Schweiß von der Stirn wischte. Er passte sichtlich besser in das Beuteschema des Verkäufers als wir. Papillon und ich warfen uns einen Blick zu und verließen das Geschäft hinter einem Paar, das gleich mit drei Taschen beladen war.


  »So viel zum Thema Zauber für alle«, kommentierte Papillon sarkastisch, während wir den Opernplatz überquerten.


  »Du warst sehr interessiert an dem Unsichtbarkeitszauber«, bemerkte ich.


  »Das stimmt. Es gibt da eine Sache, für die ich so etwas gut gebrauchen könnte. Aber nicht zu dem Preis. Dafür kann ich mir ja fast ein Automobil kaufen!«


  »Vielleicht kann ich dir helfen?«, bot ich an.


  Er betrachtete mich nachdenklich von der Seite. »Vielleicht kannst du das«, murmelte er. »Ich werde bei Gelegenheit darauf zurückkommen.«


  ***


  In den folgenden Tagen machten sich die Auswirkungen von Pompignacs Neuerungen überall in der Stadt bemerkbar. Fast jeden Tag eröffnete er irgendwo einen neuen Laden und der Ansturm auf seine Produkte ließ nicht nach. Schon bald erlebte ich selbst hautnah die Veränderungen, die Pompignacs Zaubersprüche mit sich brachten. Auf einem meiner Botengänge bewunderte ich gerade einmal wieder die ausgesprochen gelungene Schaufensterdekoration eines Warenhauses, als ich eine Stimme hinter mir hörte.


  »Entschuldigen Sie bitte!«


  Ich drehte mich um, aber da war niemand.


  »Entschuldigen Sie bitte«, sagte die Stimme erneut. Diesmal merkte ich, dass sie von unten kam. Ich sah herab. Vor mir stand ein Dackel. Er war in ein dunkles Pelzwämschen gekleidet und blickte zu mir hoch.


  »Können Sie mir vielleicht sagen, wo ich hier in der Nähe eine Metzgerei finde?«, fragte der Dackel und legte den Kopf ein wenig schief.


  Ich starrte das Tier wortlos an. Als angehender Zauberer war ich einiges gewohnt, zum Beispiel ein sprechendes Werhörnchen. Aber auf der Straße von einem Dackel angesprochen zu werden, das war eine neue Erfahrung für mich.


  »Tut mir leid, nein, ich kenne mich hier in der Gegend nicht besonders gut aus«, erwiderte ich schließlich. Dabei kam ich mir ziemlich blöd vor. Zum Glück war gerade kein Passant in der Nähe, der die Szene mitbekam.


  »Macht nichts«, sagte der Dackel. »Früher hätte ich einen Fleischer auf hundert Meter Entfernung gerochen, wissen Sie, aber meine Nase ist auch nicht mehr das, was sie einmal war. Das Alter, Sie verstehen.«


  Ich nickte verständnisvoll. »Vielleicht kann Ihnen jemand anderes weiterhelfen.«


  »Vielen Dank«, sagte der Dackel und trottete davon. Ich sah ihm nachdenklich hinterher. An der Ecke kam ihm ein Zwergpinscher entgegen, und schnell waren die beiden in eine Konversation vertieft.


  Vorfälle wie dieser wurden aus der ganzen Stadt berichtet. Hunderte von Käufern hatten ihre Katzen, Hunde und Pferde zum Sprechen gebracht, ja, es war sogar von Hamstern und Mäusen mit Sprachfertigkeit die Rede. Die Tiere stellten sich als äußerst geschwätzig heraus, und man konnte in manchen Vierteln kaum noch eine Straße entlangspazieren, ohne von einem Haus- oder Nutztier in ein längeres und meist recht uninteressantes Gespräch verwickelt zu werden.


  Mit den anderen Kleinzaubern verhielt es sich ebenfalls nicht besser. Diverse Türen und Wände waren zu Bruch gegangen, weil sich Männer mit einem Zauberspruch stärker gemacht hatten, ohne die richtige Dosis zu berücksichtigen. Ein Unsichtbarkeitszauber war vor allem bei Ladendieben sehr beliebt, auch wenn er nur wenige Stunden anhielt. Ein Liebeszauber hatte zu einem Ansturm auf die Scheidungsgerichte geführt und ein Wissenszauber hatte den Betrieb an den Schulen und Universitäten nahezu zum Erliegen gebracht.


  Diejenigen Zeitungskommentatoren, die das Ende der Zauberer am meisten bejubelt und die Zugänglichkeit der Zauber für alle Bürger hochgelobt hatten, riefen jetzt am lautesten nach ihrem Verbot. Täglich gab es neue Schreckensmeldungen, die auf den Titelseiten veröffentlicht wurden, was allerdings Pompignacs Geschäften keinen Abbruch tat. Im Gegenteil, es war eine kostenlose Reklame für ihn.


  Prometheus verfolgte die Vorgänge mit einem schadenfrohen Grinsen. Doch wenn er gehofft hatte, die Öffentlichkeit werde fordern, die Zaubersprüche wieder an die Zauberer zurückzugeben, so sah er sich getäuscht. Während die Menschen auf der Straße weiter begeistert Pompignacs Geschäfte stürmten, wurden in den Zeitungen die Rufe nach einem völligen Verbot der Zauberei lauter und lauter, und es war nur noch eine Frage der Zeit, bis etwas geschehen würde.


  Das war die Lage, als Agnetha eines Abends wieder bei uns auftauchte. Es war schon spät und ich wollte gerade zu Bett gehen, als es laut an der Tür pochte. Erstaunt über den späten Besuch, öffnete ich und sie stürmte mit hochrotem Kopf herein.


  »Wo ist Prometheus?«, rief sie. Der Alte hatte sich bereits in sein Zimmer zurückgezogen, und ich ging los, ihn zu holen. Zunächst war er unwirsch wegen der Störung, aber als er sah, dass es sich um Agnetha handelte, glätteten sich seine Züge. Aus irgendeinem Grund hatte er sie in sein Herz geschlossen. Auch Samira, die ich schlafend geglaubt hatte, tauchte wie aus dem Nichts auf und machte sich sofort daran, einen Tee zuzubereiten.


  »Was ist passiert, Kind?«, fragte Prometheus, nachdem wir alle um den Tisch saßen.


  »Etwas sehr Schlimmes, befürchte ich«, erwiderte sie. »Haben Sie schon einmal von einem Überzauber gehört?«


  Der Alte, der eben noch tief über sein Weinglas gebeugt gehockt hatte, richtete sich schlagartig auf. »Was weißt du davon?«, herrschte er Agnetha an. Wir beide fuhren erschreckt zurück. »Tut mir leid«, entschuldigte er sich sofort. »Am besten, du erzählst erst einmal, wie du davon erfahren hast.«


  Agnetha nahm einen Schluck von dem Tee, den Samira uns inzwischen vorgesetzt hatte, und begann mit ihrem Bericht.


  »Meine Arbeit bei Pompignac ist im Grunde ziemlich langweilig und besteht vorwiegend darin, Formulare richtig abzulegen oder herauszusuchen, die Korrespondenz und die Rechnungen zu archivieren sowie sicherzustellen, dass die Filialen ausreichend mit Nachschub beliefert werden. Allerdings gibt es Tage, an denen so viel zu tun ist, dass ich noch an meinem Schreibtisch sitze, wenn meine Kolleginnen schon nach Hause gegangen sind. So war das gestern Abend auch. Ich hatte gerade den letzten Ordner geschlossen und war auf dem Sprung, das Büro zu verlassen, als mein Chef persönlich hereinkam. Normalerweise sehen wir ihn nie, denn er ist meistens auf Dienstreise oder in wichtigen Konferenzen. Ihr könnt euch also vorstellen, wie überrascht ich war.


  ›Fräulein Agnetha‹, rief er, ohne zu grüßen, ›beherrschen Sie Stenografie?‹


  Ich nickte. Während meiner Schulzeit hatte ich mal einen Kurs in Kurzschrift gemacht und danach begonnen, ein Tagebuch in Steno zu führen, damit es meine Eltern und mein Bruder nicht lesen konnten. So war ich einigermaßen in Übung geblieben.


  ›Dann nehmen Sie sich einen Block und Stifte und kommen Sie mit.‹


  Als wir durch die langen Gänge des Gebäudes eilten, erklärte er mir in kurzen Worten, worum es ging. Pompignac hatte kurzfristig eine Besprechung für seine Abteilungsleiter einberufen, und meinem Chef war die Aufgabe zugefallen, das Protokoll zu führen. Da seine Sekretärin krank war und alle anderen die Firma schon verlassen hatten, musste ich einspringen.


  ›Ich brauche wohl nicht extra zu betonen, dass alles, was Sie gleich hören werden, der allerhöchsten Verschwiegenheit unterliegt‹, ermahnte er mich, als wir vor den hohen Flügeltüren des Konferenzraums ankamen. ›Kein Wort an Ihre Kolleginnen oder Freunde! Das würde die schärfsten Konsequenzen nach sich ziehen.‹


  Drinnen warteten bereits die anderen drei Abteilungsleiter mit ihren Assistenten. Auch Iggy war anwesend, was mich ein wenig beruhigte, denn ich war ziemlich aufgeregt. ›Was machst du denn hier?‹, flüsterte er, als ich ihn begrüßte. Bevor ich ihm eine Antwort geben konnte, trat Pompignac in Begleitung zweier Männer ein und alle Anwesenden nahmen Haltung an. Einen der Neuankömmlinge erkannte ich sofort, denn ich hatte sein Foto oft genug in der Zeitung gesehen. Es war der Erzkanzler persönlich. Der andere Mann war hager und hatte ein schmales, hartes Gesicht.


  Pompignac nahm mit seinen Begleitern am Kopfende des großen Konferenztisches Platz und forderte uns mit einer Handbewegung auf, uns ebenfalls zu setzen. Ich hockte mich ganz ans Ende der Reihe und beugte mich über meinen Block.


  ›Meine Herren, ich habe Sie kurzfristig zusammenrufen lassen, weil es um eine Entscheidung von grundsätzlicher Tragweite für unser Unternehmen geht‹, begann Pompignac. ›Wie Sie wissen, haben wir mit Erfolg den Verkauf von Zaubern an das breite Publikum gestartet. Doch offenbar läuft nicht alles so reibungslos, wie wir uns das wünschen würden. Was genau das bedeutet, das wird uns Herr Pathé, der Leiter der Sicherheitspolizei, erläutern.‹


  Der hagere Mann erhob sich von seinem Stuhl. ›Meine Herren, die Sicherheitspolizei hat von Anfang an Einwände gegen den freien Vertrieb von Zaubern gehabt.‹«


  Agnetha unterbrach ihren Bericht. »Er sprach ebenfalls nur von Herren, so wie Pompignac auch. Meine Anwesenheit schienen sie entweder nicht zu bemerken, oder ich war ihnen einfach nicht wichtig genug, um extra erwähnt zu werden«, beschwerte sie sich und blickte etwas pikiert, als weder Prometheus noch ich darauf reagierten. Sie wartete einen Augenblick ab, dann machte sie mit ihrer Erzählung weiter.


  »›Wir haben stets darauf hingewiesen, dass die Bevölkerung nicht reif ist für diesen Schritt, und wir haben recht behalten‹, fuhr Pathé fort. ›Jetzt droht die Lage außer Kontrolle zu geraten. Im Interesse der öffentlichen Sicherheit und Ordnung habe ich daher vor zwei Stunden verfügt, den Verkauf von Zaubern mit sofortiger Wirkung einzustellen.‹


  Er setzte sich wieder. Pompignacs Abteilungsleiter machten schockierte Gesichter, nur der Unternehmer selbst zeigte keine Regung. Er hatte die Information sicher schon vorher erhalten und Zeit gehabt, sie zu verarbeiten.


  ›Wie ist der Stand der Dinge?‹, wandte er sich an seine Leute.


  Mein Chef erhob sich als Erster. ›Wir haben zwölf Filialen eröffnet, weitere fünf stehen kurz davor. Die Ware ist bereits dorthin spediert worden.‹


  ›Die Produktion läuft auf vollen Touren‹, ergänzte einer seiner Kollegen. ›Wegen der hohen Nachfrage haben wir noch eine zweite Fertigung in Betrieb genommen.‹


  ›Unsere Werbekampagne ist bis zum Monatsende gebucht‹, fügte Ignatius hinzu. ›Ab morgen ist eine weitere große Plakatkampagne geplant, die sich nicht mehr stoppen lässt.‹


  Pompignac erhob sich und ging, die Hände hinter dem Rücken zusammengelegt, im Raum umher. ›Wie Sie sehen, verehrter Herr Pathé, bringt Ihre Verfügung mein Unternehmen in große finanzielle und organisatorische Schwierigkeiten. Tausende von Menschen werden ihre Arbeit verlieren. Und da ich den Ankauf der Zauber über eine Reihe von Bankkrediten finanziert habe, könnte sogar eine landesweite Finanzkrise möglich sein, falls ich meinen Verpflichtungen nicht mehr nachkommen kann. Und das wird der Fall sein, wenn ich den Verkauf der Zauber einstellen muss.‹


  ›Mein lieber Pompignac‹, ließ sich nun erstmals der Erzkanzler vernehmen. ›Sie wissen, wie sehr wir Ihre Arbeit schätzen. Wir haben auch nicht vergessen, was Sie für unseren Wahlkampf getan haben. Aber in diesem Fall muss ich der Empfehlung meines Freundes Pathé folgen, denn Verwirrung und Chaos können wir auf keinen Fall dulden. Unsere Gegner jenseits der Grenzen warten nur darauf! Wenn wir erst geschwächt sind, werden sie nicht zögern, das auszunutzen. Aber wir werden Ihren Schaden natürlich kompensieren, mein Freund.‹


  ›Und welche Höhe haben sich Eure Exzellenz vorgestellt?‹, fragte Pompignac mit tonloser Stimme.


  Der Erzkanzler räusperte sich. ›Nun, die Staatskasse fließt nicht gerade über vor Geld. Wir hatten an zwanzig Prozent gedacht, vielleicht auch dreißig.‹


  ›Dreißig Prozent?‹ Pompignac warf die Arme in die Höhe. ›Dann kann ich sofort meinen Bankrott erklären.‹


  ›Wenn Sie erlauben, Eure Exzellenz?‹ Pathé warf dem Erzkanzler einen fragenden Blick zu. Der nickte.


  ›Es gäbe da unter Umständen doch noch eine Möglichkeit, wie beide Seiten ihre Interessen wahren könnten‹, sagte der Chef der Sicherheitspolizei. Er zog ein schwarzes Notizbuch aus der Tasche und blätterte darin. ›Ah, hier habe ich es. Wie Sie vielleicht wissen, unterhält die Sicherheitspolizei ein eigenes Forschungsinstitut, das sich mit der Geschichte unseres Volkes im Allgemeinen und verschiedenen Traditionen im Speziellen befasst. Dazu zählt auch die Geschichte der Zauberei. Unsere Historiker sind da auf etwas gestoßen, was sich Überzauber nennt. Ich denke, Herr Pompignac wird uns dazu sicher mehr sagen können.‹


  Pompignac hielt in seiner Wanderung inne. Er war sichtlich überrascht. ›Niemand hat je einen Überzauber erschaffen‹, sagte er. ›Es wurde lediglich darüber diskutiert, aber aufgrund der damit verbundenen Unwägbarkeiten nicht in die Tat umgesetzt.‹


  ›Nun, dann könnten Sie der Erste sein und den Ruhm einheimsen.‹


  ›Es ist gefährlich.‹ Pompignac stützte sich auf die Lehne seines Stuhls. ›Und überhaupt: Warum wollen Sie einen Überzauber kreieren?‹


  ›Das lassen Sie die Angelegenheit der Regierung sein‹ erwiderte Pathé kühl. ›Sie würden mehr als angemessen entlohnt werden, das soll Ihnen genügen.‹


  ›Nun‹, Pompignacs Züge nahmen einen gierigen Ausdruck an, ›die Gelegenheit war in der Tat noch nie so günstig. Die wesentliche Voraussetzung für einen Überzauber ist erfüllt, denn sämtliche Zaubersprüche befinden sich in meinem Besitz.‹


  ›Sie könnten es also tatsächlich vollbringen, lieber Freund?‹, fragte der Erzkanzler.


  ›Wir könnten es versuchen. Da es noch niemandem gelungen ist, gibt es auch keine Erfahrungsberichte.‹


  ›Wenn ich es richtig verstanden habe, dann lässt sich mithilfe des Überzaubers eine Brücke zu anderen Dimensionen herstellen?‹


  Pompignac nickte. ›So lauten zumindest die Spekulationen. Manche Aufzeichnungen behaupten, man könne auf diese Weise Kontakt zu anderen Lebensformen aufnehmen, die den unseren weit überlegen sind.‹


  ›Genauer gesagt, zu den Dämonen‹, warf Pathé ein.


  Pompignac nickte. ›So heißt es. Ob es allerdings wahr ist, das kann ich nicht bestätigen.‹


  ›Überlegene Lebensform‹, murmelte der Erzkanzler. ›Das bedeutet auch überlegene militärische Technologie.‹


  ›Das ist sehr wahrscheinlich, Eure Exzellenz.‹


  ›Wir könnten mit diesem Überzauber also den Kontakt zu einem möglichen Verbündeten herstellen, mit dessen Hilfe wir zur größten Militärmacht Europas, wenn nicht gar der Welt, aufsteigen könnten.‹ Der Erzkanzler rieb sich die Hände.


  ›Auch das ist durchaus möglich‹, bestätigte Pompignac.


  ›Möglich! Möglich!‹ Für einen Augenblick ließ der Erzkanzler seine Maske fallen und schlug unbeherrscht auf den Tisch. ›Ich brauche Gewissheit! Gibt es diese Dämonen oder nicht?‹


  Pompignac zuckte bei dem plötzlichen Ausbruch zusammen, fing sich aber schnell wieder. ›Niemand hat sie je gesehen, aber es gibt seit Mirrens Zeiten Hinweise darauf, dass sie tatsächlich existieren.‹


  ›Nun, dann sollten Sie all Ihre Kraft darauf konzentrieren, den Kontakt zu ihnen herzustellen. Ich will diese Dämonen als Bündnispartner. Mit ihrer Hilfe werden wir die einstige Größe unserer Nation wieder herstellen und unsere Nachbarländer ihre Unverschämtheiten teuer bezahlen lassen. Veranlassen Sie alles Nötige, lieber Freund.‹


  ›Aber die Kosten werden immens sein‹, wandte Pompignac ein.


  ›Sie bekommen alle Mittel, die Sie benötigen. In diesem Fall geht es ja nicht um Entschädigung, sondern um das Staatswohl. Das heißt, wir können Sie auch aus dem Armeehaushalt bezahlen.‹


  Der Erzkanzler erhob sich. ›Pathé, Sie sorgen dafür, dass mein Freund Pompignac ungestört arbeiten kann. Ich möchte möglichst schnell Ergebnisse sehen.‹


  Mit diesen Worten verließ er den Saal. Pathé stand ebenfalls auf. Er zog ein schmales Lederbüchlein aus der Tasche und warf es Pompignac hin. ›Hier, das dürften Sie brauchen. Es sind die Aufzeichnungen eines Ihrer Kollegen, auf die wir bei unseren Recherchen gestoßen sind.‹


  Er ließ seinen ausdruckslosen Blick über uns gleiten. Dann hob er seine Hand und zeigte mit dem Finger auf mich.


  ›Sie! Was machen Sie da?‹


  Ich sah mich Hilfe suchend um, aber alle taten so, als ginge sie seine Frage nichts an. Nur Iggy erhob sich halb aus seinem Stuhl.


  ›Ich führe Protokoll‹, erwiderte ich.


  ›Es gibt kein Protokoll.‹ Mit ein paar großen Schritten stand er neben mir und riss die beschriebenen Seiten vom Block. ›Dieses Treffen hat niemals stattgefunden!‹, rief er den anderen zu, während er die Blätter mit seinen langen Fingern zerriss. ›Wenn mir zu Ohren kommt, dass einer von Ihnen geredet hat, wird er sich wünschen, mich nie getroffen zu haben. Guten Abend.‹


  Er drehte sich um und verschwand aus der Tür. Pompignac klatschte in die Hände. ›Meine Herren, wir haben zu tun. Morgen früh erwarte ich Sie alle hier um neun Uhr zur Lagebesprechung. Das wird das beste Geschäft, das wir je gemacht haben.‹


  Tja, das war’s«, beendete Agnetha ihre Erzählung. »Ich bin sofort hergekommen, um euch davon zu berichten. Dem können wir nicht einfach tatenlos zusehen!«


  »Was willst du damit sagen?« Ich verstand ihre Aufregung nicht.


  »Der Erzkanzler will Krieg und Pompignac hilft ihm dabei!«, rief sie.


  »Aber es ist doch gar nicht sicher, ob dieser Überzauber überhaupt funktioniert«, wandte ich ein. »Falls es ihn überhaupt gibt.«


  »Oh, den gibt es«, brummte Prometheus.
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  DRITTER MONOLOG DES DÄMONS THRLX, DER UNTER DEM NAMEN LOTHAR BEKANNT IST


  Es erstaunt mich immer wieder, wie wenig die Menschen dazu in der Lage sind, sich gedanklich aus ihrem direkten Umfeld herauszubewegen. Ich hatte dem Kleinen berichtet, dass ich bereits seit einigen Tausend Jahren auf der Erde gefangen war, aber er hatte keinerlei Schlüsse aus dieser Information gezogen. Im Gegenteil, es schien fast, als verdränge er sie, um sich nicht mit den Konsequenzen auseinandersetzen zu müssen. Die Beschränktheit der Menschen schien bei ihm noch stärker ausgeprägt zu sein als bei vielen anderen, denen ich im Laufe meiner Zeit hier begegnet war. Und das trotz seiner unbezweifelbaren Begabung für komplizierte Zaubersprüche.


  Ich hatte die Aufregung gelangweilt von meinem Platz in der Küche aus verfolgt und wurde erst hellhörig, als ich das Wort Dämonen vernahm. Sofort gehörte meine ganze Konzentration dem Gespräch am Tisch.


  Der Alte winkte Samira zu sich und flüsterte ihr etwas ins Ohr. Sie verschwand in seinem Zimmer und kehrte kurz darauf mit einem in grünes Leder gebundenen Buch zurück, das schon ziemlich alt sein musste. Prometheus blätterte darin, bis er gefunden hatte, wonach er suchte.


  »Dies sind die Protokolle eines Zaubererkongresses, der vor über zweihundert Jahren stattgefunden hat. Damals schlug ein Zauberer namens Rebus vor, die Kraft aller Zaubersprüche miteinander zu vereinen. Er wies anhand von Berechnungen nach, dass sich auf diese Weise ein Tor zwischen den Dimensionen öffnen lässt, durch das wir Kontakt mit den Dämonen aufnehmen könnten.«


  »Diese Dämonen gibt es also wirklich?«, unterbrach der Kleine ihn.


  »Selbstverständlich«, erwiderte der Alte. »Allerdings weiß niemand, wie sie aussehen und wie mächtig sie wirklich sind. Rebus vertrat die Ansicht, wir Menschen könnten viel von ihnen lernen. Er muss wohl ein ziemlicher Optimist gewesen sein, denn alle Einwände gegen seinen Vorschlag konnten ihn nicht vom Gegenteil überzeugen. Er war sich sicher, die Menschheit könne von einem Kontakt mit den Dämonen nur profitieren. Zum Glück fand er keine Mehrheit und die Sache wurde zu den Akten gelegt.«


  Er schwieg einen Moment. »Dämonen«, murmelte er vor sich hin. »Pompignac und seine Helfer wollen wirklich die Dimensionssperre durchbrechen.«


  »Was ist eine Dimensionssperre?«, wollte der Kleine wissen.


  »Wie ich bereits sagte, ist uns Zauberern seit langer Zeit bekannt, dass es Dämonen gibt. Sie leben zum Glück nicht in unserer Welt, und im Gegensatz zu dem, was immer wieder in Schundromanen behauptet wird, lassen sie sich nicht so einfach herbeirufen, denn sie sind in einer anderen Dimension zu Hause.«


  Prometheus zog einen Bleistiftstummel aus der Hosentasche und drückte ihn kurz auf den Briefumschlag des Ministeriums. »Das ist ein Punkt«, erklärte er. »Ein Punkt hat keine Ausdehnung und somit auch keine Fläche, zumindest mathematisch nicht. Er besitzt also null Dimensionen.«


  Er zog einen Strich durch den Punkt. »Das ist eine Linie. Sie hat eine Länge, also eine Dimension.« Er zeichnete drei weitere Linien, die zusammen ein Quadrat ergaben. »Das ist eine geometrische Figur mit zwei Dimensionen, nämlich Länge und Breite.«


  Dann nahm er den Umschlag hoch und rollte ihn zusammen. »Das ist ein Körper. Ein Körper hat drei Dimensionen, nämlich Breite, Länge und Tiefe. Unsere ganze Welt ist eine dreidimensionale Welt. Aber das heißt nicht, dass damit Schluss ist. Es existieren eine vierte und fünfte und unendlich viele weitere Dimensionen, die wir uns nur nicht vorstellen können.«


  »Und wo sind diese Dimensionen? Warum sehen wir sie nicht?«, fragte der Kleine.


  »Weil wir es nicht können. Als dreidimensionale Lebewesen ist uns der Blick in die vierte und alle weiteren Dimensionen versperrt.« Er legte den Briefumschlag wieder auf den Tisch und zog eines der Blätter hervor. »Stellt euch ein Lebewesen vor, das lediglich in zwei Dimensionen lebt. Dieses Blatt hier ist seine ganze Welt. Das Wesen könnte sich vor, zurück und seitwärts bewegen und auch in diese Richtungen schauen – aber nicht nach oben, denn das wäre ja eine dritte Dimension, die in seiner Welt nicht vorkommt.«


  Er setzte seinen Zeigefinger mitten auf das Blatt. »Wenn ich jetzt meinen Finger in die Welt dieses Wesens stecke, dann sieht es lediglich ein etwa kreisförmiges Hindernis, kann den Finger aber nicht erkennen. Es ist so, als ob aus dem Nichts plötzlich eine Barriere aufgetaucht wäre.«


  Ich sah den angestrengten Gesichtern der jungen Leute an, welche Schwierigkeiten sie hatten, das zu verstehen. »Wir würden ein vierdimensionales Lebewesen in unserer Welt also nicht erkennen können?«, fragte Agnetha.


  »Nein, weil wir nur drei Dimensionen seines Körpers wahrnehmen würden. Die vierte Dimension läge außerhalb unserer Welt. Ein vierdimensionales Wesen würde uns deshalb völlig unerklärlich erscheinen, wie ein Spuk.«


  Der Alte warf den Bleistiftstummel auf den Tisch und leerte seine Flasche in einem Zug aus. Die lange Erklärung, die er gegeben hatte, erstaunte mich, denn meistens war er kurz angebunden und tat Fragen eher unwirsch ab.


  Im Prinzip war das, was er soeben erläutert hatte, nicht falsch, einmal abgesehen davon, dass er, in typisch menschlicher Ignoranz und Überheblichkeit, die drei Dimensionen seiner Welt zu den fundamentalen Drei erklärt hatte. Tatsächlich existieren die Menschen in den Dimensionen vierzehn bis sechzehn und wir Dämonen besetzen die Dimensionen eins bis vier. Es gibt weitere Wesen, die zum Teil in fünf oder sechs Dimensionen leben und zu denen wir einen losen Kontakt unterhalten (oder zumindest unterhielten, denn was seit meiner Abwesenheit in meiner Heimat geschehen war, konnte ich natürlich nicht wissen).


  »Diese anderen Dimensionen enthalten alle andere Welten«, fuhr Prometheus fort. »Und mindestens eine davon wird von den Dämonen bewohnt.«


  »Aber woher wollen Sie das wissen, wenn noch nie ein Kontakt zu den Dämonen hergestellt worden ist?«, fragte der Kleine.


  »Es ist seit der Zeit Mirrens überliefert«, erwiderte der Alte. Der Kleine blickte vielsagend in meine Richtung. Ganz so dumm war er also doch nicht. Ich war es in der Tat, der Mirren von meiner Heimat erzählt hatte. Wie sonst hätte er davon erfahren sollen? Ich hatte die Hoffnung, dass einer seiner Nachfolger vielleicht diese Information aufgreifen und daran arbeiten würde, einen Kontakt zu meiner Dimension herzustellen. Doch leider hatte ich mich getäuscht. Den meisten Zauberern erschien diese Aufgabe als zu schwierig. Selbst Nublus der Dunkle war so mit dem Ausbau seiner Machtposition beschäftigt, dass mein Anliegen in den Hintergrund rückte. Auch in den Folgejahrhunderten fand sich niemand, dessen Ehrgeiz groß genug gewesen wäre, die Dimensionsgrenzen überschreiten zu wollen. Das war ebenfalls etwas, was uns Dämonen von den Menschen unterschied. Wir hätten keinen Moment gezögert, uns einer Aufgabe von dieser Größe anzunehmen. Die Menschen hingegen waren in ihrer Mehrzahl Kleingeister, deren geistiger Horizont an der nächsten Straßenecke endete.


  Wenn Pompignac tatsächlich vorhatte, die gesammelten Zaubersprüche zum Überwinden der Dimensionsgrenzen einzusetzen, dann genoss der Mann meine größte Hochachtung, auch wenn er ein ausgemachter Dummkopf war. Leider kannte ich ihn nicht persönlich, aber vielleicht würde sich das ja in den kommenden Tagen ändern lassen. Sachverstand war immer gefragt, und wer so weit dachte wie er, würde meine Kenntnisse auch zu schätzen wissen. Mit einem Mal schien eine Rückkehr in meine Heimat zum Greifen nahe und ich empfand fast so etwas wie Rührung. Schließlich hatte ich lange genug auf diesen Moment gewartet.


  »Die Dimensionssperre hat bislang die Kontaktaufnahme zwischen Menschen und Dämonen verhindert«, nahm Prometheus nach dem kurzen Exkurs über Dimensionen seine Erläuterungen wieder auf. »Mit dem Überzauber könnte es Pompignac gelingen, das zu ändern.«


  »Und was ist daran so schlecht?«, fragte der Kleine. »Warum sollten wir nicht in Kontakt mit Wesen einer anderen Dimension treten?«


  »Weil wir zum einen nicht wissen, welche Nebenwirkungen ein solch tief greifender Eingriff in die Gesetze der Natur haben wird. Und weil wir zweitens ebenfalls nicht wissen, ob der Kontakt mit den Dämonen ein Segen oder ein Fluch für die Menschheit sein wird.«


  Diese Frage hätte ich dem Alten beantworten können, wenn ich gewollt hätte. Ich wollte aber nicht. Es gab gewisse Dinge, die mussten die Menschen nicht wissen. Pompignac und die Regierung genossen zwar meinen Respekt für ihren Mut, andererseits waren sie so dumm zu glauben, sie könnten mit meinem Volk verhandeln! Das war so, als würde die Maus der Katze Bedingungen stellen.


  »Ich weiß nicht«, sagte der Kleine. »Vielleicht verläuft die ganze Sache ja anders, als ihr euch das vorstellt. Und dann haben wir uns nur unnötig in Gefahr gebracht.«


  »Ich denke, Prometheus hat recht«, meldete sich Agnetha zu Wort. »Das Ganze ist nicht nur zu gefährlich, weil es schiefgehen könnte, sondern auch, weil es gelingen könnte. Wissen wir, über welche Fähigkeiten die Dämonen verfügen? Kennen wir ihre Absichten? Was ist, wenn sie die Öffnung der Dimensionssperre dazu nutzen, unsere Welt zu versklaven?«


  Der Alte nickte zustimmend. Der Kleine hielt sich mit einer Reaktion zurück. Ich vermutete, er wog das, was er von mir erfahren hatte, gegen die Argumente seiner Freundin ab.


  »Wie kann man denn aus vielen einzelnen Zaubern einen Überzauber herstellen?«, wechselte das Mädchen das Thema.


  »Auch das ist damals diskutiert worden.« Prometheus blätterte ein paar Seiten um und fuhr mit dem Finger die Zeilen entlang. »Es wurden verschiedene Möglichkeiten vorgeschlagen, die jedoch alle ebenfalls nur auf theoretischen Berechnungen basierten. Bindungszauber, Verschmelzungszauber und was weiß ich noch – alles unerprobt und in einer solchen Größenordnung noch nie durchgeführt. Im Prinzip geht es darum, die Kräfte, die in jedem einzelnen Zauberspruch liegen, zu bündeln und zu einer einzigen großen Machtquelle zusammenzuführen. Das Problem dabei ist: Wenn alle Zaubersprüche in dem Überzauber aufgehen, wie kann man ihn dann kontrollieren? Und vor allem, wer kontrolliert ihn? Denn ein Zauberer mit einer solchen Macht ist natürlich unbezwingbar.«


  »Und wie will Pompignac das schaffen?«


  »Nun, die Technik hat Fortschritte gemacht. Einfach wird es auch für ihn nicht sein, aber ich denke, er hat mehr Möglichkeiten zur Verfügung als frühere Generationen. Das hat er ja auch bei den Kleinzaubern bewiesen, die er verkauft. Er kann Zaubersprüche vervielfältigen und sie, gemeinsam mit den erforderlichen Ingredienzen, zu einer materiellen Substanz zusammenfassen, sodass sie jeder Idiot verwenden kann.«


  Der Alte nahm einen Schluck aus seinem Glas, bevor er fortfuhr. »Hinzu kommt, dass er nicht wirklich einer von uns ist. Wir Zauberer müssen nach Abschluss unserer Lehrzeit einen Eid schwören, dass wir unsere Kräfte nur zum Wohle der Menschen einsetzen, so ähnlich wie Ärzte. Aber ein Unternehmen kann natürlich machen, was es will, ebenso wie die Regierung.«


  »Pompignac ist kein Zauberer?«, staunte der Kleine. »Ich denke, er hat die Akademie besucht.«


  »Das hat er auch, allerdings nur, weil sein Vater viel Geld bezahlt hat. Er hat alle Kurse absolviert, ist aber ohne Abschluss abgegangen. Es besitzt vielleicht das Wissen eines Zauberers, aber nicht dessen Fähigkeiten. Und deshalb ist er auch nicht an unseren Eid gebunden.« Der Alte pochte auf das Buch vor ihm. »Diese Dummköpfe! Sie wissen nicht, worauf sie sich einlassen! Dabei müssten sie nur einmal mit offenen Augen die historischen Unterlagen studieren! Pompignac und die Regierung sind Schwachköpfe, die von Zauberei nichts verstehen. Und gerade das macht sie so gefährlich. Wenn sie mit dem Überzauber herumexperimentieren, können sie die ganze Welt zerstören. Wir müssen aktiv werden, wenn wir eine Katastrophe verhindern wollen.«


  Das klang weniger gut. Der Alte mochte die meiste Zeit benebelt sein, aber er war nach wie vor einer der besten Zauberer, die ich je getroffen hatte. Wenn er sich jetzt entschied, gegen Pompignac vorzugehen, dann konnte er unter Umständen sogar Erfolg haben. Und das durfte ich nicht durchgehen lassen, denn der Überzauber könnte mein lang erhoffter Weg zurück in die Heimat sein.


  Da half nur eins: Ich musste dafür sorgen, dass Prometheus Pompignac nicht im Weg stehen würde.
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  Zehntes Kapitel


  in dem Humbert etwas Wichtiges erfährt, ohne es zu bemerken


  »Ich bin dabei«, rief Agnetha, nachdem Prometheus seine Kampfansage gegen Pompignac formuliert hatte.


  Ich glaubte, nicht richtig gehört zu haben. Meinte sie das ernst? Wenn Prometheus so etwas sagte, dann wunderte mich das nicht. Sein Geist war den größten Teil des Tages vom Alkohol vernebelt und er hasste niemanden so sehr wie Pompignac. Außerdem bezweifelte ich, ob er seine Beteuerungen wirklich in die Tat umsetzen würde. Aber Agnetha? Was wollte sie allein gegen Pompignac und die Regierung ausrichten?


  Sie hatte meine entgeisterte Miene wohl bemerkt. »Du bist nicht dieser Meinung, Humbert?«


  Ich schüttelte vehement den Kopf. »Ganz und gar nicht. Wir wissen zwar, dass Pompignac an diesem Überzauber arbeiten will, aber ob er das schafft, steht in den Sternen. Das hat Prometheus gerade selbst gesagt. Und selbst wenn es ihm gelingen sollte, woher wollen wir wissen, dass dieser Rebus nicht recht hatte und wir von den Dämonen etwas lernen können?« Die beiden wussten ja nichts über das Geheimnis von Lothar, dessen Beteuerungen mir nun, da Prometheus die Existenz von Dämonen bestätigt hatte, weitaus glaubwürdiger erschienen.


  »Hah«, keifte der Alte, »du hast keinen Mumm in der Hose, Bursche! Und keinen Verstand in deinem Kopf! Begreifst du nicht, dass es beim Gelingen von Pompignacs Plan überhaupt keine Zauberei mehr geben wird?«


  Sein Vorwurf, ich sei feige, traf mich schwer, zumal Agnetha anwesend war. Aber ich schluckte meine erste Reaktion herunter und bemühte mich, ruhig zu bleiben. »Ich sehe nicht, warum wir uns da einmischen sollen. Er macht seine Sache, wir machen unsere. Was soll uns sein Überzauber schon stören?«


  Prometheus fasste sich theatralisch an die Stirn und stöhnte. »Wie kann man nur so begriffsstutzig sein!« Er stieß mir seinen Zeigefinger entgegen. »Du bist ein Zauberlehrling. Du bist verpflichtet, die Zauberei gegen Missbrauch zu verteidigen.«


  »Das mag sein. Aber im Augenblick höre ich nur Vermutungen! Ich kann da noch keinen Missbrauch entdecken.«


  »In einem Punkt hat Humbert recht«, sagte Agnetha. »Wir haben viel zu wenig Informationen. Erst wenn wir wissen, was genau Pompignac wann und wo plant, können wir etwas unternehmen.« Der Alte grunzte etwas Unverständliches in seinen Bart. Offenbar war er damit nicht einverstanden. Agnetha sprang auf. »Ich muss los.« An der Tür blieb sie stehen und blickte mich an. »Irgendjemand muss doch was tun, findest du nicht?«


  »Wenn es mit Sicherheit feststände, dass der Überzauber eine Gefahr für uns alle bedeutet, dann würde ich euch gern helfen. Auch wenn ich nicht weiß, was wir drei Einzelkämpfer gegen den gesamten Polizeiapparat ausrichten sollen. Aber vorerst kümmere ich mich lieber um meine eigenen Sachen. Was Pompignac macht, ist mir egal.«


  »Schade.« Sie lächelte traurig. »Aber vielleicht änderst du deine Meinung ja noch.«


  »Sei vorsichtig«, ermahnte ich sie.


  »Das werde ich.« Am Fuß der Treppe drehte sie sich noch einmal um. »Und du, überleg dir’s noch mal.« Mit diesen Worten verschwand sie aus meinem Blickfeld.


  Ich seufzte und schloss die Tür. Prometheus hatte die Gelegenheit genutzt, um sich eine Flasche Wein aus dem Keller zu holen, und beachtete mich nicht weiter. Samira starrte mich mit großen Augen an und Lothar hatte sich in seine Ecke verzogen. Ich fühlte mich wie ein Verräter. Dabei hatte ich überhaupt nichts Schlimmes getan! Ich wollte nur in Ruhe meiner Arbeit nachgehen können. Gordius hatte immer gesagt: »Politik und Zauberei sollten stets auf Abstand zueinander bleiben.« Selbst wenn Pompignac diese Regel jetzt brach, war das kein Grund für Prometheus, es ebenfalls zu tun.


  Ich vermutete, dem Alten ging es lediglich darum, einen persönlichen Feldzug gegen seinen alten Feind zu führen. Und Agnetha durchschaute seine Motive nicht. Ich hatte also gute Gründe, mich nicht an ihren Aktionen zu beteiligen.


  Aber warum fühlte ich mich trotzdem so schlecht?


  ***


  Am nächsten Tag traf ich mich mit Papillon, der mir eine Rohrpost geschickt hatte. Das war auch eine der technischen Errungenschaften, die ich erst in Paris kennengelernt hatte. Fast alle Häuser in der Stadt hatten einen Rohrpostanschluss, der allerdings nur dem Empfang von Nachrichten diente (obwohl ich gehört hatte, dass Unternehmen und wohlhabendere Kreise auch über Sendestationen verfügten).


  An fast jeder zweiten Straßenecke stand eine Säule, von der aus man eine Nachricht verschicken konnte. Man nahm einen der Metallzylinder aus dem Sammelbehälter neben der Säule, steckte seine Nachricht hinein und schraubte ihn zu. Dann stellte man auf mehreren Drehscheiben aus Metall den Empfänger ein. Es gab eine Nummer für den Stadtbezirk, drei Nummern für die Straße, zwei für das Haus und zwei für den Namen. Wenn alles richtig eingestellt war, warf man eine Münze in einen Schlitz, und es tat sich eine Öffnung auf, in die man den Zylinder mit dem Brief steckte. Der wurde auf einer Art kleinem Aufzug in die Tiefe befördert, bis er eines der unzähligen Rohrpostrohre erreichte. War das Rohr frei, öffnete sich eine Klappe, und der Zylinder glitt in die Röhre. Von dort wurde er per Druckluft bis zum Haus des Adressaten befördert, wo er über einen Verteiler in den Kasten des Empfängers fiel, der gleichzeitig durch einen Klingelton in seiner Wohnung benachrichtigt wurde, dass eine neue Botschaft für ihn eingetroffen war.


  Wie das ganze System genau funktionierte, hatte ich nie herausgefunden, aber es war wohl eine sehr komplizierte Angelegenheit. Papillon hatte mir einmal die Funktionsweise erklärt, doch die meisten Einzelheiten hatte ich wieder vergessen.


  Er, Agnetha und ich hatten uns ein kleines Café in der Nähe des Ostbahnhofs zum Stammlokal erkoren, das am Rand eines schmalen Kanals lag und in dem vorwiegend Studenten verkehrten. Man konnte an einem Tisch auf dem Gehsteig sitzen und den vorbeiziehenden Lastkähnen zusehen, die ein paar Hundert Meter weiter entladen wurden.


  Ich schilderte ihm den Vorfall vom gestrigen Abend. »Das hast du ganz richtig gemacht«, beruhigte er mich, denn er merkte, wie aufgewühlt ich noch immer war. »Aus der Politik sollte man sich raushalten, das ist auch einer meiner Grundsätze.«


  Er deutete auf die Straße, die sich auf der anderen Seite des Kanals entlangzog. Dort hielt gerade eine schwarze Limousine, der zwei Männer in knöchellangen Ledermänteln und mit breiten Schlapphüten entstiegen. Sie verschwanden in einem Hauseingang.


  »Sicherheitspolizei«, sagte er. »Sie sind seit heute Morgen überall in der Stadt unterwegs.«


  Die beiden Polizisten kamen wieder aus der Haustür. Zwischen sich führten sie einen schmächtigen Mann, der eine randlose Brille trug. Kurz bevor sie die Limousine erreichten, riss er sich los und versuchte zu fliehen, aber einer der Männer im Ledermantel stellte ihm ein Bein und der Brillenträger stürzte aufs Pflaster. Die Polizisten rissen ihn grob in die Höhe. Dabei fiel ihm die Brille von der Nase. Er wollte sich danach bücken, aber der Mann zu seiner Rechten zertrat die Gläser mit einem hämischen Grinsen. Dann stießen sie ihr Opfer auf den Rücksitz der Limousine, stiegen ebenfalls ein und fuhren los.


  Papillon blickte mich ernst an. »Hast du gesehen? Das habe ich vorhin gemeint. Wenn du dich mit der Regierung anlegst, dann kriegst du es schnell mit denen zu tun. Die brauchen keinen Haftbefehl, um dich in ihre Zellen zu stecken.«


  »Und um deine Geschäfte kümmern sie sich nicht?«


  Er schüttelte den Kopf. »Die Sicherheitspolizei befasst sich nur mit politischen Angelegenheiten, nicht mit gewöhnlichen Straftaten.« Er pochte sich mit dem Zeigefinger gegen die Brust. »Wobei das, was ich mache, nicht strafbar ist. Ich bin lediglich ein Vermittler.« Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück.«Du musst wissen, ich verdiene mein Geld damit, dass ich so eine Art Vermittler bin zwischen Leuten, die etwas zu verkaufen haben, und Leuten, die genau so etwas suchen. Dabei habe ich mich auf Kunst spezialisiert.«


  »Deshalb nennen sie dich den Künstler, stimmt’s?«, unterbrach ich ihn.


  Er nickte anerkennend. »Das hast du dir gut gemerkt. Ja, das ist einer der Gründe, warum ich diesen Spitznamen habe.«


  »Und die anderen?«


  Er winkte ab. »Das erkläre ich dir ein anderes Mal.« Er beugte sich vor und senkte die Stimme. »Du hattest mir doch versprochen, mir zu helfen.«


  Ich nickte zögernd, denn ich war mir nicht mehr so sicher, ob das eine gute Idee gewesen war.


  »Bei dem Gefallen, um den ich dich bitten möchte, geht es um ein Gemälde. Für meine Vermittlungstätigkeit bekomme ich immer eine kleine Entlohnung vom Käufer. Nicht viel, gerade einmal ein Prozent von dem Preis, den er bezahlt hat. Das hat bisher auch immer ohne Probleme geklappt. Bis auf meinen letzten Kunden, der sich weigert, mir meine Vermittlungsgebühr zu bezahlen.«


  »Und was soll ich da machen? Ich kann dir dein Geld auch nicht herbeizaubern, falls du das meinst.«


  Er lachte. »Nein, keine Angst, das weiß ich auch. Aber wie sieht es damit aus, Dinge zu verdoppeln?«


  Ich nickte vorsichtig. »Das habe ich schon mal geübt. Aber das Duplikat ist keine echte Kopie des Originals. Es sieht nur so aus.«


  »Aber es hat Substanz? Man kann es anfassen und so?«


  »Für eine gewisse Zeit schon. Damit das Duplikat längere Zeit erhalten bleibt, benötigt man einen Konservierungszauber, und den beherrsche ich noch nicht.«


  Er sah mich nachdenklich an. »Wie lange halten deine Verdopplungen denn?«


  Ich zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Das hängt von der Art und Beschaffenheit des Originals ab und davon, wie kompliziert die Duplizierung ist. Eine Woche vielleicht?«


  »Hmm.« Er nahm einen Schluck aus seinem Glas und dachte nach. »Das dürfte reichen.«


  »Verrätst du mir bitte mal, was du von mir erwartest?«


  »Nun, du könntest mir das Kunstwerk, das ich meinem Kunden beschafft habe, wieder zurückholen.«


  »Ich soll irgendwo einbrechen?« Ich winkte ab. »So etwas tue ich nicht.«


  »Nein, nein.« Er beugte sich vor und senkte die Stimme. »Ich sorge dafür, dass du ganz legal in das Haus meines Kunden kommst. Du musst lediglich das Bild mitnehmen und ein Duplikat anfertigen, das du dalässt.«


  »Also doch Diebstahl«, erwiderte ich.


  »Der Dieb ist mein Kunde, denn er hat mir meine Vermittlungsprovision gestohlen. Ich werde ihm das Bild ja auch zurückgeben, aber erst, wenn er mich dafür bezahlt hat, so wie es vereinbart war.«


  Mir gefiel die Sache nicht. Ich hatte keine Lust, in Papillons zwielichtige Geschäfte verwickelt zu werden. Andererseits stand ich in seiner Schuld. Er hatte mir bei meiner Ankunft geholfen, ohne eine Gegenleistung zu verlangen. War es nicht meine Pflicht, diese Gefälligkeit zu erwidern? Und außerdem war ich selbst es, der ihm Hilfe angeboten hatte.


  Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »Und? Was sagst du?«


  Obwohl mir klar war, dass ich wahrscheinlich einen Fehler beging, nickte ich zustimmend.


  »Ich wusste, dass ich mich auf dich verlassen kann«, sagte Papillon. Er bestellte noch zwei Mentees und begann, mir die Einzelheiten seines Plans zu erklären.


  ***


  Zwei Tage später stand ich morgens um sechs Uhr am Platz der Republik, wohin mich Papillon bestellt hatte. Von Prometheus hatte ich mir einen Tag Urlaub erbeten, und ich war erstaunt, als er sofort einwilligte.


  Ich war bislang noch nie so früh in der Stadt unterwegs gewesen und überrascht, wie belebt die Straßen bereits waren. Aber anstatt der Bürger und Passanten, die sonst die Gehsteige bevölkerten, waren es jetzt die Arbeiter in ihren grauen und blauen Monturen, die in die Fabriken und Werkstätten eilten.


  Papillon wartete bereits unter der großen elektrischen Uhr am Rande des Platzes auf mich. Auch heute und um diese frühe Zeit war er einwandfrei gekleidet und sah so frisch aus wie immer. Unter dem Arm trug er ein zusammengerolltes Stoffbündel.


  »Komm mit«, forderte er mich auf, nachdem wir uns begrüßt hatten. Wir schlängelten uns durch die Menge bis zu einer Toreinfahrt auf der anderen Seite des Platzes, über der Maurerei Pierre Montessard stand. Im Hof waren drei Männer dabei, einen Lastwagen zu beladen, eines der typischen Dreiradmobile, die überall auf den Straßen zu sehen waren. Sie hatten, anders als die Limousinen, vorne nur ein Rad in der Mitte unter dem Führerhaus.


  Papillon trat auf den ältesten der Männer zu und schüttelte ihm die Hand. »Das ist mein Freund Humbert«, sagte er und schob mich nach vorn. Der Mann hielt mir seine schwielige Hand entgegen und zerquetschte mir fast meine Finger, als ich sie ergriff.


  »Ich bin Pierre«, stellte er sich vor und grinste, als er merkte, wie ich mich unter seinem Händedruck wand. Aber es war kein gemeines Grinsen, denn er ließ meine Hand sofort los. »Wieder einer von Papillons Stubenhockern, was?«, fragte er.


  »Ich arbeite in einem Labor«, erwiderte ich, während ich mir die Hand rieb. Papillon hatte mir eingeschärft, auf keinen Fall meinen wirklichen Beruf zu verraten.


  »Einen Laboranten sollen wir reinschmuggeln?« Pierre zog die Augenbrauen hoch.


  »Ich benötige nur ein paar chemische Proben«, versicherte mein Begleiter, ohne einen Moment zu zögern. »Wer wäre dafür besser geeignet als ein Laborant?«


  »Meinetwegen. Schließlich bezahlst du gut.« Er musterte mich und deutete dann mit dem Daumen auf die geöffnete Tür des Lagers. »Du kannst dich da drin umziehen.«


  »Umziehen? Aber ich ...«


  Papillon streckte mir das Stoffbündel entgegen. »Hier, ich hoffe, es passt.«


  Ich nahm das Bündel und rollte es auf. Es waren eine Jacke und eine Hose in dunkelgrüner Farbe, genau wie die der Maurer. Darin eingerollt war ein Paar kräftiger Arbeitsschuhe.


  »Los, los, wir haben nicht viel Zeit«, scheuchte mich Pierre nach drinnen. Ich verschwand im Lager und stand wenige Minuten später wieder im Hof. Die Sachen, die Papillon besorgt hatte, passten einigermaßen; lediglich die Schuhe waren eine Nummer zu groß. Ich hatte die Ferse mit ein paar Zeitungsfetzen ausgepolstert, die ich im Lager gefunden hatte.


  Die beiden Gehilfen hockten bereits auf der Ladefläche des Dreiradmobils. Ich kletterte zu Pierre in die Kabine, winkte Papillon noch einmal zu und wir fuhren los. Wir tuckerten etwa zehn Minuten durch die Straßen der Stadt, bis wir vor einem herrschaftlichen Haus hielten, das an einer der breiten Alleen lag, allerdings mit gebührendem Abstand zur Fahrbahn. Pierre klingelte, und kurz darauf erschien ein hagerer Mann in einer dunkelroten Uniform mit großen goldenen Knöpfen, um uns das Tor zu öffnen.


  »Wir kommen, um den Stuck im Salon zu erneuern«, sagte Pierre.


  »Fahren Sie bitte vor den Nebeneingang und warten Sie dort auf mich«, erwiderte der Uniformierte.


  Es dauerte eine Weile, bis der Mann schließlich vom Tor zurückkam. Er bedeutete uns mit einer Geste, ihm zu folgen. Wir gingen durch einen langen Flur. Durch eine geöffnete Tür blickten wir in eine riesige Küche, in der mehrere Köche arbeiteten. Vor einer Holztür hielt der Uniformierte an.


  »Ab hier bitte ich Sie, sich äußerst vorsichtig zu bewegen. Professor Pompignac duldet keinen Schmutz in seinen Räumen.«


  »Guter Mann, wir sind Maurer«, sagte Pierre. »Wir können nicht arbeiten, ohne Staub und Schmutz zu hinterlassen. Wenn Ihr Chef das nicht will, dann muss er sich einen Zauberer holen.«


  »Sehr witzig«, brummte der Livrierte und öffnete uns die Tür.


  Pompignac? Hatte ich richtig gehört? War dies etwa das Haus des Unternehmers Pompignac, der den Zauberern ihre Zaubersprüche abgekauft hatte? Und wenn ja, warum hatte mir Papillon nichts davon erzählt, dass dies sein Kunde war, dem er es heimzahlen wollte?


  Wir folgten dem Uniformierten eine breite Marmortreppe hoch in den ersten Stock, wo eine große hölzerne Flügeltür in den Salon führte. Der Raum war bestimmt viermal so groß wie das Haus von Gordius. Hohe Fenster gaben den Blick in einen parkähnlichen Garten frei. Von der Decke hing ein schwerer Lüster, dessen geschliffenes Glas im hereinfallenden Sonnenlicht funkelte. Oder waren es vielleicht echte Edelsteine? Bei der Pracht des Hauses konnte ich mir das gut vorstellen. Der Raum war leer – bis auf die Wände, die voller Gemälde hingen. Die meisten davon waren große Ölschinken, einige von ihnen mehrere Meter hoch und breit. Das Bild, das Papillon mir beschrieben hatte, war nicht darunter.


  Der Uniformierte deutete auf die Decke in einer Ecke des Raums. Die Stuckverzierungen, die sich rund um die Decke zogen, waren an einer Stelle herausgebrochen. Eine dunkle Fläche zog sich fast einen Meter in den Raum.


  »Wasserschaden?«, fragte Pierre.


  Unser Führer nickte.


  Pierre legte eine Hand ans Kinn und überlegte kurz. »Wir werden ein Gerüst bauen müssen, um da dranzukommen. Dazu sollten Sie die Gemälde hier in der Ecke besser entfernen lassen.«


  »Ich werde dafür Sorge tragen«, erwiderte der Livrierte.


  »Und wir müssen die Sachen fürs Gerüst und was wir sonst noch brauchen hier hochtragen. Das wird nicht so sauber ablaufen, wie Sie sich das vielleicht wünschen.«


  »Da muss ich erst den Professor fragen.« Der Uniformierte verschwand aus dem Raum.


  »Es ist immer dasselbe mit den feinen Leuten«, seufzte Pierre. »Niemand darf etwas entscheiden außer dem Chef.«


  Ich nutzte die Gelegenheit, um die Frage loszuwerden, die mir auf der Zunge brannte. »Sind wir hier bei dem Zaubereiunternehmer Pompignac?«


  »Professor Pompignac, Kleiner«, grinste er. »Die Reichen legen Wert auf ihre Titel, merk dir das. Wahrscheinlich, weil sie viel Geld dafür bezahlt haben.«


  »Aber er ist es, oder?«


  Pierre nickte. »Der große Meister höchstpersönlich. Und doch bröckelt auch ihm der Putz von der Decke, wie du siehst.«


  Wir mussten etwa fünf Minuten warten, bis der Uniformierte zurückkehrte. In seinem Schlepptau befanden sich zwei Hausdiener in schwarzen Gehröcken und mit weißen Handschuhen. Sie zogen einen Rollwagen hinter sich her, auf dem Decken gestapelt waren, und machten sich sofort daran, eines der Gemälde von der Wand zu heben.


  »Der Professor ist einverstanden. Zuvor müssen jedoch die Bilder entfernt werden.«


  »Dann ziehen wir schon mal los und holen unsere Sachen.« Pierre sah mich an. »Du kannst ja hierbleiben und den Herrschaften bei ihrer Arbeit zur Hand gehen.«


  Ich nickte. Auf diese Weise war es mir vielleicht möglich, das Gemälde ausfindig zu machen, das Papillon mir beschrieben hatte. Ich trat zu den beiden Hausdienern, die das Bild gegen die Wand gelehnt hatten, und half ihnen dabei, es in die Decken einzuschlagen und auf den Rollwagen zu stellen. Nachdem wir vier Bilder so verpackt hatten, schoben sie den Wagen zur Tür hinaus. Ich folgte ihnen bis zu einem Raum am Ende des Flurs, der offenbar lediglich der Aufbewahrung von Gemälden diente, für die im Haus kein Platz war. Und das waren ziemlich viele, die an beiden Seiten an die Wände gelehnt standen.


  Wir luden unsere Fracht ab, fügten sie einem der Stapel hinzu und kehrten in den großen Salon zurück, wo wir die Prozedur wiederholten. Inzwischen hatten auch Pierre und seine Helfer die ersten Utensilien nach oben geschafft, darunter auch meine Werkzeugtasche und die zusammengerollte leere Leinwand, auf die ich das Duplikat zaubern sollte und die in einer Metallröhre versteckt war.


  Zweimal mussten die Diener und ich noch fahren, dann waren die Wände leer. Die Handwerker bauten ein Gerüst in der Ecke auf. Dabei konnte ich ihnen nicht helfen, also schickte mich Pierre noch mal zum Wagen runter, um weiteres Werkzeug hochzutragen. Der uniformierte Hausmeister steckte immer wieder seine Nase in den Raum, um uns zu kontrollieren, und solange er das tat, konnte ich unmöglich auf die Suche nach Papillons Bild gehen. Irgendwann verkündete er zum Glück: »Ich muss mich jetzt um die Gäste des Professors kümmern. Wenn Sie mich brauchen, benutzen Sie bitte die Glocke.« Er deutete auf eine dicke Kordel, die neben der Tür herabhing.


  Ich wartete einige Minuten, bevor ich zur Tür ging und sie öffnete. Dann spähte ich den Flur auf und ab, und als ich niemanden sah, machte ich mich mit meiner Tasche und der Röhre auf in das Gemäldelager. Unten im Haus hörte ich Stimmen und das Herz schlug mir bis zum Hals. Zu spät fiel mir ein, dass ich mir eine überzeugende Ausrede hätte zurechtlegen sollen, falls mich jemand hier entdeckte. Als ich die Tür des Lagers hinter mir schloss, musste ich erst einmal stehen bleiben und warten, bis sich mein Herzklopfen wieder einigermaßen normalisiert hatte.


  Ich legte die Metallröhre mit der zusammengerollten Leinwand und die Werkzeugtasche unters Fenster und wandte mich den Bildern zu, in der Hoffnung, irgendwo dazwischen das gesuchte Gemälde zu finden, als ich im Flur Stimmen hörte, die näher kamen. Fieberhaft blickte ich mich nach einem geeigneten Versteck um. Wenn mich hier jemand erwischte, würde ein Rauswurf noch das kleinste Übel sein.


  Ich entdeckte eine schmale Lücke zwischen einem großen Gemälde, das gegen die Wand gelehnt war, und einigen kleineren Bildern dahinter, fiel auf die Knie und kroch vorsichtig rückwärts in den Zwischenraum. Dann zog ich das Tuch, welches das große Bild verhüllte, so weit wie möglich nach hinten, konnte die Öffnung damit aber leider nicht komplett verhüllen. In diesem Moment öffnete sich auch schon die Tür und zwei Personen traten ein.


  »Das sind die Teile meiner Sammlung, für die ich bislang noch keinen passenden Ort gefunden habe«, sagte eine Stimme. Der Mann hatte meine Sammlung gesagt, also konnte es sich bei ihm nur um Pompignac handeln. Ich zog mich in meinem Versteck noch mehr zusammen.


  »Was für eine Schande«, erwiderte sein Begleiter. Mein Herz sprang mir fast bis in den Hals. Diese Stimme – das war Ignatius! Ich hatte ihn zwar nur im Bahnhof und beim Ball der Zauberer kurz gehört, aber der nasale Tonfall war eindeutig. Was machte er in Pompignacs Privatvilla?


  »In der Tat«, sagte Pompignac. »Aber das wird sich bald ändern. Ich plane den Bau eines privaten Kunstmuseums, sobald ich sicher bin, dass wir unser großes Vorhaben verwirklichen können.«


  »Gibt es denn noch irgendwelche Zweifel daran?«


  »Zweifel nicht. Aber Unwägbarkeiten. Mir ist zugetragen worden, dass sich eine Art Opposition zu formieren versucht.«


  Ignatius lachte humorlos. »Wer würde es wagen, sich gegen Sie und die Regierung zu stellen?«


  »Nur Wirrköpfe«, sagte Pompignac verächtlich. »Doch auch Wirrköpfe können Schaden anrichten. Aber spätestens, wenn wir den Schwerpunkt unserer Operationen nach Biarritz verlegen, brauchen wir uns keine Gedanken mehr zu machen.«


  Sie standen jetzt direkt vor meinem Versteck. Das Tuch, hinter dem ich mich notdürftig verbarg, wurde beiseitegezogen. Nun war ich nur noch durch das Gemälde vor mir geschützt. Wenn einer der beiden etwas zur Seite trat, konnte er gar nicht anders, als mich zu entdecken. Ich wagte auch nicht, weiter zurückzukriechen, weil ich Angst hatte, ein Geräusch zu machen, das mich verraten würde.


  Zugleich fielen mir die Leinwand und die Werkzeugtasche ein, die ich unter dem Fenster liegen gelassen hatte, und ich kreuzte die Finger, damit sie Pompignac nicht auffielen.


  »Wie findest du das?«, fragte Pompignac. Offenbar zeigte er Ignatius gerade das Bild, hinter dem ich kauerte.


  »Eine ausgezeichnete Komposition«, kommentierte der. »Niemand setzt die Farben so extravagant ein wie Polnaroff.«


  »In der Tat. Ein Jammer, dass er so jung gestorben ist.«


  »Nun, das dürfte den Wert seines Werkes doch nur vervielfachen, oder? Soweit ich weiß, sind die meisten seiner Bilder doch verbrannt, als sein Atelier in Flammen aufging.«


  »Das stimmt. Offiziell gibt es nur dreißig Gemälde von ihm. Inoffiziell sind es aber einige mehr ...« Pompignac schwieg vielsagend.


  »Ah, ich verstehe«, sagte Ignatius nach einer kleinen Pause.


  »Du begreifst schnell. Genau das schätze ich an dir, mein Junge. Deshalb habe ich beschlossen, dich zum Vizepräsidenten zu befördern.«


  Das verschlug Ignatius wohl die Sprache. Jedenfalls erwiderte er erst einmal nichts. »Vielen Dank, Professor«, sagte er schließlich. »Es ehrt mich, dass Sie solch ein Vertrauen in mich setzen.«


  »Papperlapapp. Ich habe deinem Vater versprochen, mich um dich zu kümmern, und das mache ich auch. Was mir nicht schwerfällt, da du ihm sehr ähnlich bist. Ich ziehe nur wenige Menschen ins Vertrauen, wie du weißt. Du kannst also stolz darauf sein dazuzugehören.«


  »Ich werde Sie nicht enttäuschen, Professor«, versicherte Ignatius.


  »Das hoffe ich. Hilf mir doch mal, das Bild beiseitezuräumen. Ich möchte dir noch einige Kunstwerke zeigen.«


  Das war’s. Jetzt würden sie mich entdecken. Mein Herz raste und der Schweiß lief mir in Strömen übers Gesicht. Was würde Pompignac mit mir anstellen, wenn er mich erwischte? Wäre er allein gewesen, hätte ich vielleicht versuchen können zu fliehen, aber Ignatius würde mich unweigerlich erkennen. Ich sah, wie sich eine Hand um den Rahmen des Bildes legte, schloss die Augen und bereitete mich auf das Schlimmste vor.


  Da erklang eine dritte Stimme von der Tür her. »Herr Professor, der Innenminister ist soeben eingetroffen.« Es war der Uniformierte, der uns empfangen hatte.


  »Richtig, das hatte ich ganz vergessen!« Die Hand verschwand wieder. »Dann wirst du dich bis nachher gedulden müssen, mein Junge.«


  »Kein Problem, Herr Professor. Das Geschäft geht vor.«


  »So ist es.«Die Stimmen entfernten sich, dann fiel die Tür zu.


  Jetzt erst merkte ich, dass ich die Luft angehalten hatte. Mit einem lauten Stöhnen atmete ich aus. Dann kroch ich aus meinem Versteck, wischte mir mit dem Taschentuch die Schweißperlen von der Stirn und betrachtete das Bild vor mir. Es war das, was ich suchte.


  Ich warf einen schnellen Blick zur Tür. Um den Zauber auszuführen, benötigte ich ein paar Minuten der höchsten Konzentration. Am liebsten hätte ich meine Sachen genommen und wäre von hier abgehauen, aber ich hatte es Papillon versprochen und wollte es jetzt auch durchziehen.


  Ich rollte die leere Leinwand aus und hielt sie vor das Gemälde. Dann atmete ich ein paar Mal tief durch und konzentrierte mich. Ich summte einen einfachen Zauber, der den leeren Stoff auf exakt die Größe der von Polnaroff verwendeten Leinwand brachte. Nachdem ich den weißen Stoff auf dem Boden ausgebreitet hatte, prägte ich mir jeden Aspekt des Originals ein. Was Pompignac und Ignatius an dem Bild so toll fanden, entzog sich meiner Kenntnis. Für mich war es lediglich ein wildes Geschmiere aus allen möglichen Farben, ohne Form und Verstand.


  Ich zog das Pulver, das ich vorbereitet hatte, aus der Tasche und sprenkelte es über die am Boden liegende Leinwand. Dann intonierte ich leise den zugehörigen Zauberspruch. Als ich die Augen wieder öffnete, befand sich auf der Leinwand am Boden eine exakte Kopie des Gemäldes vor mir. Fast exakt. In einer Ecke entdeckte ich eine leichte Abweichung von der Farbe des Originals. Ich zögerte einen Moment und beschloss dann, den Vorgang nicht noch einmal zu wiederholen, zumal ich mir nicht sicher war, ob ich beim zweiten Versuch nicht einen anderen Fehler machen würde. Auf jeden Fall nahm ich mir vor, weiter an dem Zauber zu arbeiten, denn offenbar beherrschte ich ihn noch nicht perfekt.


  Schnell legte ich das Originalgemälde auf den Boden, holte eine Zange aus meiner Tasche und entfernte die Klammern, mit denen die Leinwand auf dem Rahmen befestigt war. Dann rollte ich das Bild zusammen und schob es in die Röhre. Anschließend spannte ich die Kopie auf das Holz und schlug die Klammern mit einem Gummihammer so weit wieder ein, dass die Leinwand einigermaßen saß. Wer genauer hinsah, würde wahrscheinlich entdecken, dass etwas nicht passte, aber das konnte ja von Anfang an schon so gewesen sein.


  Während ich den Hammer und die Zange wieder einpackte, fiel mir ein, dass ich das Annageln der Leinwand sicher besser mit einem Zauberspruch hätte erledigen können. Nur kannte ich den nicht. Ich beschloss, Lothar bei Gelegenheit danach zu fragen. Der Spruch zum Schrumpfen der Originalleinwand hingegen funktionierte problemlos. Ich steckte sie ebenfalls in die Tasche und ging zur Tür, um mich zurück zu Pierre und seinen Kollegen zu begeben.


  Zum Glück schienen alle Bediensteten mit dem Minister beschäftigt zu sein. Jedenfalls war der Flur leer, und ich gelangte ohne Probleme in den Großen Salon, wo Pierre und seine Leute mit ihrer Arbeit schon fast fertig waren. Ich half ihnen beim Wegpacken, dann tauchte auch schon der Livrierte auf, um sich vom Ergebnis zu überzeugen.


  »Das ist ja ein ganz anderer Farbton«, mäkelte er.


  »Guter Mann, das ist feucht«, erwiderte Pierre. »Das ist nämlich Putz, und der muss erst einmal trocknen. In drei oder vier Tagen merken Sie keinen Unterschied mehr.«


  »Aber der Herr Professor wollte heute Abend hier einen Empfang geben.«


  »Das kann er doch. Runterfallen wird nichts.«


  »Man merkt, dass Sie ein unzivilisierter Tölpel sind. Der Professor wird keine Gäste in einen Raum lassen, der nicht rundum perfekt ist.« Er seufzte theatralisch. »Das bedeutet wieder jede Menge Mehrarbeit für uns. Ich werde die Kosten dafür von Ihrem Lohn abziehen müssen.«


  Pierre schien das überhaupt nichts auszumachen. »Tun Sie, was Sie nicht lassen können. Können wir jetzt gehen?«


  »Bitte sehr.« Der Livrierte führte uns zum Ausgang, wo wir unsere Utensilien auf der Ladefläche des Lieferwagens verstauten. Pierres Helfer mussten noch einmal hoch, um die Leitern und Bretter zu holen. Dann sprangen sie hinten auf, ich kletterte neben Pierre in die Fahrerkabine und wir verließen Pompignacs Anwesen.


  »Warst du erfolgreich?« Pierre warf mir einen fragenden Blick zu.


  Ich nickte. »Vielen Dank für Ihre Hilfe.«


  »Keine Ursache. Dein Freund Papillon bezahlt gut.«


  »Das werden Sie auch brauchen, wenn Pompignac Ihnen die Rechnung kürzt.«


  Pierre lachte. Er griff in seine Jackentasche und zog eine kleine silberne Statue hervor. »Das dürfte mehr als genug bringen, um die Differenz zu überbrücken.«


  »Sie haben ...« Ich brach den begonnenen Satz ganz schnell ab, denn schließlich hatte ich auch etwas unrechtmäßig aus Pompignacs Haus mitgehen lassen.


  Pierre steckte die Statue wieder ein. »Weißt du, ich habe so meine Erfahrungen mit reichen Leuten. Es gibt kaum einen Auftrag, bei dem sie nicht versuchen, einem unter irgendeinem Vorwand den Arbeitslohn zu kürzen. Deshalb stecke ich vorsichtshalber immer etwas ein. Wird meine Rechnung ordentlich bezahlt, dann schicke ich das Pfand ohne Absender zurück. Und wenn nicht ...« Er schwieg vielsagend.


  Wenig später erreichten wir seine Werkstatt. Papillon wartete bereits auf uns. Ich verschwand mit meiner Tasche in einer Ecke, nahm das geschrumpfte Gemälde heraus und verwandelte es wieder in Originalgröße. Dabei merkte ich, wie meine Hände zitterten. Erst jetzt wurde mir bewusst, was ich getan und welches Risiko ich auf mich genommen hatte. Ich hatte Pompignac in seinem eigenen Haus bestohlen! Wenn man mich erwischt hätte, dann wäre es aus gewesen mit meiner Zukunft als Zauberer. Wahrscheinlich säße ich jetzt schon in einem Verhörzimmer der Sicherheitspolizei!


  Meine Knie gaben nach, und ich musste mich an Pierres Lieferwagen abstützen, während Papillon die zusammengerollte Leinwand in einen ledernen Köcher steckte, den er mit einem Deckel verschloss.


  »Siehst du, war doch ganz einfach«, sagte er.


  »Du hast gut reden!« Ich atmete tief durch. »Wenn ich gewusst hätte, dass es sich bei deinem Kunden um Pompignac handelt, hätte ich nie und nimmer eingewilligt.«


  »Ich weiß.« Er schlang sich den Köcher über die Schulter. »Deshalb hab ich es dir auch nicht gesagt. Und weil es nicht wichtig war für die Aufgabe. Ob Pompignac oder ein anderer, das spielt doch keine Rolle.«


  »Für mich schon. Als mein Freund solltest du mir so etwas nicht verheimlichen.«


  »Tut mir leid.« Er legte eine Hand auf meine Schulter. »Ich hielt es für das Beste, nichts zu sagen. Aber du hast recht, Freunde sollten so etwas nicht machen. Es wird nicht wieder vorkommen, ich verspreche es.«


  »Jetzt sind wir ja auch quitt«, murmelte ich.


  »Was willst du damit sagen?« Seine Miene verfinsterte sich.«Denkst du, ich habe dir damals am Bahnhof bloß geholfen, um dich in meine Schuld zu bringen?«


  »Ich weiß es nicht.« Ich sah ihm herausfordernd in die Augen.


  »Hmm.« Er wich meinem Blick nicht aus. »Ich verstehe, wie du zu deiner Meinung kommst. Und ich gebe zu, vielleicht etwas viel von dir verlangt zu haben. Deshalb ist es dein gutes Recht, sauer auf mich zu sein. Aber das hat nichts mit der Sache am Bahnhof zu tun.«


  Ich wusste nicht mehr, was ich glauben sollte. Vielleicht sagte er die Wahrheit, vielleicht auch nicht. Irgendwie war alles in den letzten Tagen nicht so gelaufen, wie ich mir das gewünscht hätte. Zuerst die Meinungsverschiedenheit zwischen Agnetha und mir, nun der Streit mit Papillon. Mir brummte der Kopf, und ich wollte nur eins: mich in meine kleine Kammer zurückziehen und niemanden mehr sehen.


  »Ich gehe jetzt«, sagte ich. Nachdem ich mich von Pierre und seinen Helfern verabschiedet und meine Tasche genommen hatte, blieb ich noch einmal vor Papillon stehen. »Ich glaube dir. Aber mach so was nie wieder.«


  Ohne seine Antwort abzuwarten, drehte ich mich um und ging fort.
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  Elftes Kapitel


  in dem es um ein seltenes Buch und ein unerfreuliches Schreiben geht


  Die Wochen flogen dahin und sie verliefen in immer der gleichen Routine. Jeden Morgen nach dem Frühstück prüfte Prometheus die Fortschritte, die ich gemacht hatte, und stellte mir bei Erfolg eine neue Aufgabe. Dann zog er sich zurück, um gegen Mittag mit Samira das Haus zu verlassen. Meistens kehrten sie erst am späten Nachmittag zurück und Prometheus befand sich um diese Zeit bereits im fortgeschrittenen Stadium der Trunkenheit. Nach dem Abendessen holte er eine Flasche Schnaps oder Wein hervor, und während er zielgerichtet weitersoff, erzählte er uns Anekdoten aus der Geschichte der Zauberei. Irgendwann sackte sein Kopf auf den Tisch, und Samira, Lothar und ich schafften ihn in sein Bett, wo er seinen Rausch ausschlief.


  Der Nachmittag war die Zeit, in der Lothar und ich unsere Spezialstunden abhielten. Ich stellte schnell fest, dass er tatsächlich über umfangreiche Kenntnisse verfügte. Er konnte mir bei der Lösung jeder von Prometheus gestellten Aufgabe helfen und lehrte mich zahlreiche Variationen der ursprünglichen Zauber. So langsam begann ich, seinen Worten Glauben zu schenken. So unwahrscheinlich es auch klingen mochte: Er war ein Dämon. Und vor allem ein Dämon, der nie zufrieden war.


  Darin glich er ganz Prometheus, der auch immer etwas an mir auszusetzen hatte. Lothar war genauso. Seine sarkastischen Kommentare gingen oft an die Grenze der Beleidigung, und wenn ich das Gefühl hatte, einen großen Schritt nach vorn gemacht zu haben, dann schien er nichts Besseres zu tun zu haben, als mich zu entmutigen. Es dauerte eine Weile, bis ich dahinterkam, warum die beiden sich so verhielten: Sie wollten verhindern, dass ich mich zu sicher fühlte und übermütig wurde.


  Lothars Vermutung war richtig: Aus irgendeinem Grund fiel mir das Zaubern leicht. Ich konnte das ebenso wenig erklären wie Prometheus. Das Werhörnchen schien mehr darüber zu wissen, verriet aber nichts. Überhaupt war Lothars Verhalten nicht dazu angetan, mein Vertrauen zu gewinnen. Jede seiner Handlungen schien mit einer gewissen Berechnung zu erfolgen, und ich musste an das denken, was er mir erzählt hatte. Wenn Dämonen wirklich so fundamental anders waren als Menschen, dann hatten sie wahrscheinlich auch ganz andere moralische Maßstäbe – was die Frage nahelegte, ob dem Wort eines Dämons überhaupt zu trauen war.


  Ich beobachtete Lothar deshalb aufmerksam, speziell wenn wir unsere Übungsstunden hatten. Aber falls er mir tatsächlich nicht die Wahrheit sagte, war er schlau genug, seine wahren Absichten vor mir zu verbergen.


  Wenige Tage nach der Sache mit Pompignac war ich mit Agnetha und Papillon verabredet. Ein paar Blocks vor unserem Treffpunkt blieb ich vor dem Schaufenster eines Zaubereibedarfsladens stehen, der seit längerer Zeit geschlossen war. Wahrscheinlich hatte sich noch kein Nachmieter für die Geschäftsräume gefunden. Ich hatte schon mehrmals hier haltgemacht und durch das verschmutzte Fenster die Bücher in der Auslage studiert. Eines davon interessierte mich besonders, denn es trug den Titel Das Reich der Dämonen.


  Ich hatte in Prometheus’ Bibliothek danach gesucht, es aber nicht gefunden. Auch in der Stadtbücherei war es nicht vorhanden, ebenso wenig wie in der riesigen Universitätsbibliothek. Dort war es nicht einmal im Bücherkatalog verzeichnet. Offiziell existierte dieses Werk also nicht. Und trotzdem lag es hier nur wenige Zentimeter vor meiner Nase und zugleich unendlich weit weg.


  Ich wandte meine Aufmerksamkeit wieder dem Geschäft zu, vor dem ich stand. Da es keinerlei Hinweis darauf gab, wo sich der ehemalige Besitzer des Ladens jetzt aufhielt und wer er überhaupt war, und weil ich bis zu unserer Verabredung noch etwas Zeit hatte, klingelte ich an der Tür des Hausmeisters. Wenn einer den Namen kennen musste, dann er.


  Die Tür wurde von einem feisten, stiernackigen Kerl in grauem Arbeitskittel geöffnet, der mich misstrauisch anstarrte. Ich machte unwillkürlich einen Schritt nach hinten. »Was willst du?«, blaffte er.


  »Entschuldigen Sie die Störung. Ich wollte nur fragen, ob Sie vielleicht den Namen und die Anschrift des Besitzers kennen? Von dem geschlossenen Zauberartikelgeschäft?«


  Er kniff die Augen zusammen. »Warum willst du das wissen, Junge? Bist du vielleicht auch einer von diesen Hexenmeistern?«


  »Nein, nein«, beeilte ich mich zu versichern. Er gehörte offenbar zu denjenigen, die keine Probleme mit dem Verschwinden der Zauberer hatten. »Ich interessiere mich nur für seltene Bücher.«


  »Seltene Bücher?« Seine kleinen Augen leuchteten gierig auf. »Hat der alte Ungar etwa in der Eile etwas Wertvolles vergessen?«


  »Der Besitzer kam aus Ungarn?«


  Er nickte. »Und dahin ist er auch zurück, als es aus war mit diesem Teufelswerk. Er hat zwar die Miete für drei Monate im Voraus bezahlt, aber wer weiß, ob er wiederkommt.«


  »Vielen Dank«, sagte ich und wollte gehen, als sein Arm nach vorn schoss und eine fleischige Hand sich auf meine Schulter legte.


  »Moment, Junge. Was war das mit den Büchern?«


  Ich versuchte, mich seinem Griff zu entwinden, aber es war zwecklos. Da kam mir ein Gedanke. Vielleicht konnte ich seine Gier zu meinem Vorteil nutzen.


  »Na ja, ich glaube, einige der Bücher, die im Fenster liegen, könnten einen gewissen Wert für Sammler besitzen«, sagte ich in beiläufigem Ton.


  »Was für einen Wert?«


  »Nun, es sind Zauberbücher. Und da es keine Zauberer mehr gibt, ist es logisch, dass sie in ein paar Jahren begehrte Sammlerobjekte sein werden, für die manche bestimmt viel Geld zu zahlen bereit sind.«


  Sein Griff um meine Schulter lockerte sich. »Und du wolltest dir davon einige unter den Nagel reißen, was?«


  Ich machte ein schuldbewusstes Gesicht. »Ich hatte gehofft, der Inhaber würde mir ein oder zwei Bücher verkaufen«, murmelte ich.


  »Wieso kennst du dich so gut damit aus?« Sein Misstrauen war sofort wieder da.


  »Ich arbeite bei einem Antiquar. Da gehört das Schätzen von alten Büchern zu meinem Job. Und ich dachte mir ...«


  »Du könntest ein Geschäft auf eigene Rechnung machen und deinen Chef außen vor lassen, was?« Das war eine Sprache, die er verstand. Jetzt hatte ihn die Gier vollends gepackt. »Warte hier!«


  Er verschwand in seiner Wohnung und kehrte zwei Minuten später mit einem dicken Schlüsselbund zurück. »Ich will den Ungarn ja nicht berauben, aber wenn er wertvolle Dinge in seinem Laden zurückgelassen hat, dann sollte man sie sicherstellen, bis er zurückkehrt«, erklärte er mir mit einem verschwörerischen Augenzwinkern.


  Im Laden roch es muffig. Der Besitzer hatte ihn, wie es aussah, in Panik verlassen. Warum, das war mir unklar. Vielleicht war er wirklich nur aus dringenden Gründen nach Ungarn gereist und würde bald wieder zurückkehren?


  Der Hausmeister zog einige ledergebundene Bücher aus einem Regal und legte sie auf die Verkaufstheke. »Was sind die wohl wert?«


  Ich legte die Stirn in Falten und tat so, als inspizierte ich die Bände fachkundig. Dabei hatte ich keinerlei Ahnung, ob sie überhaupt einen Wert besaßen. Sie sahen zwar imposant aus, aber fast alle waren auch in Prometheus’ Bibliothek vertreten und damit wahrscheinlich im Haus jedes ehemaligen Zauberers.


  »Die Verarbeitung ist gut«, sagte ich schließlich und bemühte mich, kompetent zu klingen. »Das Papier hat wenig Säure und dürfte lange halten. Damit sind sie lagerfähig und bestimmt eine gute Investition.«


  »Gut, gut.« Der Mann rieb sich die Hände und zerrte aus einer Ecke einen Karton hervor, in den er die Bücher packte. Ich ging währenddessen zum Fenster und holte das Dämonenbuch heraus. Es war ein einfaches Bändchen im Taschenbuchformat, mit einem Pappeinband und auf billigem Papier gedruckt.


  »Was hast du da?« Der Hausmeister riss mir das Buch aus der Hand und betrachtete es. »Reich der Dämonen? Was ist das für ein Quatsch?«


  »Ein billiger Roman«, murmelte ich. »Gibt es an jeder Ecke zu kaufen.« Das stimmte zwar nicht, aber mein Gegenüber sah nicht so aus, als habe er irgendeine Ahnung von Büchern.


  »Und das da?« Er warf das Buch achtlos zu Boden und beugte sich in die Auslage vor. »Nimm das mal an!«


  Er fischte ein Buch nach dem anderen aus dem Fenster und reichte sie mir, ohne sich dabei umzudrehen. Ich bückte mich schnell und ließ das Dämonenbuch in meine Jackentasche gleiten. Nachdem er alle Bücher aus dem Schaufenster entfernt hatte und mir der Stapel bis knapp unter die Nase ging, schob mich der Hausmeister damit zu seinem Karton, wo er mir die Bände abnahm und sie darin verstaute.


  »Ich weiß, du hättest gerne eines der Bücher abgegriffen«, sagte er gespielt leutselig. »Aber du wirst verstehen, dass ich das nicht zulassen kann. Ich werde die Ware sicherstellen, bis der rechtmäßige Eigentümer zurückkehrt. Pack mal mit an!«


  Gemeinsam trugen wir die Kiste zu seiner Wohnung und stellten sie im Flur ab. Natürlich würde der Ungar nichts davon wiedersehen, und ich war mir sicher, dass der Hausmeister gleich nach meinem Abschied in den Laden zurückkehrte, um nach weiteren vermeintlichen Schätzen zu suchen.


  »Dann will ich mal«, sagte ich und hob grüßend die Hand.


  »Du kannst ja ab und an mal vorbeigucken, ob er sein Geschäft wieder geöffnet hat«, heuchelte er. »Dann wirst du dein Buch sicher bekommen.«


  Ich nickte und machte mich auf den Weg zu meinen Freunden, die bereits im Café auf mich warteten, denn die ganze Aktion hatte fast eine Stunde gedauert. Ich ließ mich auf einen Stuhl sacken und bestellte einen Mentee.


  »Du siehst so zufrieden aus«, bemerkte Papillon.


  Ich zeigte den beiden das Dämonenbuch und berichtete, was ich soeben erlebt hatte.


  »Nicht schlecht«, lachte mein Freund. »Aus dir wird doch noch mal ein ordentlicher Schwindler.«


  »Ein ordentlicher Schwindler ist ein Widerspruch in sich«, erwiderte ich grinsend.


  »Aber eine manchmal recht praktische Eigenschaft«, ergänzte Agnetha. »Ich habe in dieser Hinsicht auch einiges gelernt in den letzten Wochen.«


  »Du hattest auch einen guten Lehrer«, strahlte Papillon. »Ich meine, ich will nicht unbescheiden erscheinen, aber ...«


  Agnetha schlug ihm scherzhaft auf den Arm. »Dann lass es auch.«


  Er zuckte mit den Schultern und blickte mich an. »Das ist der Dank dafür, wenn man hilfsbereit ist.«


  »Wir wissen doch alle, was du für ein toller Hecht bist«, sagte ich, während ich Zucker in meinen Tee löffelte. »Vielleicht solltest du uns mal was Neues erzählen. Du klingst ja fast schon wie Lothar.«


  »Das Werhörnchen?« Er machte ein gekränktes Gesicht. »Du vergleichst mich mit dieser hässlichen Kreatur?«


  »Lothar mag hässlich sein, aber sein Selbstbewusstsein ist mindestens so groß wie deins. Ihr solltet euch vielleicht mal aussprechen.«


  »Worüber? Über die beste Art, Haselnüsse zu knacken?«


  Ich hatte meinen Freunden nichts von Lothars wahrer Existenz berichtet. Agnetha hatte das Dämonenbuch aufgenommen und blätterte darin. »Interessant«, sagte sie nachdenklich.


  »Wieso?«


  Sie gab mir das schmale Bändchen zurück. »Bei Pompignac ist das Wort Dämon in den letzten Tagen immer häufiger zu hören.« Sie blickte mich bedeutungsvoll an.


  Papillon zog fragend die Augenbrauen hoch.


  »Sie scheinen also Fortschritte zu machen«, sagte ich.


  »Sieht so aus.« Sie blickte mich prüfend an. »Woher kommt denn dein plötzliches Interesse an Dämonen?«


  »Ach ... Das ist ein Studienthema, das Prometheus mir gegeben hat.« Ich hatte einen Moment zu lange mit der Antwort gezögert, und ich sah Agnethas skeptischem Gesicht an, dass sie mir nicht glaubte.


  »Ich glaube, du sagst uns nicht alles, was du weißt.« Sie blickte mich ernst an. »Bei Iggy wundert mich das nicht. Aber von dir hätte ich mehr Aufrichtigkeit erwartet.«


  Betreten rührte ich in meinem Tee und nahm einen langen Schluck, um etwas Zeit zu gewinnen. Dann gab ich mir einen Ruck. Mir blieb nur die Offensive. »Ich will nicht wissen, was du und Prometheus vorhabt. Also erwartet im Gegenzug von mir auch keine allzu große Offenheit.«


  »Wir respektieren deinen Entschluss, dich aus unserem Kampf gegen Pompignac rauszuhalten«, sagte Agnetha. »Aber wenn du irgendwelche Informationen hast, die für uns nützlich oder wichtig sein könnten, dann fände ich es nur fair von dir, uns diese mitzuteilen.«


  »Wir?« Ich drehte mich zu Papillon hin. »Bist du inzwischen etwa auch dabei?«


  »Agnetha hat mich rekrutiert, sozusagen«, bestätigte er mit einem schuldbewussten Lächeln. »Ich mag mich vielleicht am Rande des Gesetzes bewegen, aber deshalb muss ich nicht zusehen, wie mir Pompignac meine Welt zerstört. Die ewigen Einsätze der Sicherheitspolizei machen mir das Leben eh schon schwer genug.«


  »Aber du hast doch selbst noch vor kurzer Zeit betont, dass wir uns aus der Politik raushalten sollten!«, rief ich.


  »Pap hat seine Meinung geändert«, sagte Agnetha und blickte mich vielsagend an.


  Ich lehnte mich in meinem Stuhl zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich bin erstaunt, dass ein vernünftiger Mensch wie Papillon euch unterstützt.«


  »Vielleicht bin ich gar nicht so vernünftig«, grinste er. »So ein kleines Abenteuer macht das Leben doch reizvoller, findest du nicht?«


  Ich dachte an mein Erlebnis in Pompignacs Villa zurück, an dem ich ganz und gar nichts Reizvolles gefunden hatte, und schüttelte den Kopf, hielt aber meinen Mund. Das würde sowieso nichts ändern und die Stimmung war nun auch dahin.


  Ich stand auf. »Vielleicht ist es besser, wenn ich gehe.«


  Keiner der beiden widersprach mir. Papillon zuckte mit den Schultern und Agnetha spielte mit ihrer Tasse herum. Ich drehte mich heftig um und warf dabei fast den Stuhl um. Ich war wütend. Wütend auf die beiden, für die alles so einfach zu sein schien. Und wütend auf mich, weil ich immer noch eifersüchtig war. Ich wollte nur noch weg.


  Ich war so in meine Gedanken vertieft, dass ich den Mann nicht bemerkte, der sich auf dem Gehweg vor mir aufbaute, und hätte ihn fast über den Haufen gelaufen, wenn er sich nicht lautstark bemerkbar gemacht hätte.


  »Tue Buße!«, rief er. »Der Untergang ist nahe!«


  Es war ein älterer, schlicht gekleideter Mann mit einer Ballonmütze auf dem Kopf, der ein Plakat vor dem Körper trug, das an einer Kordel um seinen Hals hing. DAS ENDE IST NAH! war darauf in blutroter Farbe und krummen Lettern gemalt. Ich hatte ihn schon mehrfach in den letzten Tagen gesehen und war ihm, wie anderen Endzeitpropheten auch, stets aus dem Weg gegangen. Paris war voll von diesen Gestalten, die jeder eine andere Art des Weltuntergangs ankündigten.


  »Entschuldigung«, murmelte ich und wollte mich an ihm vorbeidrücken, aber er hielt mich am Arm fest. »Die Sonne explodiert!«, brüllte er mir ins Ohr. »In wenigen Wochen wird alles vorbei sein! Kehre um und bereite dich vor!«


  Ich warf einen Blick in seine flackernden Augen. »Keine Angst«, beruhigte ich ihn. »Der Sonne passiert nichts.« Zugleich versuchte ich, mich aus seinem Griff zu winden.


  »Die Wissenschaft bestätigt es«, entgegnete er und hielt mir mit der anderen Hand ein Faltblatt vor die Nase. Astronomen erwarten stärksten Sonnensturm des Jahrhunderts lautete die Überschrift. Der Mann drückte mir das Blatt in die Hand. »Nimm und lies«, sagte er. »Auf der Rückseite findest du die Anschrift, wo wir uns jeden Abend versammeln, um uns vorzubereiten.«


  »Vielen Dank«, sagte ich höflich und nahm die Flugschrift entgegen. Der Weltuntergang war derzeit eine meiner geringsten Sorgen. Nur widerstrebend lockerte er seinen Griff um meinen Arm. »Du weißt etwas, das kann ich spüren.«


  »Ich weiß gar nichts«, erwiderte ich voller Überzeugung, denn es entsprach der Wahrheit.


  »Doch, du weißt etwas!«, wiederholte er und krallte sich erneut in meinem Ärmel fest. Seine Stimme klang jetzt fast hysterisch. »Du musst es mir sagen! Was weißt du? Was wird geschehen? Das Ende! Das Ende!«


  Er schrie jetzt so laut, dass die Passanten in der Nähe aufmerksam wurden. Einige lachten, froh darüber, nicht selbst in die Hände des Untergangspropheten geraten zu sein. Andere starrten mich fragend an. Das war eine Beachtung, die ich nicht gebrauchen konnte. Mit einem Ruck machte ich mich los und eilte mit großen Schritten davon, wobei ich den Handzettel ungelesen in meine Tasche stopfte. Der Mann schrie hinter mir her, und erst, als ich die nächste Ecke umrundet hatte, verhallten seine Rufe. Ich schüttelte den Kopf und setzte meinen Weg fort, nicht ahnend, dass mich schon die nächste Unglücksbotschaft erwartete.


  Als ich das Haus von Prometheus betrat, fand ich den alten Zauberer am Tisch sitzend vor. Er hatte den Kopf auf die Hände gestützt und starrte vor sich ins Leere. Es war nicht der typische, vom Alkohol benebelte Blick, den ich so gut kannte. Ich glaubte zu spüren, wie sich in dem Alten etwas aufbaute, was über kurz oder lang zu einer Explosion führen würde.


  Als ich herantrat, sah ich einen geöffneten Brief vor ihm auf dem Tisch liegen. Er schob den Umschlag in meine Richtung. Ich zog die beiden Blätter heraus und faltete sie auf. Das Schreiben trug den Briefkopf des Innenministeriums und war von einem Ministerialrat Brossard unterzeichnet. Der Text war kurz und amtlich:


  Sehr geehrter Herr,


  aufgrund der Verfügung Nr. LXXII, Absatz 2, geändert durch die Verfügung Nr. LXXII-7, Absatz 5, der Verordnung zur Aufrechterhaltung der öffentlichen Sicherheit und Ordnung durch die Untersagung von kleingewerblichen Aktivitäten der Unterhaltung, Belustigung und Erheiterung in der Fassung vom siebten Mai d. J., teile ich Ihnen hiermit mit, dass Sie mit sofortiger Wirkung jegliche Aktivitäten einzustellen haben, die der Vorbereitung, der Anpreisung, der Durchführung oder der Propagierung der Zauberei dienen oder dazu geeignet sind, diese und andere Tatbestände, die in Zusammenhang mit der Vorbereitung, der Ausführung oder der gewerblichen Nutzung von Zaubersprüchen stehen, der Öffentlichkeit zur Kenntnis zu bringen. Die Zuwiderhandlung gegen diese Verfügung wird gemäß § 8, Absatz 2 des Gesetzes zur Unterbindung volksgefährdender Bestrebungen in der Fassung vom 18. Januar dieses Jahres mit Gefängnis nicht unter zwei Jahren bestraft.


  Ich fordere Sie auf, die beiliegende Unterlassungserklärung zu unterzeichnen und sie mir binnen einer Woche zurückzusenden. Zugleich mache ich Sie darauf aufmerksam, dass bei nicht rechtzeitigem Vorliegen dieser Erklärung ein Bußgeld in unbestimmter Höhe oder Erzwingungshaft gegen Sie verhängt werden können.


  Hochachtungsvoll,


  André Brossard


  Ich legte das Schreiben auf den Tisch. »Was hat das zu bedeuten?«


  »Man verbietet mir das Zaubern«, sagte Prometheus. »Ich hätte es mir denken können. Pompignac duldet keine Konkurrenz.«


  »Aber dürfen sie das denn einfach so machen?«


  »Nun, das Gesetz scheint auf ihrer Seite zu stehen, wie du siehst. Aber das ist unerheblich. Was Pompignac will, das setzt er auch durch. Und wenn es dafür keine gesetzlichen Grundlagen gibt, dann sorgt er dafür, dass sie geschaffen werden.«


  »Heißt das, Sie halten sich an das Verbot?«


  Es dauerte eine Weile, bis er antwortete, und seine Stimme klang schneidend. »Du bist ein noch größerer Dummkopf, als ich angenommen habe. Ob ich mich an die Verordnung halte oder nicht, ist unerheblich. Es gibt nur einen Weg, wie sie sicherstellen können, dass ich nicht mehr zaubere.«


  »Sie meinen ... man wird Sie verhaften?«


  »Natürlich wird man das. Die Frage ist nur, wann.«


  »Aber ist das legal?«


  »Was schert das die Regierung? Sie werden schon einen Weg finden. Denunzianten gibt es überall.«


  Ich hatte auf einmal wackelige Knie und ließ mich auf einen Stuhl sinken. Wenn das, was Prometheus vermutete, stimmte, dann würde ich bald auch diese Bleibe verlieren. Denn wie sollten Samira, Lothar und ich ohne ihn überleben? Falls man uns nicht auch gleich festnahm. Aber vielleicht sah der Alte das ja auch zu pessimistisch.


  Er richtete sich mit einer Entschiedenheit auf, die mich an ihm überraschte. »Es bleibt nur ein Weg«, sagte er. »Wir müssen ihnen zuvorkommen und untertauchen.«


  Ich glaubte, mich verhört zu haben. »Untertauchen? Aber warum denn? Wenn Sie diese Erklärung unterschreiben, dann wird man Sie doch bestimmt in Ruhe lassen.«


  »Pah!«, rief er und stieß mich zurück. »Du hast doch nur Angst um deinen Ausbildungsplatz! Ein schöner Zauberlehrling bist du! Lässt deinen Meister und deine Freunde in der Stunde der Not allein!«


  »Aber das ist nicht wahr!«, protestierte ich. »Wir sollten nur nicht übereilt handeln!«


  »Wir haben bereits viel zu lange gewartet«, rief Prometheus. »Außerdem müsste dir klar sein, dass ich, wenn ich das Zaubern wirklich aufgebe, auch dich nicht weiter ausbilden kann.«


  »Das können Sie auch nicht, wenn Sie vor der Polizei auf der Flucht sind.«


  »Aber dann bin ich wenigstens mein eigener Herr.«


  »Das sind Sie doch schon lange nicht mehr«, fuhr es aus mir heraus.


  Sein Kopf fuhr herum und seine Augen glühten vor Zorn. »Was willst du damit sagen?«


  Jetzt gab es kein Zurück mehr. »Das, was sowieso jeder weiß: Sie sind ein Sklave des Alkohols.«


  Ich rechnete mit einem Wutausbruch, einer Zurechtweisung, irgendeiner heftigen Reaktion. Aber nichts dergleichen geschah. Der Alte drehte sich wortlos um und verschwand in seinem Zimmer.


  Ich benötigte einen Moment, um meine Benommenheit abzuschütteln. Dann war mir klar, was ich zu tun hatte. Hoffentlich waren Agnetha und Papillon noch nicht nach Hause gegangen!


  Ich verließ das Haus und rannte, so schnell ich konnte, zum Café zurück.


  [image: Ornament]


  VIERTER MONOLOG DES DÄMONS THRLX, DER UNTER DEM NAMEN LOTHAR BEKANNT IST


  Ich fand es bemerkenswert, dass der Kleine dem Alten endlich mal die Meinung gesagt hatte. Das entsprach so gar nicht seiner Art und ich konnte mir das lediglich mit seiner Verwirrung über die neue Situation erklären. Oder hatte er insgeheim schon einen Entschluss gefasst und scherte sich nicht mehr darum, ob sein Meister ihn rauswarf? Das musste ich unbedingt herausbekommen.


  Ich hatte die Aufregung von meinem Platz in der Küche aus verfolgt. Die plötzliche Entscheidung des Alten, in den Untergrund zu gehen, kam meinen Plänen überhaupt nicht entgegen. Ich wollte den Kleinen noch zurückhalten, aber er war schneller verschwunden als ich »Mirren« sagen konnte. Also blieb mir nichts anderes übrig, als zu warten.


  Es dauerte eine halbe Stunde, dann tauchte er wieder auf. In seiner Begleitung befanden sich diese Agnetha, die mit dem Alten bereits Verschwörungspläne ausgeheckt hatte, sowie ein Junge, der mir auf Anhieb nicht gefiel. Er sah zwar freundlich aus, mit Lachfalten um die Augen, aber ich spürte, dass für jemanden wie mich mit ihm nicht gut Kirschen essen war.


  Der Kleine reichte ihnen den Brief, der noch immer auf dem Tisch lag. Nachdem Agnetha ihn gelesen hatte, wobei ihr der andere Junge über die Schulter sah (sie schienen sehr vertraut miteinander zu sein), verschwand sie in Prometheus’ Kammer. Wenige Minuten später tauchte sie wieder auf, den Alten im Schlepptau. Er hielt eine halb geleerte Flasche Rotwein in der Hand.


  Sie versammelten sich um den Tisch. Samira erschien ebenfalls und stellte Gläser und eine Karaffe mit Wasser vor sie hin.


  Dann wiederholte sich im Prinzip dieselbe Diskussion, die der Kleine vorhin bereits mit Prometheus geführt hatte. Nur, dass er diesmal nicht den Alten, sondern seine Freunde beschwor, seinen Meister vom Untertauchen abzuhalten.


  Ich folgte dem Wortwechsel gelangweilt und überlegte vielmehr, was diese Entwicklungen für mich bedeuteten. Es war zwar unwahrscheinlich, dass Agnetha und ihre Handvoll Mitverschwörer dem Vorhaben Pompignacs irgendwie gefährlich werden konnten, aber ich wollte jedes Risiko ausschließen. Trotz seiner Trunksucht war Prometheus nach wie vor ein außergewöhnlich guter Zauberer. Kleinere Zaubersprüche, an denen andere jahrelang arbeiteten, gingen ihm selbst im Vollrausch noch locker von der Hand, und ich wagte nicht, mir auszumalen, was er anrichten konnte, wenn er nüchtern und konzentriert war. Ein weiteres Problem stellte der Kleine dar.


  Er wusste es zwar selbst nicht, aber ich hatte schnell festgestellt, dass er über außergewöhnliche Fähigkeiten verfügte. Damit meine ich nicht nur seine Empfänglichkeit für meine Komplementärzauber, obwohl allein sie ihn schon aus der Menge der Zauberer heraushoben. Nein, ich spürte, dass es sich bei ihm um ein Naturtalent handelte. Unter der richtigen Anleitung würde er sowohl Mirren als auch Nublus übertreffen können.


  Und das war kein Wunder. Denn er trug immerhin das Mal.


  Je nachdem, für welche Seite der Kleine sich entschied, konnte er meine Pläne gefährden oder fördern. Für mich war nur wichtig, dass Pompignacs Vorhaben erfolgreich war. Wenn es ihm tatsächlich gelang, die Dimensionssperre zu überwinden, dann würde ich endlich in meine Heimat zurückkehren können.


  Mit dem Kleinen an meiner Seite hatte ich eine mächtige Waffe in der Hand, um den Beschwörungen von Prometheus etwas entgegenzusetzen. Und das war Problem Nummer eins. Denn wenn er weiterhin bei Prometheus blieb, wusste ich nicht, was er wie schnell von dem Alten lernen würde. Denn eins war sicher: Hatte er erst einmal selbst erkannt, über welche Kräfte er verfügte, dann würde er sich nicht mehr so leicht von mir manipulieren lassen. Andererseits konnte ich seine Kräfte, falls er Prometheus verließ und wieder aufs Land zurückging, nicht für meine Zwecke nutzen. Das war Problem Nummer zwei, denn ohne den Kleinen hatte ich dem Alten nichts entgegenzusetzen.


  Und dann gab es noch Problem Nummer drei, den schlimmsten Fall: Der Kleine könnte sich dem Alten und dem Mädchen anschließen und mit ihnen gemeinsame Sache gegen Pompignac machen. Das musste ich verhindern.


  Ich musste mich also entscheiden, welcher Weg der beste zur Erreichung meiner Ziele war. Sollte ich den Kleinen in seiner Skepsis unterstützen und ihn so als möglichen Helfer verlieren? Oder sollte ich seinen Zweifeln entgegentreten und damit das Risiko eingehen, ihn unter Umständen als Gegner zu haben? Auf jeden Fall musste ich ihn mir schnappen, sobald sich die Gelegenheit dazu ergab.


  Die Runde am Tisch debattierte noch ein wenig hin und her, bevor man mehrheitlich der Meinung war, Untertauchen sei für Prometheus auf lange Sicht die sicherste Lösung. Papillon erklärte sich bereit, alles dafür vorzubereiten. »Ich habe eine Idee für einen sicheren Unterschlupf. Es dauert ein paar Tage, alles zu organisieren, aber wir haben ja auch noch Zeit«, sagte er. »Eine Woche bis zur Rücksendung der Erklärung bleibt uns auf jeden Fall. Die Zeit sollten wir nutzen, um weitere Informationen über Pompignacs Pläne einzuziehen und nach Bündnispartnern Ausschau zu halten.«


  Der Kleine erhob sich von seinem Stuhl. »Wenn ihr mit dieser Widerstandsgeschichte weitermacht und jetzt auch noch in den Untergrund geht, dann werde ich abreisen«, sagte er mit bebender Stimme. »Ich kann von einem Meister, der sich vor den Behörden verstecken muss und der Sabotagepläne verfolgt, nichts mehr lernen.«


  »Das kannst du nicht tun, Humbert«, bedrängte ihn Agnetha. »Du bist doch ebenso betroffen wie wir.«


  »Bin ich das? Im Augenblick bin ich nur davon betroffen, dass mein Meister in den Widerstand geht. Einen Widerstand, von dem niemand weiß, ob er zu etwas führt. Der uns aber alle ins Gefängnis bringen kann.«


  »Aber ...«, begann Agnetha, doch Prometheus schnitt ihr das Wort ab.


  »Gib dir keine Mühe, Mädchen. Humbert hat einen neuen Beruf gefunden. Er ist kein Zauberlehrling mehr, sondern Moralapostel. Er sagt anderen Leuten, wie sie leben sollen, und nimmt sich heraus, uns belehren zu wollen, was gut oder schlecht ist. Du kannst ihn nicht überzeugen.«


  Der Alte stand ebenfalls auf. Zum ersten Mal blickte er den Kleinen an. »Reisende soll man nicht aufhalten, sagt man.« Er nahm die Weinflasche und setzte sie an den Mund, ohne den Kleinen aus den Augen zu lassen. Langsam ließ er die letzten Tropfen seine Kehle herunterrinnen. Dann schleuderte er die Flasche vor die Füße des Kleinen, wo sie in tausend Splitter zersprang. Der Alte drehte sich um und verschwand wortlos in seinem Zimmer.


  Keiner sagte ein Wort. Alle waren von dem Ausbruch des Alten sichtlich geschockt. Lediglich Samira tauchte mit einer Kehrschaufel und einem Handfeger auf und begann, die Scherben zusammenzufegen.


  »Tja, ich glaube, wir gehen dann mal«, sagte Papillon schließlich und stand auf. Agnetha folgte seinem Beispiel.


  »Überleg es dir doch noch mal, Humbert«, sagte sie. »Prometheus wird sich bestimmt wieder beruhigen.«


  Der Kleine reagierte nicht. Er hatte wohl nicht mit einer derart heftigen Reaktion des Alten gerechnet. Als die beiden zur Tür gingen, brachte er gerade einmal ein winziges Kopfnicken zustande. Ich merkte, dass mein Eingreifen erforderlich war, und kam aus meiner Ecke hervor. Dabei achtete ich sorgsam darauf, nicht in einen übrig gebliebenen Glassplitter zu treten.


  »Wir sollten reden«, sagte ich.


  Er betrachtete mich mit einem leeren Ausdruck im Gesicht.


  »Reden. Das ist das, was intelligente Lebewesen machen, wenn sie miteinander kommunizieren wollen.«


  Langsam erwachte er aus seiner Starre. Ich machte ihm ein Zeichen, mir zu folgen. Was ich zu sagen hatte, musste niemand mithören. Er holte ein paar Mal tief Luft und folgte mir dann.


  Während wir die Gassen zur Seine hinabgingen, rang ich mit meiner Entscheidung. Als wir das Flussufer erreichten, wusste ich, was ich zu tun hatte. Er setzte sich auf eine Bank und ich sprang neben ihn. Langsam wurde es dunkel. Auf dem Fluss zogen die letzten Schlepper ihre Lastkähne zu den Liegeplätzen für die Nacht und schleuderten dabei dicke Rauchwolken in die Luft. Der Kleine sah angespannt aus. Ich musste jetzt vorsichtig sein, denn dies war ein entscheidender Moment für meine Zukunft. Also schwieg ich zunächst. Vielleicht würde er ja selbst auf das Thema zu sprechen kommen.


  Er stieß einen lauten Seufzer aus. Ich war froh, dass wir Dämonen von diesen Gefühlen frei waren, die den Menschen den klaren Verstand vernebelten. Das zeigte wieder einmal, auf welcher niedrigen Entwicklungsstufe sie sich befanden. Andererseits war das unser Glück. Wären die Menschen rationale Wesen, dann hätten sie schon längst dieselben Fähigkeiten wie wir und wären damit zu einer Bedrohung für uns geworden.


  Allerdings war es unseren besten Wissenschaftlern bislang noch nicht gelungen, den Dimensionskorridor so weit zu öffnen, dass wir die Erde hätten kolonisieren können. Es war zwar möglich, Einzelne wie mich hindurchzuschicken, aber das war ein Weg ohne Rückkehr. Seit meiner Ankunft hier waren mehrere Tausend Jahre vergangen, doch unsere Wissenschaft hatte sich noch nicht so weit entwickeln können, um diesen Schritt zu ermöglichen. Was vor allem daran lag, dass ich damals, vor meiner Verbannung, einen kleinen Zahlendreher in alle wesentlichen Berechnungen eingebaut hatte, der meine Kollegen wahrscheinlich immer noch davon abhielt, große Fortschritte in dieser Richtung zu machen.


  Ich weiß, das war nicht gerade die feine Art. Und man könnte fragen, warum ich das getan habe, obwohl ich mir doch damit selbst die Rückkehr in meine Heimatdimension verbaute. Die Antwort ist ganz einfach: Als ich den Fehler einflocht, ahnte ich nichts von meiner Verbannung. Ich wollte lediglich meine Kollegen ein wenig in ihrer Arbeit bremsen, um dann mit meinen Ergebnissen zu triumphieren. Das hatte ich zwar nicht nötig, denn ich war der brillanteste Wissenschaftler meiner Generation, das darf ich in aller Bescheidenheit sagen. Aber es kann nie schaden, hier und da noch ein wenig nachzuhelfen, oder? Nichts anderes hatte ich in den letzten Jahrtausenden hier auf der Erde getan, und jetzt stand die Krönung meiner Arbeit kurz bevor. Ich musste nur verhindern, dass irgendwer die laufenden Entwicklungen so knapp vor dem Ziel noch torpedierte.


  Der Kleine seufzte ein weiteres Mal. Da er immer noch nichts sagte, beschloss ich, das Gespräch zu eröffnen. »Willst du dich etwa an diesem hirnverbrannten Vorhaben beteiligen?«, fragte ich.


  »Ich bin mir nicht mehr so sicher, ob es wirklich so hirnverbrannt ist«, erwiderte er und blickte mir herausfordernd in die Augen.


  »Natürlich ist es das! Wie sollen drei oder vier Leute erfolgreich gegen die Regierung vorgehen? Das ist ein Ding der Unmöglichkeit!«


  »Das hat man vom Überwinden der Dimensionssperre auch gesagt. Und jetzt auf einmal scheint es doch zu gehen.«


  »Das weißt du doch ebenso wenig wie Prometheus. Oder Pompignac. Wenn du mich fragst, dann ist das alles nur ein großes Getöse ohne viel Substanz.«


  »Du glaubst also nicht, dass der Überzauber funktioniert?«


  »Er wird schon irgendwie funktionieren, nur nicht als Dimensionskorridor. Daran beißen sich unsere Wissenschaftler bis heute die Zähne aus. Wieso sollte Pompignac das gelingen? Zumal alles, was in den Zaubersprüchen steckt, letztlich auf meinen Informationen beruht.«


  »Genau das stimmt mich ja nachdenklich. Du hast doch das allergrößte Interesse an einem funktionierenden Übergang zwischen den Dimensionen. Vielleicht hast du die ganze Zauberkunst von Anfang an in diese Richtung gelenkt.«


  »Dein Vertrauen in meine Fähigkeiten ehrt mich. Aber das hätte ich doch einfacher haben können, findest du nicht? Nein, es wird nicht klappen, und deine Freunde bringen sich ohne Grund in Gefahr.«


  Der Kleine schwieg eine Weile. »Weißt du«, begann er schließlich, »mir wird immer wieder deutlich, wie wenig ich von der Welt um mich herum begreife. Jeder scheint sie besser zu verstehen als ich. Vielleicht bin ich einfach nicht dafür gemacht und sollte aufs Land zurückkehren.«


  Er nahm ein paar Schottersteinchen vom Boden auf und warf sie in den Fluss vor uns. »Agnetha und Papillon sind bestimmt in Ordnung, aber sie sind beide so ganz anders als ich. Sie sind sich immer so sicher, dass das, was sie tun oder denken, richtig ist, und handeln, während ich noch überlege. Wir sind einfach zu verschieden.«


  »Sie sind normal. Du bist etwas Besonderes«, sagte ich.


  »Ach, das sehe ich nicht so. Ich bin wahrscheinlich eher unnormal, zumindest, was das Leben in der Großstadt betrifft. Vielleicht bin ich auch nur nicht klug genug.«


  »Du bist klüger als sie, weil du dich nicht in dieses Selbstmordkommando reinziehen lässt«, widersprach ich. »Prometheus hat doch sein ganz persönliches Hühnchen mit Pompignac zu rupfen, was sein Urteilsvermögen, mal abgesehen vom Alkohol, nicht gerade objektiver macht. Und deine Freunde wissen nicht, worauf sie sich einlassen.«


  Der Kleine stand auf und ging vor der Bank hin und her. »Das wäre eigentlich ein Grund, bei ihnen zu bleiben und sie von ihrem Vorhaben abzubringen.«


  Ich sprang ebenfalls auf. »Das wird dir nicht gelingen. Du würdest dich nur selbst gefährden.«


  Er blieb vor mir stehen. »Was bist du auf einmal so besorgt um mich?«


  »Ich bin besorgt um mich. Mit wem soll ich mein Wissen teilen, wenn du im Gefängnis sitzt oder schlimmer?«


  »Wenn ich aufs Land zurückkehre, hast du auch niemanden mehr.« Er legte nachdenklich den Finger an die Lippen. »Was hältst du davon, mich zu begleiten?«


  Ich wusste nicht, ob er die Frage ernst meinte oder mich nur auf die Probe stellen wollte. Entsprechend dauerte es eine Weile, bis ich eine Antwort formuliert hatte, von der ich annahm, dass sie ihn zufriedenstellen würde. »Das würde ich gern, aber es geht leider nicht. Ich werde bleiben und den Kontakt zu dir halten. Es ist für Prometheus und für dich das Beste, wenn du aus Paris verschwindest. Betrachte es als eine Art Notfallplan. Wenn ihm oder deinen Freunden etwas zustößt, bist du noch da und kannst ihnen helfen. So schlägst du zwei Fliegen mit einer Klappe.«


  Ich sah, wie es in seinem Hirn arbeitete. Am gegenüberliegenden Ufer fuhr ein Wagen der Sicherheitspolizei vorbei. Man erkannte sie sofort, denn sie waren in den letzten Wochen immer häufiger zu sehen. Und immer häufiger verschwanden Menschen, die zu den vermeintlichen oder echten Feinden Pompignacs zählten.


  Der Kleine hatte die schwarze Limousine auch gesehen. »Meinst du wirklich, sie würden Prometheus festnehmen?«


  »Ganz gewiss. Je eher er untertaucht, desto besser. Deine Freunde werden ihm schon helfen.«


  »Und ich bin der Feigling, der seinen Meister im Stich lässt.« Seine Stimme klang bitter.


  »Unsinn«, versuchte ich ihn zu beruhigen. »Wenn du nach Hause zurückkehrst, dann hilfst du ihm sogar, weil ihr dann in drei Abteilungen aufgeteilt seid. Du kennst doch sicher den Grundsatz des Guerillakriegs: getrennt marschieren, vereint schlagen. Du machst das ganz richtig.«


  Ich musste eine weitere halbe Stunde auf ihn einreden, bevor er sich zu einem endgültigen Entschluss durchrang. Wir kehrten zum Haus von Prometheus zurück, wo der Alte wieder mit seinem Fusel am Tisch hockte. Einen Moment lang fürchtete ich, der Kleine würde umkippen, aber er nahm sich zusammen und packte seine paar Habseligkeiten.


  »Ich wünsche Ihnen alles Gute, Meister«, sagte er, als er wieder aus seinem Zimmer kam. »Und ich hoffe, Sie sind nicht böse auf mich.«


  Der Alte tat so, als habe er ihn nicht gehört. Der Kleine kämpfte mit den Tränen, hielt sich aber tapfer. Jetzt eine Szene, das hätte noch gefehlt! Er wartete einen Moment, aber nachdem er merkte, dass der Alte nichts mehr sagen würde, drehte er sich zu Samira um, um sich von ihr zu verabschieden. Sie sagte, wie immer, kein Wort, sondern starrte den Kleinen nur an. Unschlüssig stand er noch eine Weile im Raum herum, bis er sich schließlich auf den Weg zum Bahnhof machte.


  Jetzt stand meinem Plan nichts mehr im Weg.
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  Zwölftes Kapitel


  in dem Humbert erkennt, dass er einen Fehler gemacht hat


  Als ich als einziger Passagier aus dem Zug stieg, erfasste mich ein tiefes Gefühl der Wehmut. Eigentlich hätte ich Freude empfinden müssen, wieder zu Hause zu sein, aber stattdessen war ich hin- und hergerissen. Auf einmal empfand ich Sehnsucht nach Paris, das ich noch vor wenigen Stunden verlassen wollte. Mir wurde deutlich, wie sehr ich mein früheres Leben in den letzten Monaten hinter mir gelassen hatte. Alles hier war mir vertraut – und zugleich doch merkwürdig fremd. Noch immer steckte mir der Abschied von meinen Freunden in den Knochen. Bis zur letzten Sekunde war ich geneigt gewesen, mein Vorhaben aufzugeben und zu bleiben. Doch eine kleine Episode bei unserem Gespräch hatte mich dazu gebracht, Lothars Empfehlung zu folgen.


  Es war während der Diskussion um ein mögliches Untertauchen von Prometheus. Papillon hatte gemeint, er kenne da vielleicht ein geeignetes Versteck, wolle das nur noch näher nachprüfen. Ich hatte ihn gefragt, wo sich dieses Versteck befinden würde.


  »Es ist besser, wenn du das nicht weißt«, hatte er geantwortet und war dabei meinem Blick ausgewichen, was ganz ungewöhnlich für ihn war.


  »Ach.« Seine Antwort verletzte mich mehr, als es ein Messerstich getan hätte. »Du traust mir also nicht.«


  »Das ist es nicht«, versicherte er schnell. Aber sein Blick sagte etwas anderes.


  »Je weniger Leute wissen, wo das Versteck ist, desto besser«, sprang ihm Agnetha bei. »Was man nicht weiß, kann man auch nicht verraten, wenn einen die Sicherheitspolizei in die Finger kriegt.«


  »Das gilt für euch doch mehr als für mich«, wollte ich widersprechen, doch ich verkniff es mir. Durch meine Entscheidung, mich nicht am Widerstand zu beteiligen, war ich nicht mehr einer von ihnen. Und deshalb teilten sie ihre Geheimnisse auch nicht mehr mit mir.


  Ich hatte mich selten so einsam gefühlt wie am gestrigen Abend, als ich zum Bahnhof ging. Das Treiben auf den Straßen und Plätzen der Stadt erschien mir wie das unerbittliche Ticken einer Uhr, die langsam, aber sicher ablief. Bei meiner Ankunft am Ostbahnhof war es bereits dunkel, aber der Strom der Reisenden war genauso stark wie tagsüber. Der nächste Zug an meinen Bestimmungsort fuhr erst am kommenden Morgen, und so suchte ich mir einen Platz auf einer der Holzbänke auf den Bahnsteigen, um dort die Nacht zu verbringen.


  Die ersten Stunden blieb ich noch wach und beobachtete meine Umgebung. Fast im Minutentakt liefen Züge ein und aus, entluden Unmengen von Passagieren oder nahmen sie auf. Zweimal sah ich Beamte der Sicherheitspolizei in ihren langen Mänteln durch die Halle eilen und einmal liefen drei von ihnen an mir vorbei und sprangen auf einen bereits auslaufenden Zug. Irgendwann leerte sich dann der Bahnsteig und ich konnte Horatio ein wenig Auslauf gönnen.


  Lange nach Mitternacht erstarb der Lärm in der Halle, und außer mir waren nur noch ein paar Reisende anwesend, die ebenfalls auf einen Frühzug warteten. Jetzt übernahmen die Reinigungskräfte das Kommando. Mit breiten Besen und pumpenbetriebenen Wasserspritzen säuberten sie die Bahnsteige und die Halle. Ich döste vor mich hin, bis am Morgen der erste Zug an meinem Gleis einlief. Dann machte ich mich im Waschraum frisch und frühstückte in einem der vielen Bahnhofscafés, bevor ich mich zu meinem Gleis begab.


  Anstatt den Bahnhof pünktlich um acht Uhr zu verlassen, standen wir über zwei Stunden herum. Zunächst informierte uns der Schaffner, dass die Lokomotive einen Schaden habe und ausgewechselt werden müsse. Dann kamen die Langmäntel der Sicherheitspolizei durch die Reihen, und ich machte mich in meinem Sitz so klein wie möglich, um bloß nicht aufzufallen. Aber sie waren nicht hinter mir her.


  Schließlich rollte unser Zug aus dem Bahnhof, nur um eine Stunde später erneut in einem Vorortbahnhof aufgehalten zu werden. Auch diesmal kontrollierten Beamte der Sicherheitspolizei die Wagen und baten mehrere Fahrgäste mit sich hinaus. Die meisten von ihnen kamen nach einer gewissen Zeit wieder zurück, und schließlich konnten wir unsere Reise fortsetzen.


  Ich erreichte mein Ziel erst am späten Nachmittag statt, wie geplant, um die Mittagsstunde. Auf dem Bahnsteig sog ich die frische Luft ein und blickte mich zur Sicherheit um, aber weit und breit war kein Polizist zu entdecken.


  Ich fragte mich, wie Gordius meine Rückkehr aufnehmen würde. Sicher würde er überrascht sein. Aber wenn ich ihm erst einmal von der Situation in Paris berichtete, dann würde er mich wieder bei sich aufnehmen, da war ich mir ganz sicher.


  Der Bahnhof sah noch genauso aus, wie ich ihn vor wenigen Monaten verlassen hatte, nur dass diesmal niemand im Wartesaal saß und kein Tucker mit seinem Lastwagen am Vorplatz stand. Ich trat vor die Tür und blickte über die Felder, die sich ringsum erstreckten. Das Korn stand hoch, und es konnte nicht mehr lange dauern, bis die Bauern mit der Ernte beginnen würden. Zur Erntezeit herrschte bei Gordius immer Hochbetrieb. Er war nicht nur der Zauberer der Gegend, sondern auch der Arzt, und ich hatte während meiner Zeit bei ihm gelernt, kleinere Verletzungen und Wehwehchen selbstständig zu behandeln. Gordius nahm kein Geld für seine Arbeit, aber die Bauern der Umgebung sorgten dafür, dass seine Speisekammer immer gut gefüllt war.


  Vor meinem inneren Auge stiegen die Bilder aus der Vergangenheit auf. In Paris hatte ich kaum einmal daran gedacht, denn es strömte so viel Neues auf mich ein, dass ich Mühe hatte, das alles zu verarbeiten. Aber jetzt, da mir der milde Abendwind den Duft von frisch gemähtem Gras in die Nase wehte, sah das anders aus. Wie oft hatte Tucker Gordius und mich abgeholt und mit unseren Notfalltaschen auf die Felder gefahren, wenn sich wieder einmal einer der Erntehelfer mit einer Sense verletzt hatte oder sich den Fuß unter einem Anhänger eingequetscht hatte.


  Ich nahm Horatio aus der Jackentasche und setzte ihn auf meine Hand. »Riechst du die Heimat?«, fragte ich. »Bald wirst du wieder in deinem geliebten Garten umherlaufen können.«


  Er sah mich aus seinen Knopfaugen an, und es schien mir, als nickte er. Zumindest für ihn würde das Leben ab sofort wieder besser werden. Ich steckte ihn zurück in meine Jacke und machte mich auf den Weg in mein Dorf. Es hatte lange nicht geregnet und mit jedem meiner Schritte wirbelte ich eine kleine Staubwolke auf. Rechts und links von mir raschelte es in den Feldern, wenn die Mäuse vor meinen Schritten flüchteten. Gegen den Abendhimmel zeichnete sich die Silhouette eines Falken ab, der langsam seine Kreise zog.


  Auf die Weizenfelder folgten Maisfelder, deren Stängel mich an Höhe bereits überragten. Wie grüne Mauern schlossen sie die Straße ein. Ich hielt an, um einen Maiskolben zu pflücken. Dabei fiel mir ein Trampelpfad auf, den jemand in das Feld geschlagen hatte. Es sah so aus, als habe man etwas Schweres hier entlanggeschleift. Neugierig machte ich einen Schritt ins Feld hinein. Die Dämmerung war schon hereingebrochen, und wenn ich vor der Dunkelheit im Dorf sein wollte, musste ich mich sputen, aber irgendetwas trieb mich dazu, dem Pfad zu folgen. Ich setzte meine Tasche am Wegrand ab und schlug mich in das Feld.


  Die letzten Sonnenstrahlen fanden kaum noch ihren Weg durch die hohen Maisstauden, und so erkannte ich im Zwielicht nicht, was da auf einmal vor mir auftauchte. Ich hielt an und kniff die Augen zusammen. Es war ein Paar Schuhe.


  Ich brauchte einen Moment, um zu begreifen, dass in den Schuhen Füße steckten. Langsam machte ich einen Schritt nach vorn. Vor mir lag der Körper eines Mannes. Er lag auf dem Bauch, und ich konnte sein Gesicht nicht erkennen. Ich erstarrte. War das eine Leiche? Vorsichtig beugte ich mich über den Mann, der reglos vor mir lag. Irgendwie kam er mir bekannt vor, aber ich konnte in dem schwachen Licht einfach nicht genug erkennen. Ich stieß der Person mit dem Fuß gegen den Oberschenkel. Nichts. Ich wiederholte meine Aktion, diesmal etwas kräftiger.


  Der Mann stöhnte leise und ich machte einen Satz zurück. Dann kam ich wieder heran, hockte mich neben seine Schulter und drehte ihn zu mir hin. Das war schwerer, als ich gedacht hatte, denn sein Körper setzte meinem Vorhaben einen starken Widerstand entgegen. Er ächzte lauter, und als er schließlich auf dem Rücken lag, sah ich auch, warum. Sein Gesicht war blutüberströmt.


  Und ich sah noch etwas. Der Mann war Tucker.


  Jetzt vergaß ich sämtliche Zurückhaltung. Ich schob meinen rechten Arm unter Tuckers Kopf, richtete ihn vorsichtig ein wenig auf und untersuchte ihn genauer. Er hatte zwei große Platzwunden an der Stirn, seine Augen waren zugeschwollen und seine Lippen aufgequollen. Jemand hatte ihn übel zugerichtet.


  »Tucker!«, rief ich. »Tucker, wach auf!« Aber der Händler antwortete nicht. Ich musste ihn schnellstens hier rausbekommen und zu Gordius schaffen. Aber wie? Ich konnte ihn unmöglich die ganze Strecke tragen.


  Ich beschloss, ins Dorf zu laufen und einen Wagen zu holen. Es gefiel mir zwar nicht, Tucker hier allein zu lassen, aber ich hatte keine andere Wahl. Doch zuerst rannte ich zu meiner Tasche, holte eine Wasserflasche und ein Hemd heraus und kehrte damit zu Tucker zurück. Ich ließ das kalte Wasser auf das Hemd laufen und legte es dem Verletzten auf die Stirn. Tucker stöhnte erneut, war aber immer noch ohne Bewusstsein.


  Ich raste zurück zur Straße, markierte den Anfang des Trampelpfads mit meiner Tasche und rannte los in Richtung Dorf. Bis dorthin würde ich mindestens fünfzehn Minuten brauchen. Hinter dem Maisfeld lag ein bereits abgeerntetes Kornfeld. Direkt am Wegrand stand ein schmaler Holzkarren. Ich blieb stehen, hob probeweise die Deichseln an und ging ein paar Schritte. Der Wagen ließ sich mühelos ziehen. Das schien mir die beste Lösung für Tucker zu sein.


  Ich zog den Karren zurück bis zum Trampelpfad. Jetzt musste ich den verletzten Mann nur noch hierherschaffen. Erneut stürzte ich mich ins Maisfeld. Tucker lag noch immer bewusstlos da. Ich ging hinter ihm in die Hocke, schob meinen rechten Arm unter seiner rechten Achsel durch und packte von der anderen Seite den Unterarm mit meiner Linken. Dann hob ich Tucker an.


  Er war schwerer, als ich gedacht hatte. Zunächst hatte ich das Gefühl, ihn überhaupt nicht hochzukriegen. Ich spannte meine Beinmuskeln an und drückte mich langsam nach oben. Zentimeter um Zentimeter gelang es mir, mich aufzurichten. Tucker stöhnte, blieb aber bewusstlos. Ich schleifte ihn bis zum Weg zurück, wo ich ihn neben dem Karren ablegte. Jetzt musste ich ihn irgendwie da draufbefördern. Ich atmete ein paar Mal tief durch, um wieder zu Atem zu kommen. Dann versuchte ich, den Karren nach hinten zu neigen, was aber misslang, weil das Gewicht der Deichseln ihn immer wieder nach vorne kippen ließ.


  Inzwischen war es so dunkel geworden, dass ich kaum noch etwas sehen konnte. Kurz entschlossen nahm ich Tucker auf und zog ihn zwischen den beiden Deichseln hindurch, bis ich gegen den Wagen stieß. Ich setzte mich, zog meine Beine an und schob mich rückwärts hoch. Als Tucker halb auf der Ladefläche lag, kniete ich mich hinter ihn und zerrte ihn so weit, bis ich die Mitte des Wagens überquert hatte und er langsam begann, sich nach hinten zu neigen. Ich ließ den Körper los, kletterte vom Karren und zog den Händler dann so weit ans Ende, bis nur noch seine Füße über den vorderen Rand baumelten. Dann packte ich meine Tasche vorsichtig neben ihn, stellte mich zwischen die Deichseln, hob sie an und trottete los.


  Mit meiner improvisierten Rikscha konnte ich Tucker direkt zu Gordius fahren und brauchte nicht den Umweg übers Dorf zu machen, wo ihm sowieso keiner helfen konnte. Der Mann stöhnte bei jedem Schlagloch auf, aber das ließ sich nicht vermeiden. Es war eine bewölkte Nacht, und nur ab und an kam die schmale Sichel des Mondes zum Vorschein, um wenigstens ein bisschen Helligkeit zu spenden.


  Insgesamt dauerte es bestimmt eine Stunde, bis ich endlich in den Weg zum Haus von Gordius einbog. In den Fenstern sah ich kein Licht. Sollte der Alte schon zu Bett gegangen sein? Das war ungewöhnlich, denn er hatte, seit ich ihn kannte, stets unter Schlafstörungen gelitten und zumeist bis Mitternacht in seinem Labor herumgefuhrwerkt, bis er sich in den frühen Morgenstunden endlich hingelegt hatte.


  Es kostete mich meine letzte Kraft, den Karren keuchend die leichte Steigung emporzuziehen. An der Gartenpforte ließ ich die Deichseln vorsichtig auf die kleine Steinmauer herab, damit Tucker nicht herunterrutschte. Meine Knie zitterten, und ich musste mich erst einmal gegen den Pfosten der Gartentür lehnen, um wieder zu Atem zu kommen. Dann ging ich zur Haustür und klopfte. Im Haus rührte sich nichts.


  Gordius musste wirklich schon schlafen gegangen sein. Ich schlug noch einmal gegen das Holz, diesmal etwas lauter und länger. Keine Reaktion.


  Vielleicht war Gordius gar nicht zu Hause? War er zu einem Notfall gerufen worden? Das kam zwar selten vor, aber war nicht auszuschließen. Direkt neben der Haustür stand eine hohe Blechmilchkanne, wie sie früher von den Bauern verwendet worden war. Ich nahm den Deckel ab und steckte meinen Arm bis zum Boden, wo ich wie erwartet einen Zweitschlüssel fand. Das war kein besonders sicheres Versteck, aber so etwas brauchte man hier in der Gegend auch nicht, denn niemand würde den Frevel begehen, einen Zauberer zu bestehlen.


  Leise schloss ich die Tür auf und tastete nach dem Lichtschalter. Mit einer leichten Verzögerung leuchtete eine elektrische Deckenlampe auf. Gordius mochte der alten Generation angehören, aber er begrüßte alles an neuen Entwicklungen, was seine Arbeit erleichterte. So war er einer der Ersten gewesen, die sich elektrisches Licht zugelegt hatten. Im Schuppen hinter dem Haus war die große Batterie untergebracht, aus der er die Energie für seine Lampen bezog.


  »Gordius!«, rief ich. »Meister! Sind Sie da?« Aber im Haus blieb es still, und das ließ nur den Schluss zu, dass Gordius tatsächlich nicht daheim war. Ich stöhnte. Also würde ich Tucker wohl allein verarzten müssen. Das würde ich mithilfe der Pasten und Tränke von Gordius wohl schaffen, wenn seine Verletzungen nicht zu schlimm waren. Mir grauste vielmehr bei dem Gedanken, den Mann vom Karren bis hierher schleppen zu müssen.


  Schnell bereitete ich alles vor. Ich räumte den langen Holztisch leer, holte ein Laken aus dem Wäscheschrank und breitete es darauf aus, ließ Wasser in eine Schüssel ein und legte ein paar saubere Lappen daneben. Dann machte ich mich auf, um meinen Patienten zu holen.


  Zu meiner Überraschung sah ich im Lichtschein der Lampe, der durch die offene Tür bis zum Gartentor fiel, dass Tucker die Augen geöffnet hatte.


  »Humbert«, röchelte er, als er mich erblickte, und versuchte, sich auf dem Karren aufzurichten.


  Ich legte ihm die Hand auf die Schulter und drückte ihn vorsichtig zurück. »Keine Sorge, Tucker. Ich werde dich sofort verarzten.«


  »Aber ... aber ...« Er schloss die Augen.


  »Tucker?«, fragte ich. »Meinst du, du schaffst es, die paar Schritte bis zur Tür zu laufen?« Ich rüttelte ihn leicht an der Schulter und wiederholte meine Frage. Er stöhnte, schlug die Augen wieder auf und nickte unmerklich.


  Ich half ihm, sich aufzurichten, und legte seinen Arm um meine Schultern. Dann griff ich um seine Hüfte, und gemeinsam stolperten wir die paar Meter bis zur Tür. Kurz vor dem Ziel wäre er mir fast noch entglitten, aber mit letzter Kraft schob ich ihn zum Tisch und drehte ihn ächzend um, sodass er darauf zu sitzen kam. Etwas unsanft ließ ich seinen Oberkörper auf den Tisch hinab und hob dann seine Beine nach oben. Dabei stöhnten wir beide um die Wette. Schließlich hatte ich ihn in der Position, in der ich ihn haben wollte. Ich holte ein paar Mal tief Luft. Dann tunkte ich einen der Lappen in das Wasser und begann damit, das getrocknete Blut aus seinem Gesicht zu wischen.


  Es dauerte fast zwei Stunden, bis ich ihn komplett verarztet hatte. Gordius hatte mich in den letzten Jahren oft hinzugezogen, wenn er Erste Hilfe leistete oder Kranke behandelte, und ich war froh darüber, nichts davon vergessen zu haben. Im Medizinschrank fand ich alles an Pulvern, Kräutern und Tinkturen, was ich benötigte, um Tuckers Wunden zu behandeln. Seine Peiniger mussten ihn systematisch misshandelt haben, denn sein ganzer Körper wies blaue Flecken auf. Zum Glück schien nichts gebrochen zu sein.


  Nach Abschluss der Behandlung wuchtete ich Tucker hoch und schleppte ihn zu dem großen Sofa neben dem Kamin. Er versuchte, etwas zu sagen, als ich ihn zudeckte, aber ich legte den Zeigefinger vor die Lippen und bedeutete ihm, seine Kräfte zu schonen. Wir konnten auch am Morgen noch reden, und bis dahin war vielleicht auch Gordius wieder eingetroffen.


  Leise zog ich mich in mein altes Zimmer zurück, das noch genauso aussah, wie ich es verlassen hatte. Ich gab Horatio ein paar Körner und stellte ihm ein Schälchen mit Wasser hin. In der Küche hatte ich noch einen verschrumpelten Apfel gefunden, von dem ich ihm ebenfalls ein paar Stückchen gab. Dann fiel ich aufs Bett und schlief sofort ein.


  ***


  Ich wurde durch einen Sonnenstrahl geweckt, der mir auf der Nase herumtanzte. Einen Augenblick lang wusste ich nicht, wo ich mich befand. Dann fiel mir alles wieder ein. Ich sprang auf und lief in den Wohnraum. Tucker lag auf dem Sofa und schnarchte leise vor sich hin. Auf Zehenspitzen durchquerte ich das Zimmer und stieg die Treppe hoch. Vor Gordius’ Tür hielt ich an und klopfte.


  Als er auch nach mehrfachem Klopfen nicht öffnete, stieß ich die Tür auf. Das Zimmer war leer. Mehr noch, es sah so aus, als habe sich hier schon seit langer Zeit niemand mehr aufgehalten. Das wunderte mich sehr. Soweit ich mich erinnern konnte, war Gordius während meiner Lehrzeit keine einzige Nacht weg gewesen, geschweige denn auf Reisen gegangen. Vielleicht wusste Tucker mehr darüber.


  Ich lief die Treppe hinunter, schlich leise zur Vordertür hinaus und pflückte ein wenig frisches Grün, das ich Horatio in seinen Stall legte. Dann begab ich mich in die Küche und bereitete einen Tee für Tucker und mich. Ich durchstöberte die Schränke nach etwas Essbarem, entdeckte aber außer ein paar trockenen Keksen nichts.


  Als ich mit dem Tee und den Keksen ins Wohnzimmer kam, hatte Tucker sich auf dem Sofa aufgerichtet. Ich stellte das Tablett auf dem Tischchen neben ihm ab.


  »Geht’s dir wieder besser?«, fragte ich.


  Er nickte stumm, fasste sich aber sofort an den Kopf und verzog das Gesicht.


  »Ich vermute, du hast eine kleine Gehirnerschütterung«, sagte ich sorgenvoll. »Du solltest den Kopf nicht zu schnell bewegen.«


  »Schon gut, es geht schon wieder. Mein Schädel hält einiges aus.« Er streckte vorsichtig den Arm nach der Teetasse aus.


  »Du hast Glück gehabt, dass ich zufällig vorbeigekommen bin.« Ich wartete, bis er einen Schluck genommen hatte, bevor ich die Frage stellte, die mir seit gestern Abend auf der Zunge brannte. Gewalt, Diebstahl und andere Straftaten waren in dieser Gegend so gut wie unbekannt. Es gab zwar einen Polizisten im Dorf, aber der war zumeist damit beschäftigt, die Verkehrstüchtigkeit der Fahrzeuge zu überprüfen. Sonst hatte er nicht viel zu tun. »Wer um alles in der Welt hat dich so zugerichtet?«


  »Das ist eine längere Geschichte.« Tucker ließ sich wieder in das Polster zurücksinken. »Und eine traurige dazu.«


  Ich bekam einen Kloß im Hals. Tuckers Gesichtsausdruck ließ mich ahnen, was nun kommen würde. »Gordius ...?«


  »Ist eine Woche nach deiner Abreise gestorben. Wir haben versucht, dich zu benachrichtigen, hatten aber keine Anschrift, wo wir dich hätten erreichen können.«


  Der Kloß im Hals nahm mir die Sprache. Wie oft hatte ich mir in Paris vorgenommen, Gordius zu schreiben. Aber irgendwie hatte ich nie die Zeit dafür gefunden. Oder sie mir nie genommen, denn die paar Minuten hätte ich sicherlich gehabt. Es war unwesentlich, ob die Nachricht Gordius noch erreicht hätte. Entscheidend war, dass ich nicht daran gedacht hatte. Es kam mir in diesem Moment wie ein Verrat an meinem alten Lehrmeister vor.


  »Er war alt, und er hat dich weggeschickt, weil er sein Ende nahen spürte«, fuhr Tucker nach einer Weile fort. »So schnell hat allerdings keiner von uns damit gerechnet.«


  Ich fand meine Sprache wieder. »Und was habt ihr mit ihm gemacht?«, fragte ich.


  »Wir haben ihn verbrannt, wie es sein Wunsch war, und die Asche im Wald verstreut. Es war ein würdiger Abschied. Fast alle aus dem Dorf waren da.«


  Mir zog sich erneut die Kehle zusammen. Alle waren da gewesen – nur ich nicht, der ich acht lange Jahre mit ihm zusammengelebt hatte! Mein Verstand sagte mir, dass ich es sowieso nicht rechtzeitig geschafft hätte, zu seiner Einäscherung zurück zu sein, aber das änderte nichts an meinen Schuldgefühlen. Vor allem, als ich Tuckers nächste Worte hörte.


  »Er hat dich als Erben eingesetzt, Humbert. Das Haus und alles, was er besaß, gehören jetzt dir.«


  Ich ließ mich auf die Sofalehne sacken. Tucker sah mich mitfühlend an. »Du musst dir keine Vorwürfe machen. Gordius hat gewollt, dass du ihn so in Erinnerung behältst, wie er war. Es ging mit ihm zu Ende und er wusste das. Deshalb hat er dich fortgeschickt.«


  Seine Stimme klang dumpf, so als seien wir durch einen dicken Vorhang getrennt. Es war aber nur das Rauschen in meinem Kopf, das immer lauter wurde, bis ich mir schließlich die Hände gegen die Ohren presste und mein Gesicht in das Sofapolster drückte. Tucker ließ mich wortlos gewähren. Nach ein paar Minuten richtete ich mich auf und starrte mit leeren Augen in das zugeschwollene Gesicht des Händlers. Ich schämte mich. Eigentlich war ich es, der sich um ihn kümmern sollte; jetzt war er es, der mich tröstete.


  Mit einem Ruck stieß ich mich von der Sofalehne ab, stand auf und fuhr mir mit dem Handrücken über die Wangen. Meine Kehle war immer noch wie zugeschnürt. Mit langsamen Schritten stakste ich zum Fenster hinüber. Der Ausblick war mir so vertraut, und doch kam es mir so vor, als befände ich mich an einem völlig fremden Ort. Solange dieses Haus Gordius gehört hatte, war es meine Heimat gewesen. Jetzt, da ich mit einem Mal der Besitzer war, fühlte ich mich wie ein Fremdkörper darin.


  Nachdem ich eine Weile aus dem Fenster gestarrt hatte, ging ich in die Küche und trank ein Glas Wasser. Dann kehrte ich zu Tucker zurück.


  »Geht’s wieder?«, fragte er.


  Ich nickte. »Und selbst?«, fragte ich. »Wer hat dich so zugerichtet?«


  »Was du hier siehst, ist das Werk der Sicherheitspolizei.«


  »Die Sicherheitspolizei? Hier auf dem Land?« Seine Antwort schockierte mich. Ich hatte Paris verlassen, um nicht mit den Behörden zu tun zu bekommen, und jetzt waren sie bereits hier aufgetaucht.


  »Die Zeiten haben sich geändert«, erklärte Tucker. »Gordius war immer ein Gegner von Pompignac und hat nie ein Hehl daraus gemacht, ebenso wenig wie ich. Aber offenbar darf man Kritik nicht mehr laut äußern, seitdem er gemeinsame Sache mit der Regierung macht. Vor einer Woche hat mich unser Ortspolizist beiseitegenommen, nachdem ich im Dorfkrug mal wieder etwas zu laut gegen Pompignac gewettert hatte. ›Tucker‹ hat er gesagt, ›du solltest in Zukunft ein wenig vorsichtiger sein mit deinen Worten. Vor allem, wenn Fremde im Raum sind.‹ ›Darf man nicht mal mehr seine Meinung sagen?‹, habe ich ihn gefragt. ›Zu diesem Thema nicht. Wir haben ein Rundschreiben von der Sicherheitspolizei erhalten, in dem wir dazu aufgefordert werden, jegliche Kritik an Pompignac sofort zu melden.‹ ›Das wirst du doch nicht tun? Du bist doch einer von uns!‹, habe ich gesagt. ›Vor mir brauchst du keine Angst zu haben. Aber nicht jeder denkt so wie ich. Pass in Zukunft einfach ein bisschen mehr auf.‹


  Du kennst den alten Tucker, Kleiner. Der lässt sich so schnell nicht das Maul verbieten, und wenn der Erzkanzler selbst das anordnet. Jetzt habe ich dafür bezahlt. Gestern Nachmittag standen drei Gestalten in langen Mänteln und Schlapphüten bei mir vor der Tür und haben mich zu einem kleinen Ausflug eingeladen. Der endete dann im Maisfeld, wie du weißt. Vorher haben sie mir allerdings noch eine Menge guter Ratschläge gegeben, die alle auf eins hinausliefen: Wenn sie mich noch einmal besuchen müssten, dann gehe es nicht so glimpflich aus.«


  »Glimpflich? Das nennen die glimpflich?«


  Tucker berührte vorsichtig seine geschwollene Wange. »Das kommt immer auf den Maßstab an. Sie hätten mich auch umbringen können.«


  »Viel gefehlt hat daran nicht«, sagte ich.


  »Ach, das wird schon wieder. Viel wichtiger erscheint mir die Frage, warum du wieder hier bist. Und was du vorhast.«


  Ich berichtete ihm von meinen Erlebnissen in Paris und den Plänen, die Prometheus und Agnetha gegen Pompignac schmiedeten. Als ich von meinem Entschluss erzählte, mich nicht daran zu beteiligen, kam ich mir schäbig vor. Immerhin war Tucker der lebende Beweis dafür, wie skrupellos die Regierung zu Werke ging. Er hatte den Mut besessen, den Mund aufzumachen, während ich mich wie ein furchtsames Mäuschen davongestohlen hatte.


  »Mach dir keine Vorwürfe«, sagte Tucker, als ob er meine Gedanken erraten hätte. »Wir können nicht alle Helden sein. Ich habe zwar eine große Klappe, aber die ist einfach angeboren. Mit Mut hat das nicht viel zu tun. Niemand erwartet von dir, die Welt zu verändern. Ich bin sicher, Gordius hätte nicht gewollt, dass du dich in solche politischen Intrigen einmischst.«


  Die Erwähnung von Gordius brachte mich wieder an den Rand der Tränen. Und ich fragte mich, was ich nun tun sollte. Ich war ein Zauberlehrling ohne Meister und ohne Heimat. Und ohne Mumm. Denn egal, was Tucker sagte: Jemand erwartete doch von mir, die Welt zu verändern. Und dieser Jemand war ich selbst. Bisher hatte ich diese Erkenntnis erfolgreich verdrängen können, aber das ging jetzt nicht mehr.


  Ich nahm mir vor, später darüber nachzudenken. »Ich werde erst einmal hierbleiben und dich versorgen, bis du wieder gesund bist«, sagte ich. »Danach sehen wir weiter.«


  Tucker ließ sich auf das Sofa zurücksinken und schloss die Augen. Das Sprechen hatte ihn doch mehr erschöpft, als er eingestehen wollte. Ich beschloss, zunächst einmal ein paar Vorräte einzukaufen. Doch zuerst holte ich Horatio aus meinem Zimmer und setzte ihn draußen auf den Rasen, wo ich ihm bei seinen Erkundungen zusah. Die frische Luft tat mir gut, die Sonne wärmte meinen Körper und ich spürte einen Teil meiner Energie zurückkehren. Allerdings wollte mich das Gefühl, ein Fremder zu sein, auch nicht verlassen, als ich ins Dorf ging. Ich kannte hier jeden Stein, und doch war es mir, als sähe ich alles zum ersten Mal. Die Dorfbewohner grüßten mich freundlich, aber mit einem verhaltenen Blick, und niemand versuchte, mich in einen Plausch zu verwickeln, wie es früher üblich war. Auch im Lebensmittelgeschäft schien es mir, als rückten die anderen Kunden von mir ab, als ich meine Bestellung aufgab.


  Ich kehrte mit meinen Einkäufen zu Gordius’ Haus zurück. Nachdem ich alles eingeräumt hatte, bereitete ich für Tucker und mich eine kräftige Suppe zu. Dann wechselte ich seine Verbände und plauderte ein wenig mit ihm, bis er erneut wegdämmerte. Anschließend wusch ich ab und unternahm einen ausgedehnten Spaziergang mit Horatio.


  So vergingen die folgenden Tage.


  Ich hatte einen Termin beim Notar, um meine Erbschaft rechtskräftig zu machen. Ich traf Johanna wieder, die immer noch sauer war, dass ich abgehauen war, ohne mich zu verabschieden, und mir kurz und knapp mitteilte, dass sie mit mir nichts mehr zu tun haben wollte, weil sie jetzt einen anderen Freund hatte. Ich informierte den Ortspolizisten über das, was vorgefallen war, bat ihn aber auf Wunsch von Tucker, die Sache nicht weiterzuverfolgen, was ihm nur recht war. Ich kümmerte mich um Tuckers Hühner und die Bezahlung seiner Rechnungen. Ich kaufte für uns ein, machte Essen und mischte die passenden Salben für seine Wunden an.


  Ab und zu wurde ich auch in den Ort gerufen, um kleinere Verletzungen oder leichte Erkrankungen zu behandeln. Dafür reichte mein bei Gordius erworbenes Wissen aus, und die Bewohner zeigten mir ihren aufrichtigen Dank durch die Übernahme eines Teils meiner Lebensmittelrechnung. Ich hatte das Gefühl, sie hätten es gerne gesehen, wenn ich bliebe. Als ehemaliger Schüler von Gordius genoss ich ihr vollständiges Vertrauen, und ein angelernter Zauberer war für sie immer noch besser als gar keiner.


  Diese Aktivitäten hielten mich davon ab, über den Verlust von Gordius und meine Zukunft nachzudenken. Doch dann kam unweigerlich der Tag, an dem sich Tucker von seinem Krankenlager erhob und erklärte: »Ich komme jetzt allein zurecht.«


  Wie ein Kartenhaus stürzte meine kleine Welt in sich zusammen. Die Fragen, vor deren Beantwortung ich mich gedrückt hatte, standen auf einmal alle wieder vor mir. Und ich war nicht viel schlauer als zuvor. Diesmal war es Tucker, der mir einen Tee brachte. Wir saßen in der Nachmittagssonne und Horatio stromerte zwischen den Gräsern umher.


  »Du musst jetzt eine Entscheidung fällen«, begann der Händler. »Willst du hierbleiben? Dann helfe ich dir gerne dabei, eine Arbeit zu finden. Oder willst du zurück nach Paris? Dann werde ich solange über dein Haus wachen.«


  Dein Haus, das hörte sich merkwürdig an. Für mich war es immer noch das Haus von Gordius. Auf dem Papier gehörte es zwar mir, aber ich hatte das Gefühl, es nicht verdient zu haben. Was hatte ich schon dafür getan? Im Gegenteil, bei der ersten großen Herausforderung war ich davongerannt und hatte meine Freunde alleingelassen.


  Damals merkte ich es noch nicht, aber später wurde mir klar, dass ich meine Entscheidung schon längst getroffen hatte. Ich würde nach Paris zurückgehen. Das war ich nicht nur Gordius schuldig, sondern auch Tucker. Ich konnte mich nicht hier in der Provinz verkriechen, während diejenigen, die meinen Freund so übel zugerichtet hatten, weiter ihrem finsteren Handwerk nachgehen konnten. Ich wollte, dass sie bestraft wurden. Und dafür musste ich zurück.


  Tucker hatte schon vor mir gewusst, wie ich mich entscheiden würde. »Siehst du das hier?«, sagte er und beschrieb einen weiten Bogen mit seinem Arm. »Das ist eine friedliche Gegend. Wir leben miteinander, wir streiten uns manchmal, wir haben auch unsere Probleme – aber wir respektieren uns gegenseitig. Das geht so, seitdem ich zurückdenken kann. Und das ist ziemlich lange. Als ich das Laufen lernte, war Gordius bereits hier und kümmerte sich um die Leute im Dorf. Und jetzt?«Er hob die Hand und zählte an den Fingern ab: »Gordius ist nicht mehr da, und es wird auch keinen Nachfolger geben, weil es keine Zauberer mehr gibt. Schläger aus der Stadt kommen zu uns heraus und wollen uns einschüchtern. Die Regierung tut sich mit einem Großunternehmer zusammen und plant etwas, das zu unserer aller Vernichtung führen kann.«


  Er ließ seine Hände sinken. »Hinter allem steckt Pompignac. Ein Mensch, der seine Macht ohne Skrupel gebraucht, um seine Ziele durchzusetzen. Und dabei bleibt das alles hier auf der Strecke. Es ist wert, dafür zu kämpfen.«


  »Auch wenn der Kampf aussichtslos erscheint?«, fragte ich.


  »Die meisten Kämpfe gegen einen vermeintlich übermächtigen Gegner scheinen anfangs aussichtslos. Aber sieh dir die Geschichte an, wie viele davon schließlich gewonnen wurden. Jede Revolution hat einmal klein angefangen und wurde verlacht.«


  »Aber ich bin kein Revolutionär. Dafür habe ich viel zu viel Angst.«


  »Du darfst ruhig Angst haben«, sagte er. »Aber du darfst nicht zulassen, dass sie dein Leben bestimmt.«


  Das war leicht gesagt. Und doch spürte ich, wie wichtig es für mich war, jetzt eine Entscheidung zu treffen. Und diese Entscheidung konnte nur die zur Rückkehr sein, das hatte ich die ganze Zeit gewusst. Zumindest, seitdem ich das Buch über die Dämonen, das ich aus dem verlassenen Zauberbedarfsladen in Paris gerettet hatte, gelesen hatte. In der Aufregung der ersten Tage nach meiner Ankunft hatte ich den schmalen Band völlig vergessen, doch irgendwann erinnerte ich mich daran und zog mich, während Tucker schlief, damit in einen der Gartenstühle zurück.


  Über den Autor erfuhr man nichts; er räumte im Vorwort selbst ein, dass es sich bei dem Namen auf dem Umschlag um ein Pseudonym handelte. Er begann mit einer Erklärung dessen, was »Dämon« eigentlich bedeutet:


  »Das Wort Dämon stammt vom griechischen Wort daimon ab. Daimon bezeichnete den Geist der Verstorbenen, also ihre Seelen, von denen man glaubte, dass sie eine Zwischenstufe zwischen Göttern und Menschen einnehmen würden. Daimones galten als Götter zweiter Klasse. Zudem ist das Wort daimon verwandt mit dem griechischen Wort daimonion, das »Schicksal« oder »Gewissen« bedeutet, welches jeden Menschen sein Leben lang unsichtbar begleitet. »Dämon« war also ein durchaus positiv gebrauchter Begriff und wurde erst im Mittelalter ins Negative gekehrt, als man begann, unangenehme Eigenschaften damit zu verbinden.«


  Es ging weiter mit einer historischen Betrachtung über die Rolle von Dämonen im Aberglauben, vom Mittelalter bis in die heutige Zeit. Der Verfasser vertrat die Ansicht, die meisten der Vorkommnisse, die im Zusammenhang mit Dämonen überliefert waren, seien frei erfunden. Erst in der Mitte des schmalen Bandes kam er endlich darauf zu sprechen, was seiner Meinung nach tatsächlich hinter der Erscheinung von Dämonen stand. Er berief sich dabei auf die Begegnung mit einem alten Zauberer, dessen Name ungenannt blieb, der angeblich einem Dämon begegnet war, ihn bei sich aufgenommen und viele Jahre beherbergt hatte. Von diesem hatte der Verfasser sein Wissen bezogen.


  Zu Anfang wiederholte er das, was ich bereits von Lothar wusste: Dämonen seien Bewohner einer anderen Dimension, die uns Menschen aufgrund ihrer Technologie weit überlegen seien. Ihre Zivilisation sei um viele Hunderttausend Jahre älter als die unsere. Im Laufe dieser Zeit hätten sich auch die Charaktereigenschaften der Dämonen so weit verändert, dass sie mit denen von Menschen kaum noch zu vergleichen seien.


  »Durch die immer weitere Verwissenschaftlichung des gesamten Lebens und eine gezielte Beeinflussung ihres Nachwuchses gelang es den Dämonen, sich nahezu völlig unabhängig von Gefühlen jeder Art zu machen. Was sie als den Sieg des Verstandes feiern, beruht allerdings auf einer Selbsttäuschung, denn die Antriebskräfte dämonischen Handelns sind die primitivsten Instinkte. Machtstreben, Egoismus und ungebremste Aggressivität werden weder durch Mitgefühl noch Liebe oder andere Empfindungen, die wir Menschen kennen, beschränkt. Die Moral der Dämonen ist ausschließlich das Recht des Stärkeren. Egoismus wird nicht nur geduldet, sondern ist unverzichtbar, um in ihrer Gesellschaft erfolgreich zu sein und zu überleben.


  Deshalb ist es gut, dass Dämonen und Menschen durch viele Dimensionen getrennt sind. Würde es einen Kontakt zwischen den beiden Arten geben, dann wären die Menschen in kürzester Zeit versklavt. Ein Begriff wie friedliches Zusammenleben ist den Dämonen völlig fremd. Für sie gibt es nur Herrschen oder Beherrschtwerden. Kompromisse gehen sie lediglich dann ein, wenn sie dazu gezwungen werden. Und auch in einem solchen Fall ist ihr gesamtes Trachten darauf gerichtet, jegliche Zugeständnisse möglichst bald wieder rückgängig zu machen.


  Da ihnen die Menschen technologisch nichts entgegenzusetzen haben, würde es für die Dämonen ein Leichtes sein, sich die Erde zu unterwerfen. Das ist bislang nur deshalb noch nicht geschehen, weil die Dämonen untereinander zutiefst zerstritten sind, denn ihre Rücksichtslosigkeit und Machtgier richtet sich nicht nur gegen andere Völker, sondern auch gegen ihre eigene Art.«


  An dieser Stelle wurde ich nachdenklich. Wenn das, was der Autor schrieb, stimmte, dann hatte sich Lothar geschickt verstellt. Er hatte mir nicht nur vorgemacht, er sei vertrauenswürdig und würde zu seinem Wort stehen, er hatte auch nichts gesagt, als wir erfahren hatten, dass Pompignac offenbar einen Kontakt zu den Dämonen herstellen wollte. Wenn ich dazu berücksichtigte, dass es einer seiner sehnlichsten Wünsche war, in seine Dimension zurückzukehren, dann war sein Verhalten eindeutig zu erklären: Er hoffte, durch Pompignacs Aktivitäten einen Weg zurück zu finden. Das bedeutete aber gleichzeitig, dass er keinerlei Interesse daran hatte, die Aktivitäten von Prometheus, Agnetha und Papillon zu unterstützen. Im Gegenteil, er konnte seine Ziele nur erreichen, wenn Pompignac sein Vorhaben mit dem Überzauber gelang und wenn meine Freunde scheiterten.


  War das der Grund, warum er mir so stark dazu geraten hatte, Paris zu verlassen? Wenn ich genau darüber nachdachte, dann hatte er mich praktisch sogar dazu gedrängt, hierher zurückzukehren. Das konnte eigentlich nur heißen, dass er mich aus dem Weg haben wollte, um ungestört die Pläne der anderen sabotieren zu können.


  Ich musste also auf jeden Fall zurückkehren, und sei es nur, um meine Freunde vor Lothar zu warnen. Als ich Tucker meinen Entschluss mitteilte, nickte er nur, so als habe er das von Anfang an erwartet. Wie kam es nur, fragte ich mich zum wiederholten Mal, dass mich alle anderen besser zu kennen schienen als ich mich selbst?


  »Du weißt, du kannst jederzeit hierher zurückkommen«, sagte der Händler, während ich ihn zu seinem Haus begleitete. »Hier schätzen alle deine Fähigkeiten und du könntest in Ruhe alt werden. Es ist vielleicht nicht so aufregend wie das Leben in der Stadt, aber die Menschen brauchen jemanden wie dich.«


  »So wie sie Gordius gebraucht haben.« Ich nickte. »Nur weiß ich nicht, ob ich dafür schon bereit bin. Als ich Paris verließ, dachte ich, ich würde hier meinen Frieden finden. Jetzt ist mir klar, dass ich mir etwas vorgemacht habe.«


  »Wegen Pompignac?«


  »Deswegen auch. Aber was viel wichtiger ist: wegen mir selbst. Gordius hat mich nicht nur fortgeschickt, weil er todkrank war, sondern vor allem, weil er wusste, dass ich nur in Paris das lernen kann, was ich brauche, um ein guter Zauberer zu werden. Und ich will ein guter Zauberer werden. Bevor ich das Ziel nicht erreicht habe oder alles versucht habe, um es zu erreichen, werde ich nirgendwo meinen Frieden finden.«


  »Das verstehe ich«, sagte Tucker. Er hatte in seiner Hosentasche noch einen Rest von dem Kautabak gefunden, ohne den man ihn sonst nie sah, und ihn beim Aufbruch in den Mundwinkel geschoben. Jetzt spuckte er einen seiner berüchtigten braunen Flecken an den Straßenrand. Es schien ihm wirklich schon wieder viel besser zu gehen.


  »Und weil meine einzige Chance, jemals ein richtiger Zauberer zu werden, Prometheus ist, werde ich alles tun, um ihn vor Schaden zu bewahren. Ich hätte ihn nie verlassen dürfen.«


  »Ich bin dir dankbar dafür, denn sonst wäre ich vielleicht im Maisfeld verreckt. So hat alles nicht nur schlechte, sondern auch gute Seiten.«


  »Es ist nur so schwer, das rechtzeitig zu erkennen. Was gut ist und was schlecht, meine ich.«


  »Alles eine Frage der Erfahrung«, brummte Tucker. »Wenn man jung ist, dann ist alles oft nur schwarz oder weiß. Im Laufe der Jahre lernst du, die Zwischentöne zu sehen, und begreifst, dass die Wirklichkeit aus vielen Graustufen besteht, mal heller, mal dunkler.«


  »Ich sehe im Augenblick nur die dunklen Seiten«, sagte ich.


  »Das wird sich ändern, mein Junge, glaub mir.« Tucker spuckte erneut aus. Den Rest des Weges legten wir schweigend zurück, ein jeder in seine Gedanken vertieft.


  Bei Tuckers Haus angekommen, verabredeten wir, dass er mich am nächsten Morgen mit seinem Lastwagen abholen würde, um mich zum Bahnhof zu bringen. Erst wollte ich nicht, aber er bestand darauf und versicherte mir, wieder völlig im Besitz seiner Kräfte zu sein. Ich lenkte schließlich ein, weil ich merkte, wie wichtig das für ihn war.


  So kam es, dass ich zum zweiten Mal innerhalb weniger Wochen von ihm vor dem einsamen Bahnhofsgebäude abgesetzt wurde. Nur hatte ich diesmal ein klares Ziel vor Augen und wusste, worauf ich mich einließ. Und als ich Tuckers Lastwagen hinterhersah, wie er zwischen den Feldern verschwand, da wurde mir deutlich: Das unschuldige Landei von damals gab es nicht mehr.


  Jetzt war ich ein angehender Zauberer, der in den Kampf zog.
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  Dreizehntes Kapitel


  in dem Humbert auf einen neuen Feind und einen alten Freund trifft


  Zum zweiten Mal in meinem Leben kam ich am Pariser Ostbahnhof an. Er war genauso voll wie beim ersten Mal, nur diesmal war kein Papillon zu sehen und ich drückte mich auch nicht verwirrt gegen eine Säule. Außerdem war ich allein. Ich hatte Horatio in Tuckers Obhut zurückgelassen, da ich nicht wusste, was mir bevorstand. Zielgerichtet bahnte ich mir meinen Weg zum Ausgang und bestieg den Doppeldecker in die Stadt.


  Als ich den Bus verließ, war die Dunkelheit bereits hereingebrochen. Die Gaslaternen warfen ihr milchiges Licht auf die wogende Menge der Passanten, Angestellte auf dem Heimweg und die ersten Nachtschwärmer, die sich in den zahlreichen Cafés und Bistros auf die kommenden Stunden vorbereiteten.


  Alle diese Menschen wussten nichts von dem, was ihre Regierung gemeinsam mit Pompignac plante. Sie gingen wie jeden Tag ihren Beschäftigungen nach, hatten ihre kleinen Freuden und Sorgen und ahnten nichts von der möglicherweise drohenden Katastrophe. Ein Teil von mir wünschte sich ebenfalls die Unwissenheit zurück, die mich bei meiner ersten Ankunft in Paris ausgezeichnet hatte. Das Leben war so um ein Vielfaches leichter.


  Ich tauchte in die schmalen Gassen hinter dem Platz ein, wo das Licht schummriger wurde und die Gestalten zwielichtiger, und zehn Minuten später stand ich vor Prometheus’ Haus. Hier wollte ich die Nacht verbringen, um mich am nächsten Morgen dann auf die Suche nach meinen Freunden zu machen. Der kleine Innenhof war dunkel. Nur ein schmaler Lichtschein fiel durch die Einfahrt herein. Der reichte mir jedoch, um nach dem Reservetürschlüssel zu suchen, der für gewöhnlich unter einem Stein unter der ersten Treppenstufe lag. Den Stein fand ich auch ohne Mühe, allerdings nicht den Schlüssel.


  Ich stellte mein Bündel ab und setzte mich auf die Treppe, um zu überlegen, was ich nun tun sollte, als ich Geräusche aus der Toreinfahrt hörte. Ich sprang auf. Aus dem Schatten der Einfahrt tauchten zwei Männer auf, die zielgerichtet auf mich zukamen.


  Ich wusste sofort, wer sie waren. Mein Magen verkrampfte sich, aber es war zu spät, um zu fliehen. Die Männer blieben am Fuß der Treppe vor mir stehen. Sie sahen aus wie Zwillinge, mit ihren knöchellangen Ledermänteln und ihren breitkrempigen Hüten. Selbst ihre Gesichter waren in dem schwachen Licht kaum auseinanderzuhalten.


  Einer der Männer griff in die Tasche seines Mantels und streckte mir eine Karte entgegen. »Sicherheitspolizei«, sagte er. »Wir müssen Sie bitten, uns zu begleiten.«


  »Polizei? Ist meinen Freunden etwas passiert?«


  »Die Fragen stellen wir. Kommen Sie mit und machen Sie keine Scherereien.«


  Ich griff zu meinem Bündel. »Halt!«, rief der andere Mann, und ich erstarrte mitten in der Bewegung. »Lassen Sie Ihre Finger da, wo wir sie sehen können.«


  »Aber das ist nur mein Gepäck«, erklärte ich.


  »Keine Sorge, das nehme ich.« Er winkte mir ungeduldig zu. »Gehen Sie langsam die Stufen herab und halten Sie die Hände vom Körper weg.«


  Ich folgte seiner Anweisung. Sobald ich auf dem Hof stand, stieg einer der beiden die Treppe hinauf und nahm meine Tasche an sich. Dann eskortierten mich die Männer auf die Straße, wo eine große schwarze Limousine mit Fahrer wartete. Bei meiner Ankunft hatte sie noch nicht da gestanden, da war ich mir sicher.


  Einer der Männer öffnete die hintere Tür und schob mich auf den Sitz. Dann schlug er die Tür zu, kam ums Auto herum und stieg auf der anderen Seite ebenfalls ein. Der Mann mit meiner Tasche verstaute sie im Kofferraum und nahm auf dem Beifahrersitz Platz. Er machte eine Handbewegung, und das Fahrzeug setzte sich in Bewegung.


  Es war das erste Mal, dass ich in einem richtigen Automobil durch Paris fuhr. Bislang hatte ich die Stadt nur mit dem Bus oder mit Pierres Lieferdreirad durchkreuzt. Unter anderen Umständen hätte ich die Fahrt über die prächtigen Boulevards und Plätze vielleicht genießen können, heute kam mir die Welt außerhalb des Fahrzeugs nur ganz weit weg vor. Wie gern wäre ich jetzt da draußen unter den Menschen, deren Menge mich vor wenigen Wochen noch so überwältigt hatte.


  Ich warf einen verstohlenen Blick zur Seite. Der Polizeibeamte neben mir rührte sich nicht. Für ihn und seine Kollegen war es wahrscheinlich reine Routine, Menschen aus ihrem Leben herauszureißen. Gerade diese Ungerührtheit war es, die mir Angst einjagte. Mein Herz wummerte in meiner Brust, und ich presste die Stirn gegen die Scheibe, um meinen dröhnenden Schädel etwas abzukühlen. Was hatten sie mit mir vor? Würde ich für immer in einer ihrer Zellen verschwinden? Würden sie mich vielleicht sogar foltern?


  Nach etwa zehn Minuten bogen wir in die Einfahrt eines mächtigen Gebäudes ein. Wir kamen in einen großen, hell erleuchteten Hof, in dem noch jede Menge anderer schwarzer Limousinen geparkt waren. Meine Begleiter eskortierten mich aus dem Wagen, eine breite Treppe hinauf und durch eine hohe Eingangstür. Dabei kamen uns etliche Männer entgegen, die ebenfalls in Ledermäntel und Schlapphüte gekleidet waren, die offizielle Uniform der Sicherheitspolizei.


  Wir gingen durch einen langen Flur, in dem es nach Bohnerwachs und Reinigungsmitteln roch und an dessen Ende ich in einen kleinen Raum geführt wurde, dessen einziges Fenster vergittert war. Das spärliche Mobiliar bestand aus einem Tisch und drei Stühlen. Die Wände waren rundum grün gekachelt und drei Lampen unter der Decke tauchten das Zimmer in ein grelles Licht.


  »Warten Sie hier«, sagte der Mann mit meiner Tasche. Die Tür fiel hinter ihnen zu, und ich hörte, wie der Schlüssel umgedreht wurde. Ich trat ans Fenster, das auf den Hof mit den Autos führte. Waren in ihnen auch Prometheus, Samira und Agnetha hierher gebracht worden? Saßen sie jetzt in anderen grün gekachelten Räumen und warteten auf das, was kommen würde? Und was würde das sein? War ich jetzt verhaftet oder wollte man nur ein paar Informationen von mir?


  Ich war mir sicher, dass meine derzeitige Situation etwas mit dem Widerstand gegen Pompignac zu tun hatte. Schließlich war auch Tucker von Polizisten so übel zugerichtet worden. Und das nur deshalb, weil er es gewagt hatte, öffentlich Stellung gegen Pompignac zu beziehen. Der Mann musste die Regierung fest in der Hand haben, wenn er sogar die Ordnungskräfte auf seiner Seite hatte.


  Die Zeit verstrich und meine Unruhe stieg. Ob das ein Trick war, um mich weichzukochen? Auf jeden Fall hatten sie damit Erfolg. Ich tigerte in der kleinen Zelle auf und ab und versuchte, mich zu beruhigen, aber es wollte nicht gelingen. Die schlimmsten Fantasien schwirrten durch meinen Kopf und ich hatte das Gefühl zu ersticken.


  Schließlich sackte ich doch erschöpft auf einen der Stühle. Irgendwann, vielleicht nach einer Stunde oder zweien, öffnete sich die Tür und die beiden Männer traten ein. Sie hatten ihre Mäntel ausgezogen und ihre Hüte abgesetzt, sahen deswegen aber nicht weniger düster aus. Beide hatten zurückgegeltes schwarzes Haar und beide trugen schwarze Hosen und Hemden. Nur an ihren Gesichtern konnte man sehen, dass es sich nicht um Zwillinge handelte. Der eine der Männer war deutlich älter als der andere.


  Der Ältere nahm auf einem der Stühle mir gegenüber Platz und legte einen Aktendeckel vor sich auf den Tisch, während der Jüngere ein Notizbuch und einen Stift aus der Jackentasche zog und sich an die Wand lehnte. Keiner von ihnen sagte ein Wort.


  Ich rutschte unruhig auf meinem Stuhl hin und her. Das Schweigen der beiden Männer kam mir bedrohlicher vor, als wenn sie mich in die Mangel genommen hätten. Ich räusperte mich. Niemand nahm Notiz davon. Sie taten einfach so, als sei ich gar nicht vorhanden.


  Einige Minuten später öffnete sich die Tür erneut und ein weiterer Mann trat ein. Er war hochgewachsen, hatte ein hageres, lang gezogenes Gesicht und einen dünnen Mund. Sein perfekt frisiertes Haar war eisgrau und zwei schmale Koteletten zogen sich bis fast zu den Kieferknochen hinab. Er trug einen grauen Anzug mit einer Weste darunter, ein weißes Hemd und eine dunkelrote Krawatte.


  Der Neuankömmling setzte sich auf den freien Stuhl mir gegenüber und musterte mich. Seine wässrig-blauen Augen zeigten weder Neugier noch Interesse noch irgendein anderes menschliches Gefühl. Sie waren ohne jeden Ausdruck. Es kam mir vor, als befände sich dahinter kein Mensch, sondern ein abgrundloses Nichts.


  Der Mann machte eine fast unmerkbare Bewegung mit der linken Hand. »Ihr Name?«, fragte mich der Beamte neben ihm, ohne von der Akte, die er aufgeschlagen hatte, aufzusehen.


  »Bin ich festgenommen?«, fragte ich zurück.


  Er hob den Kopf und starrte mich mit ausdruckslosen Augen an. »Die Fragen stellen wir. Ihr Name?«


  Ich fügte mich in mein Schicksal. Schließlich hatte ich nichts zu verbergen. Ich hatte keine Straftat begangen und auch nicht gegen Pompignac oder die Regierung gehetzt. Noch nicht.


  »Ich heiße Humbert.«


  »Beruf?«


  »Ich bin Zauberlehrling.«


  »Bei wem?«


  »Bei Prometheus.«


  »Ihr Wohnsitz?«


  »Ebenfalls bei Prometheus.«


  »Wann haben Sie Ihren Meister zuletzt gesehen?«


  »Vor zehn Tagen.«


  »Und wo?«


  »In seinem Haus.«


  »Und seitdem?«


  »Ich war ... auf Reisen.«


  Er blickte erneut von seinen Akten auf. »Auf Reisen? Wohin?«


  »In meinen Heimatort.«


  »Und warum?«


  Ich zögerte einen Moment. Den wahren Grund meiner Reise konnte ich natürlich nicht nennen. »Ich war dort, um mein Erbe anzutreten.«


  Er zog fragend die Augenbrauen hoch.


  »Mein alter Meister Gordius ist gestorben und hat mir sein Haus hinterlassen. Also bin ich hingefahren, um die Formalitäten zu regeln. Ich war gerade erst zurückgekommen, als Sie mich gefunden haben.«


  Der Jüngere machte sich eifrig Notizen. Der Ältere blätterte in seinen Akten.


  »Wie gut kennen Sie Prometheus?«


  »So gut, wie ein Lehrling seinen Meister kennt«, erwiderte ich.


  »Und wie gut ist das?«


  »Na ja, ich weiß, dass er ein Zauberer Erster Klasse ist. Und dass er etwas mehr trinkt, als er vielleicht sollte.«


  »Was wissen Sie über seine politischen Ansichten?«


  Ich blickte mein Gegenüber erstaunt an. »Hat er politische Ansichten? Wenn ja, dann hat er sie in meiner Gegenwart nie erwähnt.«


  »Aber Sie wussten, dass er sich als einziger Zauberer geweigert hat, seine Zaubersprüche an Professor Pompignac zu verkaufen?«


  Ich nickte. »Sonst hätte er mich ja nicht als Lehrling aufnehmen können.«


  Er blätterte wieder in seinen Akten. »Ist Ihnen bekannt, dass Prometheus Kontakte zu staatsfeindlichen Gruppierungen unterhielt?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Nein, davon weiß ich nichts.«


  »Und Sie wissen auch nicht, wo er sich jetzt aufhält?«


  Ich sah ihn erstaunt an. »Ist er denn verschwunden?«


  »Mitsamt seiner gesamten Bagage. Sie wissen also nicht, wo er sein könnte?«


  »Ich habe keine Ahnung. Ich wusste ja nicht einmal, dass er nicht mehr da ist. Ich war doch ...«


  »Schon gut«, unterbrach er mich. »Kennen Sie Freunde von Prometheus, bei denen er sich vielleicht aufhalten könnte?«


  »Nein, davon hat er nie etwas erwähnt. Ich glaube nicht, dass er Freunde hatte.«


  »Hat er noch einen anderen Wohnsitz gehabt?«


  »Davon weiß ich nichts.«


  »Sie wissen, dass wir Sie wegen Beihilfe belangen können.«


  »Beihilfe? Wozu?« Ich setzte meinen unschuldigsten Blick auf.


  »Nun stellen Sie sich mal nicht so blöd an.« Er erhob sich, kam um den Tisch herum und baute sich vor mir auf. »Sie leben mit ihm zusammen, Sie studieren bei ihm, und dann wollen Sie mir weismachen, nahezu nichts über ihn zu wissen?«


  »Aber ich schwöre ...«


  Er schlug mit der flachen Hand auf den Tisch und brüllte plötzlich los. »Sag endlich die Wahrheit oder wir ziehen andere Seiten auf! Wir haben schon ganz andere zum Reden gebracht!«


  Ich duckte mich automatisch auf meinem Stuhl zusammen. Sein jüngerer Kollege beobachtete mich mit einem bösen Grinsen.


  Der Ältere packte mich und zog mich vom Stuhl hoch, bis mein Gesicht nur noch wenige Zentimeter von seinem entfernt war. »Versuch nicht, mich auf den Arm zu nehmen, Junge!«, zischte er. »Wir wissen mehr über dich, als du denkst. Wenn du jetzt gestehst, dann machst du dir das Leben deutlich einfacher.«


  »Aber ich weiß wirklich nichts!«, rief ich, und die Angst in meiner Stimme war nicht gespielt.


  Er stieß mich auf meinen Stuhl zurück. »Du weißt, dass wir dich so lange hierbehalten können, wie es uns gefällt?«


  »Aber ich bin unschuldig!«


  Er lachte böse. »Unschuldig ist niemand. Jeder hat irgendwelche Geheimnisse, die er vor dem Gesetz zu verbergen sucht. Und du bist da keine Ausnahme.«


  Er setzte sich wieder an seinen Platz, schlug den Aktendeckel zu und warf seinem Nebenmann einen fragenden Blick zu. Der war dem ganzen Verhör mit regungsloser Miene gefolgt und hatte sich nicht um einen Millimeter bewegt. Jetzt ergriff er zum ersten Mal das Wort. Er hatte eine wohltönende, warme Stimme, die ganz im Gegensatz zu seinem kalten Ausdruck stand.


  »Kennst du einen gewissen Tucker?«


  Das war’s. Jetzt hatten sie mich. Sie mussten mich schon länger beobachtet haben, sonst würden sie davon nichts wissen. Ich nickte stumm.


  »Laut unseren Unterlagen hast du diesen Tucker in deinem frisch geerbten Haus beherbergt.« Bevor ich antworten konnte, fügte er hinzu: »Wahrscheinlich wirst du jetzt sagen, du wusstest nicht, dass es sich bei ihm um einen Umstürzler handelt.«


  »Genau. Tucker ist kein Umstürzler«, sagte ich trotzig. »Er ist ein guter Mensch.«


  »Das interessiert uns hier nicht. Uns interessiert nur, ob jemand die Gesetze bricht oder nicht.«


  »Sie müssen sich irren«, beschwor ich ihn. »Tucker ist nur ein kleiner Zaubereibedarfshändler. Er ist gewiss kein Staatsfeind.«


  »Ob jemand ein Staatsfeind ist oder nicht, das entscheiden wir. Und unsere Unterlagen sagen etwas anderes aus.«


  »Und warum haben Sie ihn dann nicht verhaftet?«


  »Mäßige deinen Ton, Junge«, wies mich der jüngere der beiden Männer zurecht.


  »Aber es ist doch wahr!«, rief ich. »Sie nehmen mich fest, werfen mir vor, nicht die Wahrheit zu sagen, und beschuldigen meine Freunde, Staatsfeinde zu sein, lassen sie aber frei herumlaufen! Wie soll ich denn wissen, wer was ist?«


  »Weißt du denn, wer ich bin?«, fragte der Mann mit den Koteletten.


  »Keine Ahnung.« Ich war immer noch erregt.


  »Mein Name ist Isidor Pathé. Ich bin der Chef der Sicherheitspolizei«, erklärte er. »Vielleicht weißt du wirklich nichts über die Aktivitäten deiner Freunde. Fest steht aber auch, dass du uns deine Begegnung mit Tucker verschwiegen hast.«


  »Ich wusste nicht, dass Sie das interessiert«, versuchte ich mich zu entschuldigen. »Tucker ist zusammengeschlagen worden und ich habe ihn ein paar Tage verarztet, das ist alles. Und während der ganzen Zeit hat sich weder ein Polizeibeamter blicken lassen, noch hat er mir etwas über ein eventuelles gesetzwidriges Verhalten erzählt.«


  »Und das hat dich nicht gewundert? Tucker wird zusammengeschlagen, geht aber nicht zur Polizei, um Anzeige zu erstatten, wie es jeder rechtschaffene Bürger machen würde?«


  »Die Kerle waren doch schon längst weg«, sagte ich. »Was hätte eine Anzeige da noch für einen Zweck?«


  »Das klingt nicht überzeugend.« Er blickte seinen Nachbarn kurz an, der ihm sofort ein Blatt aus der Akte reichte. Pathé tat so, als würde er das Dokument studieren, dabei war ich mir sicher, dass er genau wusste, was darin stand. Schließlich legte er das Blatt vor sich auf den Tisch.


  »Und was weißt du über eine gewisse Agnetha?«


  Ich schluckte. Das wussten sie also auch. Entweder hatten sie uns schon lange bespitzelt oder jemand hatte meine Freunde verraten.


  »Agnetha ist eine Freundin von mir«, sagte ich in möglichst gleichmütigem Ton. »Sie stammt aus einer vornehmen Familie und arbeitet in einer von Pompignacs Firmen.«


  »So, tut sie das? Und wann hast du sie zum letzten Mal gesehen?«


  Ich überlegte kurz. »Das ist vielleicht zwei Wochen her.«


  »Und dir ist nichts Besonderes aufgefallen? Keine staatsfeindlichen Äußerungen? Keine verdächtigen Bemerkungen?«


  Ich schüttelte den Kopf. »So etwas würde sie nie tun. Agnethas Bruder hat eine herausragende Stellung in Pompignacs Unternehmen und ihr Vater ist ein Zauberer Erster Klasse.«


  Pathé verzog leicht den Mund zur Andeutung eines spöttischen Lächelns. »Die Herkunft sagt nichts aus über den Charakter eines Menschen. Dein Meister Prometheus stammt ebenfalls aus einer angesehenen Familie. Und sieh dir an, was aus ihm geworden ist: ein alkoholsüchtiger Aufrührer. Nicht gerade die beste Gesellschaft für einen Jungen vom Land.« Er ließ sich von seinem Untergebenen ein weiteres Blatt reichen. »Du bist in einem Waisenhaus aufgewachsen, wie ich sehe.«


  Ich nickte. »Das stimmt. Meine Eltern sind bei einem Unfall ums Leben gekommen.«


  »Sie waren beide Lehrer. Ein respektabler Beruf. Ehrbare Menschen also, so wie dein alter Meister Gordius. Ich frage mich, ob du ebenso ehrbar bist.«


  Was sollte ich darauf antworten? »Ich habe mir nichts zu Schulden kommen lassen«, sagte ich und merkte selbst, wie lahm das klang.


  Pathé legte die Fingerspitzen gegeneinander und tat so, als denke er nach.


  »Du musst dich in unsere Lage versetzen. Da ist jemand, der seit vielen Monaten jeden Tag mit Staatsfeinden verkehrt und behauptet, er habe von deren Aktivitäten nichts gewusst. Das klingt ziemlich unglaubwürdig, findest du nicht auch?«


  »Wahrscheinlich«, räumte ich ein. »Aber es ist die Wahrheit.«


  »Wenn wir dich jetzt laufen lassen, was wirst du dann tun?«


  Mein Herz machte einen erleichterten Sprung, aber ich bemühte mich, mir davon nichts anmerken zu lassen, und zuckte lediglich mit den Schultern. »Keine Ahnung. Wenn Prometheus wirklich verschwunden ist, habe ich keinen Lehrmeister mehr. Dann werde ich mir entweder einen Job suchen oder aufs Land zurückkehren.«


  Er sah seinen Untergebenen neben sich an. »Was meinen Sie?«


  »Ich traue dem Jungen nicht. Er versucht, uns für dumm zu verkaufen. Ich denke, wir sollten ihn hierbehalten.«


  Auch der jüngere Beamte an der Wand nickte. Pathé erhob sich, verschränkte die Hände auf dem Rücken und ging ein paar Schritte hin und her. Schließlich blieb er vor mir stehen.


  »Was würdest du an meiner Stelle tun?«, sagte er. »Wie kann ich sicher sein, dass du nicht sofort, wenn wir dich laufen lassen, zu deinen Freunden Prometheus und Agnetha in den Untergrund abtauchst?«


  »Agnetha ist untergetaucht?«, fragte ich. Das überraschte mich, denn bei unserem Abschied hatte sie nichts davon gesagt, dass sie Prometheus, Samira und Lothar begleiten wollte.


  »Das hättest du nicht gedacht, oder?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Aber warum ...?«


  »Warum sie in den Untergrund gegangen ist? Weil sie eine Verräterin ist.« Er schwieg, ließ seine Augen aber nicht von mir ab. Ich fühlte mich klein unter seinem Blick. Pathé mochte aussehen wie ein zivilisierter Mensch, doch unter der Hülle steckte ein Raubtier, das nur darauf wartete, zum entscheidenden Sprung anzusetzen.


  Er setzte seinen Spaziergang durch die Zelle fort. »Wenn ich einmal zu deinen Gunsten annehme, dass du diese Bande verlassen hast, weil du mit ihrem Vorhaben nicht einverstanden warst, und wenn ich weiter annehme, dass du, trotz allen Anscheins, ein ehrbarer Mensch bist, dem das Wohl des Staates, der uns alle schützt – und den ich schütze –, am Herzen liegt, dann dürftest du eigentlich nichts dagegen haben, deinen guten Willen unter Beweis zu stellen. Zum Beispiel, indem du uns Informationen zukommen lässt, wenn sich deine Freunde bei dir melden.«


  »Ich soll meine Freunde an Sie verraten?«


  Blitzschnell fuhr er herum und baute sich drohend vor mir auf. »Verräter kann man nicht verraten«, zischte er. »Ihr einziges Ziel ist, Schaden anzurichten. Sie aufzuhalten, ist kein Verrat, sondern Bürgerpflicht.« Er trat einen Schritt zurück. »Und ich frage dich, ob du deinen Bürgerpflichten nachkommen willst. So stellst du auch sicher, dass deinen Freunden, zum Beispiel diesem Tucker, nichts Schlimmes widerfährt.«


  Ich warf einen Blick auf seine Untergebenen, deren Gesichtern bereits die Vorfreude anzusehen war, mich so richtig in die Mangel zu nehmen, sollte ich eine falsche Antwort geben. Aber die Drohung mit Tucker hatte gesessen. Ich wollte ihn nicht noch mehr in Schwierigkeiten bringen.


  »Das werde ich«, antwortete ich mit zittriger Stimme, die ich nicht mal zu spielen brauchte.


  »Gut.« Er ging zur Tür, wo er sich noch einmal umdrehte. »Es gibt nur eins, was ich noch mehr hasse als Verräter. Und das sind Menschen, die meine Großherzigkeit missbrauchen.«


  ***


  Natürlich wurde ich beschattet.


  Es war nicht so, dass ich irgendjemanden gesehen hätte, aber sie waren sicher nicht so dumm, mir einen Polizisten in Ledermantel und Schlapphut hinterherzuschicken. Wer auch immer es war, ich spürte es an meinen leicht aufgerichteten Nackenhaaren. Und natürlich hofften sie, dass ich sie zu Prometheus oder Agnetha führen würde.


  Nachdem ihr Chef meine Zelle verlassen hatte, hatten mir seine beiden Handlanger genaue Instruktionen gegeben, wie ich ihnen Informationen zukommen lassen konnte. Als sie mich schließlich zum Ausgang brachten, betonten sie noch einmal, wie sehr ich Pathé für seine Großzügigkeit, mich laufen zu lassen, dankbar sein sollte.


  Auf der Straße atmete ich erst einmal erleichtert durch. Selbstverständlich hatte ich nicht vor, meine Freunde zu verraten, und wie viel Pathés Vertrauen wert war, das merkte ich an meiner Überwachung. Trotzdem wollte ich nicht wieder in seine Hände fallen. Mir war klar, dass ich ebenfalls untertauchen musste. Ich kannte nur einen, der mir in dieser Situation helfen konnte: Papillon. Seinen Namen hatten die Beamten beim Verhör nicht erwähnt. Das konnte ein Trick sein; vielleicht war er ihnen bislang aber wirklich durchs Netz gegangen. Trotzdem wollte ich nicht das Risiko eingehen, ihn direkt zu treffen.


  Inzwischen war Mitternacht verstrichen und ich brauchte irgendwo einen Schlafplatz. Ich war seit den frühen Morgenstunden auf den Beinen, und als ich jetzt zwischen den Flaneuren auf den Boulevards entlangstapfte, traf mich die Erschöpfung wie ein Faustschlag. Ich hatte das Gefühl, keinen weiteren Schritt mehr zu schaffen, und ließ mich, ohne groß nachzudenken, auf den Stuhl eines Straßencafés sacken.


  Von den Tischen war nur noch etwa die Hälfte belegt, und so dauerte es nicht lange, bis ein Kellner herankam und mich fragte, was ich zu trinken wünschte. Dabei musterte er mich misstrauisch. Ich entsprach von meinem Äußeren wohl nicht der sonst üblichen Kundschaft. Ich suchte in meinen Taschen nach etwas Geld, fand aber nur noch ein paar kleine Münzen, mit denen ich mir nie und nimmer ein Getränk leisten konnte. Gerade wollte ich mich wieder aufraffen, als eine Stimme von einem der Nachbartische ertönte: »Na, wenn das nicht unser Laborant ist!«


  Ich drehte mich zu dem Sprecher um. Es war Pierre, der Maurer. Allerdings hätte ich ihn auf den ersten Blick nicht wiedererkannt, denn er trug einen eleganten Anzug mit Krawatte und hatte seine Haare sorgfältig nach hinten gegelt. Er saß dort in Begleitung zweier Frauen, die seine Töchter hätten sein können.


  Pierre winkte mich zu sich an den Tisch. »Junge, du siehst ja furchtbar aus«, rief er, als ich näher kam. Er schob mir einen Stuhl hin und bestellte beim Kellner einen großen Milchkaffee und ein Schinkenbaguette für mich.


  »Ich habe nicht genug Geld, um das zu bezahlen«, protestierte ich.


  »Kein Problem«, lachte er. »Mädels, ich darf euch den jungen Mann vorstellen, dessen Existenz es mir erlaubt, euch heute hier auszuführen. Und den ich deshalb auch gerne einlade.« Und als er meinen fragenden Blick bemerkte, ergänzte er: »Dein Freund hat mich für meine kleine Hilfestellung vor ein paar Wochen gut bezahlt. Du musst dich also bei ihm dafür bedanken.« Er deutete auf das Tablett mit dem Baguette und Kaffee, das der Kellner soeben vor mir abstellte.


  Seine Begleiterinnen kicherten. Sie waren etwas zu dick geschminkt, und ich vermutete, dass sie weder Pierres Töchter noch sonstige Verwandte waren.


  Pierre hob sein Bierglas. »Auf unseren Wohltäter«, rief er. Ich erwiderte seinen Trinkspruch mit einem Kopfnicken. Dann schlug ich meine Zähne in das Baguette. Ich hatte seit heute Morgen nichts mehr gegessen und mein Magen verlangte dringend nach Arbeit.


  Als ich den letzten Krümel verputzt hatte, schaute ich mich möglichst unauffällig um. Pierre beugte sich über den Tisch zu mir hin. »Der, den du suchst, sitzt fünf Tische weiter. Der Mann mit der Wasserflasche.«


  Ich hätte ihn nicht erkannt. Der Mann trug einen abgewetzten Mantel und sein Haar fiel ihm bis auf die Schultern. Er war in ein Buch vertieft und schien mich gar nicht zu beachten.


  »Bist du sicher?«, fragte ich. »Und woher weißt du überhaupt ...«


  »Pierre macht so schnell keiner was vor, was Mädels?«, grinste er, und die beiden kicherten erneut. Dann senkte er seine Stimme wieder. »Ich lebe lange genug in dieser Stadt, um einen Polypen zu erkennen, wenn ich ihn sehe. Der da kam kurz nach dir an und tat so unauffällig, dass es schon wieder auffällig war. Zumindest, wenn man einen Blick dafür hat.« Er nahm einen Schluck aus seinem Glas und wischte sich mit dem Handrücken über die Lippen. »Was hast du denn ausgefressen?«


  »Es ist besser, wenn ich darüber nicht rede«, erwiderte ich. »Ich muss unbedingt mit Papillon sprechen, kann aber nicht zu ihm gehen.«


  Es schien Pierre nichts auszumachen, dass ich ihn nicht ins Vertrauen ziehen wollte. »Weil du deinen Verfolger zu ihm führen würdest, was?«


  Ich nickte.


  »Aber wenn du dich mit Papillon triffst, wird er ebenfalls gesehen. Du musst den Polypen also auf jeden Fall abschütteln.« Er dachte kurz nach. »Kriminalpolizei oder Sicherheitspolizei?«


  »Sicherheitspolizei.«


  »Dann müssen wir damit rechnen, dass noch ein zweiter irgendwo in der Nähe lauert. Das macht die ganze Sache etwas komplizierter.« Erneut zog er ein nachdenkliches Gesicht. Dann hellten sich seine Züge plötzlich auf. »Ich weiß, wie wir’s machen.« Er beugte sich wieder vor. »Kennst du das Kaufhaus Grands Colonnades?«


  »In der Nähe des Opernplatzes?«


  »Genau das. Da gehst du morgen früh so gegen elf Uhr hin. In der ersten Etage findest du die Abteilung für Herrenbekleidung. Du nimmst dir eine Hose und gehst zu den Umkleidekabinen. Es sind fünf Stück. Du musst die in der Mitte nehmen. Wenn du die Tür hinter dir geschlossen hast, klopfst du an den großen Spiegel, und zwar zweimal kurz, dreimal lang und noch mal zweimal kurz. Kannst du dir das merken?«


  Ich nickte. »Und dann?«


  »Das wirst du schon sehen.« Er winkte dem Kellner und bestellte noch eine Runde Getränke für sich und seine Begleiterinnen. Ich stand auf.


  »Vielen Dank für die Hilfe«, sagte ich.


  »Keine Ursache. Wo übernachtest du?«


  »Im Ostbahnhof. Das hab ich schon mal gemacht.«


  »Im Bahnhof? Kommt nicht infrage. Ich weiß da was Besseres.« Er nannte mir den Namen eines kleinen Hotels ganz in der Nähe.


  »Das kann ich leider nicht bezahlen«, sagte ich und blickte zu Boden.


  Er holte seine Brieftasche heraus und hielt mir einen Geldschein hin. Ich wollte das Geld erst nicht annehmen, aber er stand auf und steckte mir die zusammengefaltete Banknote in die Jackentasche. »Betrachte es als ein Darlehen. Du zahlst es mir zurück, wenn du wieder bei Kasse bist.«


  Ich reichte ihm die Hand. »Vielen Dank. Das werde ich dir nicht vergessen.«


  »Ach was. Du hättest es doch genauso gemacht, oder?«


  Hätte ich das? Noch vor ein paar Tagen war ich aus Paris abgehauen und hatte meine Freunde im Stich gelassen. Statt einer ehrlichen Antwort stellte ich ihm lieber eine Frage und hoffte, er würde nicht merken, dass ich ihm auswich. »Hast du keine Angst vor der Sicherheitspolizei?«


  Pierre lachte. »Wer keine Angst vor der Sicherheitspolizei hat, der sollte sich auf seinen Geisteszustand hin untersuchen lassen! Natürlich fürchte ich sie. Aber sie kennen mich und wissen, dass ich mit Politik nichts am Hut habe. Klar, sie werden mich fragen, was du von mir wolltest, und ich werde ihnen die Wahrheit sagen: Du hattest kein Geld und ich habe dir ein Baguette und einen Schlafplatz für die Nacht ausgegeben.«


  Ich bedankte mich noch einmal und machte mich dann auf zu dem Hotel, das Pierre mir genannt hatte. Aus dem Augenwinkel nahm ich wahr, wie der Mann mit den langen Haaren ebenfalls aufstand und mir folgte. Aber das war mir jetzt egal.


  Ich war hundemüde und wollte nur noch eins: schlafen.
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  Vierzehntes Kapitel


  in dem wir erleben, wie man in einem vollen Kaufhaus spurlos verschwinden kann


  Als ich am nächsten Morgen vor dem Grands Colonnades stand, ging es mir schon viel besser.


  Ich hatte geschlafen wie ein Stein, ausgiebig geduscht und ein reichhaltiges Frühstück verputzt. Jetzt war ich gespannt darauf, was mich in der Umkleidekabine erwartete.


  Mein Verfolger mit den langen Haaren war nirgendwo zu sehen. Wahrscheinlich hatten sich meine Bewacher in der Nacht abgelöst und es folgte mir ein anderer Beamter. Ich gab mir keine Mühe, ihn unter den Passantenmassen auszumachen, die sich um diese Zeit bereits an den Geschäften entlangschoben. Wenn Pierres Plan funktionierte, dann würde ich ihn sowieso bald los sein.


  Ich betrat das Kaufhaus und ging durch den Hauptgang zu der großen Marmortreppe, die in die oberen Stockwerke führte. Die Geräusche der Straße waren hier kaum noch zu hören, und es herrschte eine gedämpfte Atmosphäre, eher wie in einer Oper oder einem Theater. Im ganzen Erdgeschoss befanden sich höchstens acht quadratische Verkaufstheken, auf denen elegant gekleidete Verkäuferinnen ebenso elegant gekleideten Kundinnen und Kunden Schmuck und Uhren zur Ansicht vorlegten.


  Ich fiel in meiner schlichten Kleidung unweigerlich auf. Da, wo sich die breiten Gänge kreuzten, standen Männer in gut geschnittenen dunklen Anzügen, die mich aufmerksam beobachteten. Ich tat so, als bemerkte ich sie nicht, und stieg die Stufen zum ersten Stock empor. Hier war es nicht ganz so nobel wie im Parterre. Es gab zwar auch einige Verkaufstheken, aber dort wurden Dinge wie Krawatten und Manschettenknöpfe verkauft. Hosen und Anzüge dagegen hingen in langen Reihen auf Kleiderständern an den Wänden.


  Ich ging zu den Ständern mit den Hosen und suchte dabei den Raum nach den Umkleidekabinen ab, die ich zwischen zwei hohen Holzregalen mit Oberhemden entdeckte. Kaum hatte ich die Hosen erreicht, kam auch sofort ein Verkäufer im Anzug auf mich zugestürzt. Er betrachtete mich missbilligend, enthielt sich aber eines Kommentars.


  »Der Herr wünschen?«, fragte er.


  »Eine Hose«, erwiderte ich.


  »Was für eine Hose, wenn ich fragen darf?«


  Darüber hatte ich nicht nachgedacht. Ich hatte überhaupt nicht gewusst, wie es im Inneren dieses Kaufhauses zuging, an dem ich zwar häufig vorbeigekommen war, das ich aber zuvor nie betreten hatte.


  »Ähm ... eine dunkelblaue?«


  »Wolle oder Leinen? Zum Jackett oder eher für die Freizeit?«


  »Leinen«, sagte ich aufs Geratewohl. »Und für die Freizeit.«


  »Sehr wohl, der Herr. Größe 46, schätze ich einmal.« Er blickte mich fragend an. Ich nickte eilig. Er begann, mir passende Modelle herauszusuchen, was mir Gelegenheit gab, mich umzusehen. Außer mir waren etwa zwanzig weitere Männer zugegen. Einer davon musste mein Verfolger sein. Eine große vergoldete Wanduhr zeigte fünf Minuten vor elf Uhr an.


  »Was halten der Herr hiervon?« Der Verkäufer hatte zwei Hosen über den Arm gelegt und präsentierte sie mir. Ich prüfte den Stoff mit den Fingern und tat so, als hätte ich eine Ahnung davon, was ich hier machte.


  »Ich müsste einmal sehen, wie sie sitzen«, sagte ich.


  »Sehr wohl, der Herr. Die Umkleidekabinen befinden sich dort drüben.«


  Ich wollte ihm die Hosen abnehmen, aber er bestand darauf, mich bis zu den Kabinen zu begleiten, so als habe er Angst, ich würde mich mit den Kleidungsstücken auf und davon machen.


  Als wir vor der mittleren Tür standen, streckte ich meine Hand aus. Eher widerwillig händigte er mir die Hosen aus. Ich verschwand in der Kabine und schloss die Tür hinter mir ab. Auf der gegenüberliegenden Seite war ein bodenlanger Spiegel befestigt. Ich hängte die Hosen an einen Kleiderhaken an der Wand und pochte in dem Rhythmus, den mir Pierre genannt hatte, vorsichtig dagegen.


  »Alles in Ordnung da drin?«, hörte ich die Stimme des Verkäufers.


  »Ja, kein Problem«, erwiderte ich, als sich der Spiegel auf einmal nach hinten zu bewegen begann und Papillons Kopf auftauchte.


  Natürlich! Der Spiegel saß auf einer Tür! Papillon winkte mich wortlos durch die Tür und schloss sie schnell wieder. Ich folgte ihm einen schmalen Gang entlang und hoffte, dass der Verkäufer nicht zu bald ungeduldig werden würde.


  Wir liefen mehrere Treppen hinab und dann in einen weiß gekalkten Kellergang, der von ein paar trüben Glühbirnen beleuchtet wurde. Hier war von dem Luxus des Kaufhauses nichts mehr zu sehen. Die ganze Zeit war uns niemand begegnet, und ich fragte mich, wie Pierre das wohl angestellt haben mochte. Der Kellergang schien endlos. Wir kamen durch drei Stahltüren, für die Papillon zu meinem Erstaunen die Schlüssel besaß, und landeten hinter der letzten Tür schließlich in einem gekachelten Raum mit offenen Rohrleitungen in den Wänden. Eine nackte Birne hing an der Decke und tauchte den Raum in ein mattes Licht.


  »So«, keuchte Papillon und blieb stehen. »Das sollte reichen.«


  »Wo sind wir hier?«, fragte ich, ebenfalls ein wenig außer Atem.


  »In einem zukünftigen Waschraum der Metro«, erwiderte er.


  »Metro? Was ist das?«


  »Mensch, du Landei!« Er schlug mir auf die Schulter. »Schön, dich wiederzusehen.«


  »Gleichfalls«, grinste ich. »Und was war das mit der Metro?«


  »Die Metro ist die neue Untergrundbahn, die demnächst durch Paris sausen wird. Hast du davon denn gar nichts mitgekriegt?«


  »Eine Eisenbahn unter der Erde?«


  »So ähnlich, ja. Aber sie wird nicht mit Dampf, sondern mit Elektrizität fahren.«


  Ich schüttelte den Kopf. Davon hatte ich zuvor noch nie etwas gehört.


  »Ich sag’s ja, Landei.« Papillon machte eine Kopfbewegung. »Komm, wir kehren zurück ans Tageslicht.«


  Wir verließen den Waschraum durch eine Öffnung in der Wand, die später wohl einmal von einer Tür verschlossen werden sollte, und gelangten in einen ebenfalls gefliesten Tunnel mit gewölbter Decke. Er mündete in einen weiteren Tunnel, der allerdings geschottert war. In Abständen von etwa zehn Metern standen Baulaternen, in deren Schein wir uns orientieren konnten. Irgendwann stießen wir auf eine Gruppe von Arbeitern, die mit Spitzhacken eine Ausbuchtung in die Wand schlugen. Als sie uns ankommen sahen, unterbrachen sie ihre Arbeit.


  »Viele Grüße von Jean-Claude«, sagte Papillon, als wir auf ihrer Höhe waren. »Er schickt euch das hier.« Er hielt dem Arbeiter, der ihm am nächsten war, einen dicken Briefumschlag hin. Die misstrauischen Gesichter der Männer hellten sich auf und wir konnten ungehindert weiterziehen.


  »Was war das?«, fragte ich ihn.


  »Geld«, erwiderte er trocken. »Jean-Claude ist der Vorsitzende der Bauarbeitergewerkschaft und ein Freund meines Onkels. Er schuldete mir noch einen kleinen Gefallen ...«


  Ich fragte mich, wer in Paris wohl noch alles Papillon einen Gefallen schulden mochte. Das schien seine Art zu sein, Geschäfte zu machen. Und wie ich aus eigener Erfahrung wusste, funktionierte sie.


  Der Tunnel begann langsam anzusteigen und nach wenigen Minuten hatten wir die Unterwelt verlassen und standen in einer riesigen Baugrube. Überall waren Arbeiter damit beschäftigt, Gerüste zu errichten, Maschinen in Stellung zu bringen, Rohre zu verlegen oder neue Stollen zu schlagen. In dem Trubel fielen wir nicht auf und drückten uns am Rand entlang zu einer Holzrampe, die uns zurück auf Straßenebene brachte.


  Wir befanden uns in einer Gegend, die ich nicht kannte, die aber nicht allzu weit vom Kaufhaus entfernt sein konnte, denn so lange waren wir nicht gelaufen. Papillon führte mich durch ein Gewirr von schmalen Gassen bis zu einem schmutzigen Mietshaus mit vier Stockwerken. Wir kletterten auf der ausgetretenen Holztreppe bis in den dritten Stock, wo sich seine Wohnung befand. Sie bestand aus drei Zimmern, einer Küche und einem Bad und kam mir ungeheuer geräumig vor für eine einzelne Person. Und nicht nur das: Alle Zimmer waren gut möbliert und so sauber, als sei die Putzfrau noch vor einer halben Stunde am Werk gewesen.


  Papillon lächelte ein wenig verlegen. »Ich bin so eine Art Putzteufel, verstehst du? Weiß auch nicht, von wem ich das geerbt habe. Meine Eltern waren beide nicht besonders ordentlich und bei uns zu Hause sah es immer aus wie Kraut und Rüben.«


  »Vielleicht gerade deshalb«, mutmaßte ich.


  »Kann sein.« Er zuckte mit den Schultern. »Wie auch immer, jetzt mach ich uns erst mal einen Tee und dann erzählst du mir alles.«


  Wenig später saßen wir auf seinem ausladenden Sofa, den dampfenden Tee und ein paar Kekse vor uns. Ich berichtete über meine Erlebnisse auf dem Land und von meiner Festnahme durch die Sicherheitspolizei.


  »Pathé persönlich«, murmelte Papillon. »Das ist schon eine besondere Ehre. Normalerweise befasst er sich nicht mit Kleinkram. Das bedeutet, er betrachtet Prometheus als eine echte Gefahr.«


  »Wie geht es ihm? Und wieso ist Agnetha mit ihm abgetaucht?« Nun wollte ich ein paar Antworten auf meine Fragen.


  »Nun, die Sicherheitspolizei kam schneller als erwartet, nämlich einen Tag nach deiner Abreise. Irgendjemand hat mir einen anonymen Brief geschickt, in dem die bevorstehende Verhaftung von Prometheus und Agnetha angekündigt wurde. Darauf bin ich sofort zu ihnen und habe sie gewarnt. Wir hatten keine Zeit mehr, groß etwas zu planen oder einzupacken, auch nicht genügend Schnapsvorräte für den Alten. Jetzt ist er auf kaltem Entzug und es geht ihm nicht besonders gut. Da helfen ihm wohl auch seine Zaubersprüche nicht viel. Er liegt den ganzen Tag auf seinem Lager und jammert vor sich hin. Manchmal halluziniert er und sieht sich von riesigen Fledermäusen oder anderen Monstern umringt.«


  »Und wo sind sie?« Als ich diese Frage das letzte Mal gestellt hatte, hatte Papillon sich geweigert, sie zu beantworten. Diesmal kam die Auskunft ohne jedes Zögern.


  »Ich habe sie in einem Tunnelstück der Metro untergebracht, das derzeit nicht weiter ausgebaut wird«, fuhr er fort. »Wenn es dunkel wird, schaffe ich ihnen immer was zu essen und trinken hin. Aber ewig kann das so nicht weitergehen.«


  »Was habt ihr denn vor?«


  »Im Augenblick geht es nur darum, Prometheus durchzubringen. Vielleicht hat er ja eine Idee, wenn er wieder bei klarem Verstand ist.«


  »Das heißt also, ihr habt noch überhaupt keinen Plan.«


  »Nein. Sie suchen auf Hochtouren nach dem Alten und Agnetha, was auch durch Pathés Interesse an dir bewiesen wird. Nach deinem Verschwinden wirst du jetzt auch auf der Liste stehen. Ich bleibe also der Einzige, der sich frei bewegen kann.«


  »Gibt es in dem Kaufhaus keinen, der dich verraten kann?«


  »Das hat zum Glück Pierre organisiert, allerdings ebenfalls nicht direkt, sondern über einen Mittelsmann, der den Hausmeister da kennt. Der hat dafür gesorgt, dass alle Mitarbeiter, die üblicherweise hinter den Kulissen rumflitzen, zwischen elf und halb zwölf in der Kantine waren, weil er eine wichtige Durchsage zum Brandschutz und zur Arbeitssicherheit zu machen hatte. Weder er noch jemand anderes hat mich oder dich gesehen oder weiß unsere Namen.«


  »Ich traue dem Frieden trotzdem nicht. Es ist bestimmt nur eine Frage der Zeit, bis die Sicherheitspolizei auch auf deine Spur kommt. Mir wäre es lieb, wir würden so schnell wie möglich aus Paris verschwinden.«


  »Aber wohin? Und was ist mit Prometheus? Der ist im Augenblick überhaupt nicht in der Lage, irgendwo hinzugehen.«


  »Ich weiß nicht. Ich weiß nur, dass wir in einem Erdversteck unserem Ziel, Pompignac zu stoppen, keinen Schritt näher kommen.« Noch während ich diesen Satz aussprach, regte sich ein Gedanke in meinem Hinterkopf, den ich aber nicht richtig zu fassen bekam. Ich spürte, dass es eine wichtige Information war, die etwas mit dem Überzauber zu tun hatte, konnte mich beim besten Willen aber nicht mehr daran erinnern.


  Ein Räuspern von Papillon riss mich aus meinem Grübeln. »Da ist noch etwas, das ich dir sagen wollte ...«, begann er mit einer für ihn seltenen Schüchternheit.


  »Schieß los.«


  »Es ist wegen Agnetha. Du hast vielleicht gemerkt ...«


  »Dass du sie magst«, vervollständigte ich seinen Satz und spürte gleich wieder einen Stich im Herzen. Es war weniger Eifersucht auf Papillon, sondern das Gefühl, versagt zu haben. Wie konnte ich nach meiner Flucht noch erwarten, von Agnetha respektiert zu werden?


  »So wie du auch«, erwiderte er. »Du musst nicht denken, dass ich sie dir wegnehmen will. Aber es hat sich so ergeben ...«


  »Lass uns nicht darüber reden«, sagte ich. »Es kommt, wie es kommt. Du bist mir zu nichts verpflichtet.«


  Er sah mich skeptisch an. »Meinst du das wirklich?« Ich nickte. »Ich bin froh, dass du das so siehst«, sagte er. »Ich fände es sehr schade, wenn unsere Freundschaft darunter leiden würde.«


  »Das wird sie nicht«, beruhigte ich ihn. »Aber mich würde schon interessieren, ob du dich nur wegen ihr zum Mitmachen entschlossen hast.«


  »Das war sicher ein Grund, aber nicht der entscheidende.« Er goss uns Tee aus einer silbernen Kanne nach, die so aussah, als sei sie ziemlich teuer gewesen. »Weißt du, ich führe ein gutes Leben. Wie du siehst, mangelt es mir an nichts. Meine Geschäfte laufen gut, abgesehen mal von einzelnen Ausnahmen wie Pompignac, und ich hätte eigentlich keinen Grund, daran etwas zu ändern. Du wirst es mir vielleicht nicht glauben, weil ich mich immer am Rand des Gesetzes bewege und ihn manchmal auch übertrete, aber ich bin ein großer Anhänger von Gerechtigkeit. Und Gerechtigkeit und Recht sind zwei Paar Stiefel.«


  »Willst du damit sagen, das Recht dient nicht der Gerechtigkeit?«


  »Du hast doch Isidor Pathé getroffen. Denkst du, ihm geht es um Gerechtigkeit?«


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Er handelt aber im Namen des Rechts«, fuhr Papillon fort. »Seine Handlungen und die seiner Leute werden vom Gesetz gedeckt. Ebenso wie das, was Pompignac jetzt vorhat. Eigentlich könnte mich das kaltlassen, aber wenn ich sehe, wie meine Freunde unter diesem Recht leiden, dann muss ich einfach etwas tun.«


  »Du hilfst Prometheus und Agnetha also, weil du das Recht wieder in Übereinstimmung mit der Gerechtigkeit bringen willst?«


  Er lachte freudlos. »Das wird es nie geben. Recht ist eine Angelegenheit von Politikern, Bürokraten, Anwälten und Richtern. Was wissen die schon vom Leben? Sie bewegen sich in der Welt ihrer Paragrafen und Erlasse, in ihren dunklen Amtsstuben oder in den geräumigen Vorzimmern der Macht, an der sie gern teilhaben wollen. Und weil sie das schon so lange machen, können sie sich gar nicht mehr vorstellen, was Gerechtigkeit bedeutet. Denn Gerechtigkeit ist kein totes Wort, sondern etwas Lebendiges. Das können sie nicht verstehen, weil sie am Leben der Menschen nicht mehr teilnehmen. Sie sind so weit von uns einfachen Leuten weg wie früher ein König und seine Fürsten. Bei einem König wusste man wenigstens, woran man war. Unsere Herrschenden heute tarnen sich als einfache Bürger, sodass es viel schwieriger ist, ihr Treiben zu durchschauen.«


  Ich staunte über die Heftigkeit seiner Ansichten. Ich hätte nie gedacht, dass sich Papillon Gedanken über die Politik machen würde, wahrscheinlich, weil ich es auch nicht tat. Wieder einmal beschämte er mich.


  »Hey, du würdest einen guten Politiker abgeben, so wie du redest«, kommentierte ich.


  Er verzog angewidert das Gesicht. »Bloß nicht! Ich wollte nur, dass du verstehst, warum ich bei der Sache mitmache.«


  »Auch wenn du alles aufs Spiel setzt?«


  »Auch dann.« Er lächelte. »Das Leben wäre doch ganz schön langweilig ohne ein bisschen Risiko, findest du nicht?«


  Nein, das fand ich überhaupt nicht. Mein ganzes Leben war ziemlich ereignislos verlaufen, und ich hätte nichts dagegen gehabt, wenn es so weitergegangen wäre. Die Erlebnisse der letzten Wochen hatten mir ganz schön zugesetzt, und ich glaubte nicht, dass ich mich daran gewöhnen würde. Für Papillon war das sicher anders. Er lebte mit der ständigen Bedrohung, entdeckt zu werden. Für mich war das unvorstellbar.


  Wir spekulierten noch ein wenig über den besten Weg, gegen Pompignac vorzugehen. Dann war es Zeit aufzubrechen. Papillon gab mir eine Umhängetasche und wir packten Brot, Wurst, Wasser, Äpfel, Butter und Käse ein. »Jetzt muss ich wenigstens nicht mehr alles alleine schleppen«, grinste er, als wir seine Wohnung verließen.


  Draußen war die Sonne hinter den Dächern verschwunden. Wieder führte er mich durch ein Gewirr von Gassen und blieb schließlich vor einem Mietshaus stehen, dessen Fassade an einigen Stellen bereits abbröckelte. Es sah, wie auch die Nachbarhäuser, unbewohnt aus.


  Papillon zog einen Schlüssel aus der Tasche, und ich folgte ihm durch die Haustür in einen dunklen Flur, in dem es unangenehm muffig roch. Er ging um die Treppe herum und öffnete eine Holztür, hinter der die Kellertreppe lag. Auf der obersten Stufe stand eine Laterne. Er entzündete den Docht und schloss die Tür hinter uns. Wir stiegen die Treppe hinab und gelangten in einen niedrigen Kellergang, an dessen Ende wir vor einer Wand stehen blieben. Sie war offenbar erst vor kurzer Zeit zugemauert worden, denn die Backsteine sahen noch recht neu aus und waren nicht verputzt, so wie die Wände des Gangs.


  Papillon griff in die Höhe, wo über ihm ein rostiger Haken aus der Wand ragte. Er zog daran und ich hörte ein knackendes Geräusch. Dann drückte er gegen die Steine vor uns, die wie durch ein Wunder zurückwichen. Ich erkannte, dass das Mauerwerk lediglich eine Attrappe war, mit der eine Tür getarnt wurde.


  »Die Häuser hier stehen alle auf der Abrissliste«, erklärte er, während wir durch die Öffnung gingen. »Irgendwann wird hier mal ein Bahnhof für die Metro entstehen, aber das wird noch ein paar Jahre dauern. In der Zwischenzeit benutzen wir es als Lager.«


  Ich fragte nicht danach, wen er mit »wir« meinte und was hier gelagert wurde. Türen waren keine zu erkennen. Ob sie ebenfalls getarnt waren? Nach einigen Metern kamen wir an eine behelfsmäßig zusammengezimmerte Holztreppe, die in die Tiefe führte. Sie endete in einem Gewölbe, dessen Wände in dem Licht der Lampe nur zu erahnen waren. Ein unangenehmer Geruch nach Fäulnis und Verwesung lag in der Luft.


  Papillon schritt unbeirrt voran und zog schließlich eine angerostete Stahltür auf. Wie ein Faustschlag traf mich der Gestank und ich riss mir die Hand vor die Nase.


  »Willkommen in den Abwasserkanälen von Paris«, sagte Papillon. »Vorsichtig jetzt. Der Weg ist ziemlich schmal, und man weiß nicht, was hier so alles im Wasser haust.«


  Er verschwand durch die Türöffnung und ich folgte ihm zögernd. Vor mir lag ein breiter, gewölbter Tunnel, in dessen Mitte eine dunkle Brühe langsam vorwärtsfloss. Oberhalb davon gab es auf beiden Seiten einen schmalen Gehsteig, auf dem man sich, wegen der Deckenwölbung, nur gebückt vorwärtsbewegen konnte. Papillon war bereits ein paar Meter voraus. Die Steine unter meinen Füßen waren feucht, und so schlurfte ich, aus Angst auszugleiten, hinter ihm her. Der bestialische Gestank der Fäkalien legte sich wie eine Hülle über mich und ich musste würgen. Wie konnte jemand das nur aushalten?


  Papillon hatte auf mich gewartet. Ihm schien der Gestank nichts auszumachen. »Man will schon Krokodile hier unten gesichtet haben«, berichtete er im Plauderton. »Aber das glaube ich nicht. Selbst die könnten hier keine Woche überleben. Dafür würden schon unsere pelzigen Freunde sorgen.« Er deutete mit der Lampe nach vorn, wo ein paar große Ratten sich beeilten, dem Lichtstrahl zu entwischen. Auch hinter uns meinte ich ein Quieken zu vernehmen. Es war der reine Albtraum. Vor und hinter uns fette Ratten, neben uns eine Kloake, in der sich wer weiß welche Lebewesen tummelten, und außer Papillon kein Mensch in der Nähe. Ich wollte ihn fragen, wo er mich hinführte, brachte aber kein Wort heraus.


  Irgendwann blieb er neben einer weiteren Stahltür stehen. Wir konnten höchstens ein paar Minuten gelaufen sein, aber es kam mir vor wie eine Ewigkeit. Papillon stieß die Tür auf und winkte mich durch. Ich lief ein paar Meter in den dahinterliegenden Gang und schnappte nach Luft.


  »Ein ganz schönes Aroma, was?«, lachte er und schob die Tür hinter sich zu. »Aber keine Angst, du gewöhnst dich dran, wenn du ein paar Mal hier unten gewesen bist.«


  »Das kann ich mir nicht vorstellen«, japste ich. Ich hatte das Gefühl, den Gestank nie mehr loszuwerden. Er saß in meinen Kleidern, meinen Haaren, einfach überall. Papillon führte mich den schmalen Tunnel entlang bis zu einer weiteren Tür, die allerdings aus Holz und nicht aus Stahl war. Er klopfte dreimal kurz und dreimal lang und stieß sie dann auf.


  Wir standen in einem großen, quadratischen Raum, dessen Wände mit Brettern verschalt waren. Holzpfeiler stützten die Decke ab. Der Boden bestand aus festgetretenem Lehm. In einer Ecke hing eine Laterne an der Wand. Darunter lagen ein paar Matratzen um zwei Gemüsekisten herum. Die Kisten dienten als behelfsmäßiger Tisch. Auf den Polstern saßen Agnetha und Samira, die aufsprangen, als wir eintraten.


  In der gegenüberliegenden Ecke lag eine Gestalt im Halbdunkel auf einem primitiven Lager. Es war Prometheus. Lothar entdeckte ich erst bei genauerem Hinsehen. Er hockte hinter dem Alten an der Wand, fast ganz im Schatten verborgen.


  Agnetha stürzte auf mich zu und nahm mich in den Arm. »Humbert!«, rief sie. »Ich wusste, du würdest uns nicht im Stich lassen.«


  Ich brummelte eine verlegene Antwort und begrüßte dann Samira, die mich mit ernstem Blick betrachtete. Wir packten die mitgebrachten Lebensmittel aus und stellten sie auf die Holzkisten. Samira verschwand im Halbdunkel und kehrte mit ein paar abgesplitterten Porzellantellern und angelaufenen Messern zurück. Agnetha holte irgendwoher vier Gläser.


  Dann aß ich seit langer Zeit wieder gemeinsam mit meinen Freunden zu Abend.


  [image: Ornament]


  FÜNFTER MONOLOG DES DÄMONS THRLX, DER UNTER DEM NAMEN LOTHAR BEKANNT IST


  Ich war froh, als der Kleine wieder auftauchte.


  Ich weiß, das klingt merkwürdig für ein Wesen, das keine Emotionen kennt, aber vielleicht hatte der lange Aufenthalt auf der Erde auf mich abgefärbt. Vielleicht war es auch ganz einfach die Tatsache, dass ich mich irgendwie an seine Gesellschaft gewöhnt hatte. Immerhin war er seit mehr als vierzig Jahren der Erste, mit dem ich mich völlig normal unterhalten konnte, einmal ganz abgesehen von seinem Talent, meine Kenntnisse in die Tat umzusetzen.


  Prometheus war so weit in Ordnung, aber er war nicht besonders redselig, und ich hatte mich immer gehütet, ihm meine wahren Fähigkeiten zu enthüllen. Er war ein Zauberer Erster Klasse und meiner Ansicht nach der größte Zauberer seit Nublus dem Dunklen, zumindest wenn er nüchtern war. Und er mochte keine Dämonen. Das war eine für mich unheilvolle Kombination. Also spielte ich ihm gegenüber das tumbe Werhörnchen, das zwar wie durch ein Wunder sprechen, aber einen Zauberstab nicht von einem Handfeger unterscheiden konnte. Auch das ist eine Erfahrung, die ich im Laufe der Jahrtausende auf der Erde gesammelt habe: Die klügsten Leute lassen sich am leichtesten täuschen.


  Der Kleine war eine andere Nummer. Als besonders klug würde ich ihn nicht bezeichnen. Er war ein Tölpel vom Land, der sich anstrengen musste, um eine etwas komplexere Situation zu begreifen. Viel Bildung hatte er nicht genossen, und gerade das machte ihn mir gefährlich. Denn er hatte Instinkt. Während die klugen Leute sich auf ihren Verstand verlassen und irgendwann nicht einmal mehr das wahrnehmen können, was sich vor ihren Augen abspielt, besaß der Kleine Bauchgefühl. Und weil ihn kein überflüssiges Wissen davon abhielt, seinem Bauchgefühl zu folgen, konnte er Dinge begreifen, die anderen verborgen blieben.


  Das war auch einer der Gründe, warum ich ihn in seinem Beschluss unterstützt hatte, in sein Heimatdorf zurückzukehren. Und deshalb war ein anderer Teil von mir von seiner Rückkehr gar nicht erfreut. Zumal er mir irgendwie anders vorkam. Als er aus Paris abhaute, war er orientierungslos und verschüchtert gewesen; jetzt strahlte er eine Entschlossenheit aus, von der ich nicht wusste, ob sie gut oder schlecht für mich war.


  Der Aufenthalt in diesem Erdloch war nicht gerade das, was ich als komfortabel bezeichnet hätte, aber er erfüllte für mich seinen Zweck, nämlich die Sabotage an Pompignacs Vorhaben zu verhindern. Solange der Alte noch unter Entzugserscheinungen litt, waren auch den anderen die Hände gebunden.


  Nachdem der Kleine mit seinen Freunden gegessen und von seinen Erlebnissen berichtet hatte, stand er auf und ging zum Lager von Prometheus. Er beugte sich zu dem stöhnenden Alten und inspizierte ihn im Licht der Laterne, die ihm sein Freund gebracht hatte. Dann fühlte er seinem Meister den Puls und schob seine Augenlider hoch. Er murmelte Papillon etwas zu und kam dann zu mir herüber.


  »Hallo Lothar«, sagte er und hockte sich vor mich hin. »Ich glaube, wir müssen uns mal in Ruhe unterhalten.«


  Hatte ich also recht gehabt! Irgendwas war während seiner Abwesenheit mit ihm passiert. Er hörte sich selbstsicherer an als zuvor und der Klang seiner Stimme verhieß nichts Gutes.


  »Hallo Landei«, erwiderte ich. »Hast du Sehnsucht nach mir gehabt?«


  »Nach dir nicht gerade. Obwohl ich jetzt deine Hilfe gebrauchen könnte.«


  »Jederzeit«, sagte ich, was zwar nicht ganz stimmte, aber das musste er ja nicht unbedingt wissen.


  »Ich weiß nicht, ob Prometheus diese Strapazen überstehen wird. Ich will einen Trank brauen, der seine Kräfte stärkt und der zugleich die Entzugserscheinungen mildert.«


  »Tut mir leid«, sagte ich. »In meiner Heimat gibt es keinen Alkohol und folglich auch keine Trunksucht. Deshalb hat sich unsere Wissenschaft nie mit der Frage des Entzugs beschäftigt.« Ich fand, das war eine sehr plausible Antwort. (Obwohl der Tavernenbesitzer, bei dem ich während meiner Studienzeit häufiger eingekehrt war, sicher vehement widersprochen hätte.) Mir lag nichts an einer schnellen Genesung von Prometheus, denn das würde meine Pläne gefährden. Außerdem war ein nüchterner Zauberer seines Kalibers weitaus gefährlicher für mich als ein ständig betrunkener. Natürlich wollte ich auch nicht, dass er ins Gras biss. Aber unter Abwägung aller Argumente war mir in diesem Fall meine Rückkehr in die Heimat wichtiger als ein einzelnes Menschenschicksal.


  Der Kleine runzelte die Stirn. »Es gibt bei euch keinerlei Drogen?«


  »Genau. Wir sind, im Gegensatz zu euch, vernunftbegabte Lebewesen. Wir haben es nicht nötig, unsere Sinne zu betäuben. Die Freuden des Denkens reichen uns völlig.«


  »Das glaube ich dir nicht.«


  Ich machte unwillkürlich einen Schritt zurück. »Was?«


  »Ich glaube dir nicht.«


  Ich fing mich sofort wieder. Für einen Moment hatte er es tatsächlich geschafft, mich zu verunsichern. »Das kannst du halten, wie du willst«, sagte ich. »Jedenfalls kann ich dir dabei wirklich nicht helfen.«


  »Oh doch, du wirst mir helfen.« Er machte einen Schritt auf mich zu und senkte die Stimme. »Oder ich erzähle den anderen, dass du mich unbedingt wegschicken wolltest.«


  Es war erstaunlich, wie ein paar Tage einen Menschen verändern konnten. Noch vor einer Woche war der Kleine ein Zögerer und Zauderer gewesen, der lieber den Mund hielt, als die Initiative zu ergreifen. Und jetzt war auf einmal er es, der die Zügel in die Hand nahm – oder es zumindest versuchte.


  Ich setzte eine Unschuldsmiene auf. »Ich hatte nur deine besten Interessen im Sinn. Das werden deine Freunde sicher verstehen.«


  »Es waren wohl eher deine besten Interessen, mein Lieber. Ich glaube nämlich, dir ist sehr daran gelegen, dass die Aktion gegen Pompignac misslingt.«


  »Wie kommst du denn darauf?«, fragte ich entrüstet.


  »Es ist nur so ein Gefühl. Ich weiß nicht, was du davon hättest, aber ich komme noch dahinter. Und natürlich frage ich mich auch, wer Prometheus und Agnetha an die Polizei verraten hat ...«


  Er ließ die letzten Worte vielsagend in der Luft hängen. War das nur eine Ahnung von ihm? Oder hatte er irgendetwas bei seinem Verhör erfahren, was ihn auf diesen Verdacht gebracht hatte? Dabei war ich doch ausgesprochen umsichtig zu Werke gegangen! Mein Plan war gewesen, Prometheus und diese Agnetha so schnell wie möglich in den Untergrund zu schicken. Um den Freund des Kleinen, diesen Papillon, machte ich mir keine großen Sorgen, er war lediglich ein Mitläufer, der auf eigene Faust nichts unternehmen würde.


  Mit der mir eigenen scharfen Logik hatte ich überlegt, wie ich den Alten wohl möglichst effektiv neutralisieren konnte, und die Antwort war einfach: Ich musste ihn von seinem geliebten Alkohol trennen. Das wiederum war nur möglich, wenn er seine Behausung verließ, und zwar so schnell wie möglich, denn gleich nach der Abreise des Kleinen hatte er sich darangemacht, eine Reihe von alten Schwarten hervorzuholen, in denen er spezielle Zauber gegen Pompignacs Vorhaben finden konnte. Ich hatte keine Zeit zu verlieren.


  Also verfasste ich zwei Botschaften, eine für die Sicherheitspolizei und eine für Papillon, von dem ich wusste, dass er ein Auge auf Agnetha geworfen hatte. Damit war ich nach Einbruch der Nacht zu einer der vielen Rohrpostsäulen gehuscht, wobei ich sorgsam darauf achtete, nicht gesehen zu werden. Die Pariser waren aufgrund der vielen Zauberer, die so lange in der Stadt aktiv gewesen waren, nicht so leicht zu erschüttern, aber ein einsames Werhörnchen hätte den einen oder anderen doch vielleicht auf dumme Gedanken gebracht.


  Zuerst hatte ich die Rohrpost an Papillon abgeschickt, worin ich ihn als wohlwollender anonymer Warner darüber aufklärte, dass die Polizei in Kürze bei seinen Freunden auftauchen würde. Seine Adresse hatte ich mir, ebenso wie die Agnethas, von dem Kleinen vor seiner Abreise noch aufschreiben lassen, um den Kontakt zu halten, wie ich es ausgedrückt hatte. Dann hatte ich zwei Stunden in einer dunklen Toreinfahrt gewartet, bis ich mir sicher war, dass ihn die Nachricht erreicht hatte. Und falls er nicht daheim war, konnte ich daran auch nichts mehr ändern. Sodann schickte ich die zweite Rohrpost an die Sicherheitspolizei ab und machte mich so schnell wie möglich aus dem Staub, denn sie konnten natürlich überprüfen, woher die Botschaft kam. Als ich wieder bei Prometheus eintraf, scheuchten Agnetha und Papillon den Alten und Samira gerade aus dem Haus und ich schloss mich ihnen unauffällig an.


  Von alledem konnte der Kleine nichts wissen, denn er war zu jener Zeit auf dem Land gewesen. Und die Polizei hätte ihm höchstens von der anonymen Rohrpost berichten können, nicht aber, von wem sie gesendet worden war. Entweder bluffte er jetzt also, oder er hatte eine Informationsquelle, die mir nicht bekannt war. Aber so leicht ließ ich mich nicht ins Bockshorn jagen.


  »Das würde ich auch gern wissen«, bekräftigte ich. »Es gibt nichts Schlimmeres als Verräter! Die gehören sofort an den nächsten Baum.«


  Er musterte mich mit zusammengekniffenen Lippen. »Ich werde dich beizeiten an deine Worte erinnern«, sagte er schließlich. »Was ist jetzt mit dem Trank?«


  »Vielleicht kriegen wir irgendwas hin«, brummte ich. »Es gibt ein paar Mittel gegen Vergiftung, von denen wir eins ein wenig drehen können.«


  Das Gesicht des Kleinen entspannte sich. »Na siehst du. Warum nicht gleich so? Ich hatte fast schon den Eindruck, du wolltest Prometheus nicht helfen.«


  »Du solltest so etwas nicht denken«, wies ich ihn entrüstet zurecht. Statt einer Antwort grinste er vielsagend. Ich beschloss, in Zukunft noch mehr auf der Hut zu sein.


  Ich diktierte ihm eine Liste der Zutaten, die wir benötigten und die er an Papillon weitergab, der versprach, sie schnellstmöglich zu besorgen. Eigentlich hätte er auch einfach Gras aus einem Vorgarten ausrupfen können, denn es war der Zauberspruch, der wichtig war, und weniger die Ingredienzen, aber ich wollte dem Kleinen nicht noch die letzte Illusion nehmen. Er hatte zwar gehört, was ich ihm über die wissenschaftlichen Grundlagen der Zauberei erklärt hatte, akzeptiert und verstanden hatte er es aber noch lange nicht.


  Nachdem Papillon verschwunden war, sprachen der Kleine und Agnetha sich aus. Er berichtete von seinen Erlebnissen, und sie beteuerte, ihm sein Weggehen nicht nachzutragen. Ich war gespannt, wie der Alte reagieren würde, wenn er wieder bei Bewusstsein war.


  Der Freund des Kleinen tauchte bereits zwei Stunden später wieder auf. Woher er um diese Stunde die Zutaten bekommen hatte, war mir unklar, aber es bestätigte meine Meinung über ihn. Man musste ihn im Auge behalten. Der Kleine mischte in einer Schale eine Tinktur an, und dann zogen wir uns in eine Ecke des Raums zurück und summten unseren Zauber. Anschließend flößte er dem immer noch wimmernden Alten mit Samiras Hilfe ein paar Tropfen davon ein. Sie wiederholten die Prozedur jede Stunde, bis die Schale geleert war.


  Papillon war bereits wieder verschwunden und die beiden Mädchen waren eingeschlafen. Der Kleine war zwar todmüde, aber er wich nicht von der Seite seines Meisters. Wahrscheinlich hatte er ein schlechtes Gewissen, eine Eigenart, welche die Menschen zu den merkwürdigsten Handlungen treibt. Dabei hatte er dem Alten bei seinem Abschied lediglich die Wahrheit gesagt. Prometheus war ein Sklave seiner Sucht, und sein Vorhaben, Pompignac in diesem Zustand zu stoppen, war mehr als hirnrissig.


  Es war früher Morgen, als der Alte die Augen aufschlug. Schon in den Stunden zuvor hatte sein Stöhnen nachgelassen und sein Entzugskoma war in einen ruhigen Schlaf übergegangen.


  »Bursche«, flüsterte er.


  »Meister!« Der Kleine griff zu einem Becher mit Wasser und beugte sich über ihn. »Wollen Sie etwas trinken?«


  Der Blick des Alten war zum ersten Mal seit langer Zeit wieder so klar wie damals, als ich ihn kennengelernt hatte. »Ja«, krächzte er. Der Kleine hob den Kopf des Alten mit der rechten Hand an und führte ihm mit der Linken das Trinkgefäß zum Mund. Nachdem Prometheus ein paar Schlucke getrunken hatte und der Kleine den Becher gerade wegnehmen wollte, schoss die Rechte des Alten unter der Decke hervor und packte den Arm des Jungen. Der ließ vor Schreck das Gefäß fallen, und das restliche Wasser ergoss sich über die Decke, was den Alten allerdings nicht zu stören schien.


  »Du hast recht gehabt«, flüsterte Prometheus. »Ich bin ein hoffnungsloser Säufer.«


  »Nicht mehr, Meister«, erwiderte der Kleine.


  »Doch, doch. Das ändert sich nicht mehr. Ich werde mein Leben lang einen Kampf gegen die Flasche führen.«


  Sein Kopf sank aufs Kissen zurück und er schloss die Augen. »Es ist gut, dass du zurückgekehrt bist«, murmelte er noch, bevor ihn die Kräfte wieder verließen.


  Es war erstaunlich, wie gut der Zauber gewirkt hatte. Zu gut sogar, denn ich hatte mich sehr zurückgehalten, um die Heilwirkung nicht allzu stark zu machen. Wenn der Trank trotzdem so schnell wirkte, dann konnte das nur auf den Kleinen zurückzuführen sein. Seine Kräfte schienen stärker geworden zu sein, vielleicht hervorgerufen durch seine emotionale Verfassung. Das machte mich nachdenklich. Wir Dämonen hatten uns bewusst frei gemacht von Gefühlen jeglicher Art, weil wir sie als hinderlich erachteten. Aber wenn meine Hypothese stimmte, dann musste ich das noch einmal überdenken. Und sollte sich tatsächlich herausstellen, dass Emotionen als Verstärker dienen konnten, dann würde das unsere ganze Wissenschaft revolutionieren. Vielleicht stand ich an der Schwelle zu einem erneuten großen Durchbruch, so wie damals, als ich kurz davor war, die Dimensionsgrenze endgültig zu überwinden.


  Es dauerte nur zwei Tage, dann war Prometheus wieder auf den Beinen. Irgendwann erhob er sich von seinem Lager und schleppte sich zu dem behelfsmäßigen Tisch hinüber, um den die anderen saßen. Samira, die sofort herbeigeeilt kam, um ihn zu stützen, wurde von ihm mit einer matten Handbewegung abgewiesen.


  Er blieb vor dem Kleinen stehen. »Ich nehme an, du hast mir das Leben gerettet«, krächzte er.


  »Das ist übertrieben«, wehrte der ab.


  »Du solltest dein Licht nicht so unter den Scheffel stellen. Woher hattest du das Rezept für den Trank?«


  »Es war Lothar, der es mir verraten hat.«


  »Ah, das Werhörnchen«, sinnierte er. »Ich hatte mir schon immer gedacht, dass er etwas verheimlicht, aber mir gegenüber hat er stets den Trottel gegeben. Vielleicht zu Recht, denn schließlich bin ich selbst einer.«


  »Sie sollten sich nicht so schlecht machen, Meister«, erwiderte der Kleine. »Immerhin sind Sie der größte lebende Zauberer.«


  Seine knochige Hand schoss vor und krallte sich um Humberts Handgelenk. »Bin ich das? Bin ich das wirklich? Oder ist es nicht jener Dämon, der mich dem Tod entrissen hat? Oder sogar du, der du dir offenbar seine Kräfte nutzbar zu machen verstehst?«


  »Was?!« Mit Erstaunen stellte ich fest, dass dieser Ausruf aus meinem Mund kam. Es war mir einfach rausgerutscht, so sehr hatte mich die Mitteilung des Alten überrascht. Ich hatte ihm ja nie von meiner wahren Identität berichtet. Er hatte mich damals von einem seiner Kollegen übernommen, der seinen Beruf wegen Altersschwäche aufgeben musste und den ich ebenfalls über meine Herkunft im Dunkeln gelassen hatte. Ich hatte Prometheus erzählt, ich sei vor vielen Jahrzehnten von einem Zauberer auf den Britischen Inseln erschaffen worden, der mich einem entfernten Kollegen zum Geschenk gemacht hatte, und er schien mir die Geschichte auch geglaubt zu haben.


  »Ich bin nicht so dumm, auf alles reinzufallen, Dämon«, sagte Prometheus und seine Augen funkelten mich an. »Nachdem du zu mir gekommen warst, habe ich natürlich nachgeforscht, woher du stammen könntest. Dabei habe ich dich nicht ins Vertrauen gezogen, denn du kamst mir von Anfang an schlauer vor, als du vorgabst. Ich bekam heraus, dass deine Geschichte frei erfunden war. Daraufhin habe ich meine Nachforschungen vertieft und fand tatsächlich über tausend Jahre alte Aufzeichnungen, in denen ein Wesen wie du beschrieben wurde. So gelangte ich zu dem Schluss, dass es sich bei dir um einen Dämon handeln müsse.«


  »Und Sie haben nie mit ihm darüber gesprochen?«, fragte der Kleine erstaunt.


  »Warum? Er hätte mich sowieso nur belogen. Ich hielt es für besser, ihm nichts zu sagen und ihn im Auge zu behalten.« Er drehte sich zu mir um. »Du kannst ruhig aus deiner Ecke herauskommen, Lothar, oder wie immer du heißt!«


  Ich war immer noch schockiert. Worauf konnte ich mich noch verlassen, wenn nicht auf meine eigenen Lügengeschichten? Und was wusste der Alte noch alles, das er nur nicht preisgab? Vorsichtig näherte ich mich der Gruppe.


  »Sag mir, warum du dich dem Burschen offenbart hast, mir aber nicht«, herrschte der Alte mich an. Der Kleine blickte betreten zu Boden.


  »Mit Verlaub, Herr, Sie sind ein sehr großer Zauberer«, antwortete ich. »Aber Humbert hier hat das Zeug, noch größer zu werden als Sie. Das habe ich sofort erkannt, und deshalb habe ich mich entschlossen, ihm bei seiner weiteren Entwicklung zu helfen.«


  »Pah«, knurrte der Alte. »Selbstlosigkeit passt nicht zu dir, Dämon.«


  »Das stimmt. Aber in diesem Fall waren seine und meine Interessen identisch. Er will ein Zauberer werden, und ich will mit einem mächtigen Zauberer zusammenarbeiten, um den Weg zurück in meine Heimat zu finden.«


  Der Alte sah mich mit zusammengekniffenen Augen an. »Könnte es sein, dass Pompignacs Vorhaben in deinem Interesse ist?«


  Ich musste aufpassen. Wozu der Kleine mehrere Tage gebraucht hatte, das hatte Prometheus in wenigen Minuten durchschaut. Ich beschloss, die Wahrheit zu sagen, zumindest teilweise. »Das ist es in der Tat, Herr.«


  »Und warum sollten wir dir dann trauen?«


  »Ihr habt recht, Herr, dafür gibt es keinen Grund.«


  »Dann wäre es besser, wir würden uns von dir trennen?«


  »Streng logisch betrachtet schon, Herr«, räumte ich ein.


  »Das ist nicht ganz richtig«, sprang mir der Kleine bei. »Erstens kann er uns helfen, Meister. Wir benötigen alle unsere Kräfte, um Pompignac zu stoppen. Mit Lothars Hilfe sind wir stärker als ohne ihn. Und zweitens ist es sicherer, ihn bei uns zu haben, denn dann haben wir ihn besser unter Kontrolle.«


  »So, so. Du glaubst also, du kannst den Dämon kontrollieren, Bursche?«


  »Ich denke schon, Meister. Was meinst du, Thrlx?«


  Ich zuckte wie von einem Peitschenhieb getroffen zusammen. Aller Augen richteten sich fragend auf den Kleinen. »Ich weiß aus sicherer Quelle, dass man als Mensch einen Dämon unter seine Kontrolle bringen kann, wenn man seinen wirklichen Namen kennt.« Er wandte sich zu mir. »Das stimmt doch, oder?«


  Ich war noch immer wie betäubt. Der Kleine hatte tatsächlich meinen Namen ausgesprochen. Woher um alles in der Welt konnte er ihn kennen? Ich war mir sicher, ihn nie genannt zu haben, und außer mir gab es in dieser Welt keinen, der ihn kannte. Oder vielleicht doch? Ich zermarterte mir das Hirn, fand aber keine Antwort.


  »Hey, Thrlx!«, rief der Kleine.


  Ich duckte mich erneut. »Würdest du bitte ein wenig vorsichtiger damit umgehen?«, fauchte ich ihn an. »Der Name eines Dämons ist keine Spielerei!«


  »Bemerkenswert«, murmelte der Alte und strich sich mit der Hand durch den Bart, der in der Zeit unter der Erde noch zerzauster und länger geworden war. Er musterte mich mit scharfem Blick. »Es scheint so, als hättest du deinen Meister gefunden, Dämon.«


  Ich blieb stumm. »Es ist ein Risiko, aber wir können es versuchen«, fuhr er fort. »Ich bin mir zwar nicht sicher, ob die Kenntnis seines Namens allein ausreicht, um ihn im Zaum zu halten, aber es ist zumindest ein Anfang. Hüte dich trotzdem vor ihm, Bursche.«


  »Das werde ich, Meister«, versicherte der Kleine. Damit war das Gespräch vorerst beendet, denn der Alte erlitt einen plötzlichen Schwächeanfall und musste zu seinem Lager zurückgeführt werden. Aber das war noch nicht sein letztes Wort gewesen, dessen war ich mir sicher.


  In den folgenden Tagen nahm er den Kleinen wieder unter seine Fittiche, so als sei nichts geschehen. Die beiden hockten häufig zusammen und achteten darauf, dass ich nicht in der Nähe war. Das gab mir natürlich zu denken.


  Irgendwann nutzte ich eine Pause in ihren Besprechungen, um ihn mir zu greifen.


  »Woher weißt du das mit dem Namen?«, fragte ich.


  Statt einer Antwort zog er ein Buch aus der Tasche und hielt es mir hin. Es hieß Das Reich der Dämonen. Er sah mich fragend an. »Nun?«


  Jetzt verstand ich vieles besser. Wie war er nur an das Buch gekommen? Meines Wissens waren alle Exemplare vernichtet worden. Offenbar war mindestens eins übrig geblieben, und genau das musste dem Kleinen natürlich in die Hände fallen. Ich versuchte gar nicht erst zu leugnen.


  »Es war ein Moment der Schwäche«, räumte ich ein. »Ich war niedergeschlagen und glaubte nicht mehr daran, jemals in meine Welt zurückkehren zu können. Damals schlüpfte ich bei einem der Nachfahren von Nublus unter, der von meiner Existenz wusste und mir anbot, bei ihm zu leben. In langen Gesprächen berichtete ich ihm von meiner Herkunft und unserer Welt. Natürlich wusste ich nicht, dass er das bei der ersten Gelegenheit weitererzählen würde.«


  »Es ist erfreulich, dass auch Dämonen schwache Momente haben«, grinste er.


  »Erinner mich bloß nicht daran.« Ich verzog mein Gesicht. »Ich lebe wohl schon zu lange unter den Menschen und nehme ihre Eigenschaften an. Schrecklich.«


  »Mir gefällst du so ganz gut.«


  »Das ist klar. Aber ich bin ein Dämon und werde eines Tages zu meinesgleichen zurückkehren. Dann werde ich das Gespött meiner Artgenossen sein. Ganz abgesehen davon, dass ich es zu nichts mehr bringen werde.«


  »Dann bleib doch einfach hier.«


  »Wie würdest du dich fühlen, wenn du dein Leben unter Maulwürfen verbringen müsstest, die nichts kennen als ihre dunklen Gänge unter dem Gras?«


  »Das Beispiel hinkt ein wenig«, sagte er. »Maulwürfe können nicht reden.«


  »Sie können Geräusche machen. Und so klingt eure Sprache in unseren Ohren. Reden und reden ist nicht dasselbe.«


  »Ich weiß, wir sind euch hoffnungslos unterlegen. Intellektuell und auch sonst.«


  »Sei nicht so sarkastisch, nur weil du jetzt mehr über mich zu wissen glaubst. Der Verfasser des Buches hat eine Reihe von Dingen ziemlich ausgeschmückt.«


  »Aber der Grundsatz Traue niemals einem Dämon hat nach wie vor Bestand, oder?«


  »Was erwartest du von mir? Selbst wenn ich es dir bestätigen würde, bist du um nichts schlauer. Das ist wie dieses alte Paradox mit den Kretern.«


  »Kreter?« Er sah mich verständnislos an.


  »Na, die Bewohner von Kreta. Das ist eine Insel im Mittelmeer, falls du es nicht weißt. Und das Paradox lautet: Wenn ein Kreter sagt ›Alle Kreter lügen‹, sagt er dann die Wahrheit?«


  Der Kleine grübelte ein paar Minuten angestrengt darüber nach. Dann hellten sich seine Züge auf. »Ich verstehe. Lassen wir es also dabei, dass ich dir nicht traue, bis du mich vom Gegenteil überzeugt hast.«


  Eine Frage brannte mir aber noch auf der Zunge. »Und meinen Namen? Wie hast du den rausbekommen?«


  Er zwinkerte mir zu. »Du sprichst im Schlaf.«


  Ich fuhr zurück. »Unmöglich!«


  »Und woher soll ich es sonst wissen?«


  »Dämonen sprechen nicht im Schlaf!«, beharrte ich. »Das ist eine typisch menschliche Eigenschaft.«


  »Dann bist du vielleicht schon zu lange hier«, grinste er.


  »Und selbst wenn«, räumte ich ein, »woher willst du wissen, ob ich meinen Namen spreche oder irgendwelchen Unsinn wie Erdbeermus?«


  Der Kleine pochte auf das Buch. »Hier steht drin, dass eure Sprache ausschließlich aus Konsonanten besteht. Und wenn ein Dämon in unsere Welt kommt, dann stellt er seinen Namen einfach nur um und füllt ihn mit Vokalen. Also habe ich bei Lothar die Vokale gestrichen und bin so auf Lthr gekommen. Und als du mehrfach im Schlaf Thrlx gemurmelt hast, dachte ich mir, das könnte es vielleicht sein. Natürlich wusste ich es nicht genau, aber du hast meine Vermutung mit deiner Reaktion bestätigt.«


  Ich verfluchte meine Großmäuligkeit. Was hatte mich nur geritten, diesem Kerl damals so viel zu berichten? Gut, es waren meistenteils nur Halbwahrheiten gewesen, aber auch das war mehr als leichtsinnig gewesen, wie sich jetzt herausstellte. Wieso musste der Kleine auch ausgerechnet auf dieses Buch stoßen!


  Wir wurden durch die Ankunft Papillons unterbrochen, der mit seinem täglichen Vorrat an Lebensmitteln auftauchte. »Es gibt Anzeichen dafür, dass Pompignac die Stadt verlässt«, berichtete er während des Essens. »Mehrere Lastwagenkolonnen haben sein Werk verlassen. Allerdings konnte ich nicht herausbekommen, wohin es geht.«


  »Aber wir können das vielleicht.« Prometheus gab Samira einen Wink, und sie brachte ihm das Buch mit den Protokollen des Zaubererkongresses vor zweihundert Jahren, in dem vom Überzauber die Rede war. (Ich konnte mich übrigens noch gut an jene Tage erinnern. Damals war ich bei Meister Rebus zu Gast, und er tat in seiner naturgegebenen Einfalt wirklich alles, um mir den Weg zurück in meine Heimat zu ebnen. Leider ohne Erfolg.) Er blätterte darin herum, bis er die Stelle fand, die er suchte.


  »Ich hätte schon damals darauf kommen müssen. Hier ist verzeichnet, dass es für einen Dimensionskorridor mehr oder weniger geeignete Orte gibt. Es wird sogar eine Formel angegeben, mit der man sie berechnen kann.«


  Der Alte hatte den Nagel auf den Kopf getroffen. Die Bedeutung geografischer Koordinaten für interdimensionale Verbindungen war eine meiner ersten Entdeckungen gewesen. Erstaunlich, dass die Menschen schon wenige Tausend Jahre nach meinen bahnbrechenden Forschungsarbeiten ebenfalls darauf gekommen waren.


  Ohne auf eine Aufforderung zu warten, legte Samira ein paar Blatt Papier und einen Bleistift vor ihn hin. Er machte sich daran, mit den Formeln aus dem Buch herumzurechnen. Einige Minuten sagte niemand etwas, und das einzige Geräusch im Raum (außer dem Rascheln der Ratten hinter den Wänden) war das Kratzen seines Bleistifts auf dem Papier. Schließlich hob er den Kopf.


  »Wir brauchen einen Atlas«, sagte er.


  Sofort sprang Papillon auf. »Dauert nur eine Stunde«, verkündete er und verschwand.


  Während wir auf seine Rückkehr warteten, zog mich der Kleine beiseite. »Was weißt du darüber? Stimmt das, was in dem Buch steht?«


  »Woher soll ich das wissen? Bin ich jetzt eine Enzyklopädie oder was?«


  »Spiel nicht den Dummen, Lothar. Ich habe dir angesehen, dass du genau weißt, worüber wir hier sprechen.«


  Ich seufzte. Er hatte sich wirklich verändert. »Na schön. Ich habe dir doch erklärt, dass alle Materie, also das gesamte Universum, aus Schwingungen kleinster Teilchen besteht. Und die Erde hat ein Magnetfeld. Das beeinflusst natürlich die Schwingungen. Dieses Feld ist aber zu unterschiedlichen Zeiten an unterschiedlichen Stellen auf der Erde unterschiedlich stark. Wenn man also eine möglichst große Beeinflussung der Materie erzielen will, dann geht das an gewissen Orten besser als an anderen.«


  Das schien ihn zunächst einmal zufriedenzustellen. Er drehte sich zum Tisch zurück und plauderte mit dem Mädchen, während der Alte weiter das Buch studierte und an seiner Berechnung herumwerkelte. Ich hatte dem Kleinen natürlich verschwiegen, wie sinnlos das Ganze war. Die Sache mit dem Magnetfeld war zwar nicht gelogen, denn es gab tatsächlich in jeder Dimension eine Handvoll Stellen, die sich durch ihre Lage auszeichneten, weil an ihnen das Magnetfeld die meiste Zeit des Jahres optimale Bedingungen aufwies. Aber ich hatte einen wichtigen Faktor nicht erwähnt, der für eine korrekte Berechnung unbedingt erforderlich war. Und ohne den würden sie garantiert am falschen Ort landen. Das war einerseits zwar gut, weil sie so keinen Schaden anrichten konnten. Andererseits bedeutete es aber auch, dass ich weit entfernt von der Stelle sein würde, an der Pompignac den Dimensionskorridor öffnete. Und als Werhörnchen kann man nicht einfach in einen Zug steigen und quer durchs Land fahren.


  Ich überlegte, wie ich mit diesem Dilemma wohl am besten umgehen sollte, hatte aber noch keine Lösung gefunden, als Papillon mit einem zerfledderten Atlas unter dem Arm zurückkehrte. »Den hab ich von einem Kumpel, der hier in der Nähe wohnt«, erklärte er. »Ist nicht mehr die aktuellste Ausgabe, aber die Längen- und Breitengrade werden wohl stimmen.«


  Der Alte schlug eine Übersichtskarte Europas auf und sah auf seine Zahlen. Dann fuhr er mit dem Finger auf der Karte entlang. »Laut meinen Berechnungen, die natürlich nur sehr oberflächlich sind, liegt der Ort mit den optimalen Bedingungen irgendwo auf der Grenze zwischen Nordfrankreich und Belgien.«


  »Dann wird Pompignacs Transport dorthin unterwegs sein«, sagte Papillon. »Schade, dass wir nicht die genaue Position haben.«


  »Leider sind die Angaben für die Berechnung des Ortes nicht eindeutig«, entschuldigte sich der Alte. »Es gibt hier einen unbekannten Faktor in der Kalkulation, für den ich keine Erklärung gefunden habe.«


  Das wunderte mich nicht. Die Erklärung für diesen Faktor befand sich nämlich lediglich in den privaten Aufzeichnungen von Rebus, die in die Hände von Pathé gefallen waren und die er Pompignac gegeben hatte, wie ich aus Agnethas Erzählung wusste.


  »Sind Sie dann sicher, dass Ihre Berechnungen stimmen, Meister?«, fragte der Kleine, der aufgestanden war und, mit den Händen in den Hosentaschen, unruhig im Raum auf und ab lief.


  »Warum fragst du?« Die Stimme des Alten hatte wieder ihre übliche Schärfe. »Zweifelst du an meinen Rechenkünsten?«


  »Natürlich nicht. Und trotzdem … Irgendetwas sagt mir, dass das Ergebnis nicht stimmen kann.« Er fasste sich mit einer Hand an den Kopf. Dabei fiel ihm ein Blatt Papier aus der Tasche, aber er bemerkte es nicht. »Es steckt hier drin, doch ich kann mich einfach nicht erinnern.«


  »Setz dich! Du machst mich ganz nervös, Bursche!«, fuhr der Alte ihn an.


  Der Kleine nahm wieder Platz. Samira trat unauffällig zur Seite und hob den Zettel auf, den er verloren hatte. Sie warf einen Blick darauf, legte ihn dann vor den Alten hin und zeigte mit dem Finger auf etwas, das dort geschrieben stand.


  Prometheus studierte das Blatt mit gefurchter Stirn. Je mehr er las, desto mehr hellten sich seine Züge auf, was mir überhaupt nicht gefiel. Er wendete den Zettel, überflog die Rückseite und nahm sich dann wieder die erste Seite vor.


  »Sonnensturm«, sagte er in die gespannte Stille, die sich um den Tisch ausgebreitet hatte. »Das ist es.«


  VERDAMMT! VERDAMMT! VERDAMMT!


  Die kleine Hexe hatte alles kaputt gemacht! Vor lauter Ärger entfuhr mir ein Quieken, was alle dazu brachte, sich zu mir umzudrehen. Das rief mich wieder zur Vernunft.


  »Alles in Ordnung, Lothar?«, fragte der Kleine.


  Ich nickte wortlos, denn ich traute meiner Stimme nicht. Ich wusste schon lange, dass die Kleine mir irgendwann gefährlich werden könnte, hatte aber so bald noch nicht damit gerechnet.


  »Was bedeutet Sonnensturm?«, fragte Agnetha.


  »Es bedeutet, dass ich ein alter Narr bin«, erwiderte Prometheus. »Etwa alle elf Jahre gibt es auf der Sonnenoberfläche schwere Stürme. Riesige Mengen von Plasma werden ins All geschleudert, das sind unvorstellbare Mengen von Energie. Wenn das Plasma die Erde erreicht, schwächt es das Magnetfeld und stellt zugleich eine gewaltige Kraftquelle zur Verfügung, also eine optimale Grundlage für einen Dimensionskorridor. Das ist der fehlende Faktor in der Berechnung!«


  Sofort machte er sich wieder über seine Formeln her. Die anderen beobachteten ihn atemlos. Schließlich richtete er sich auf.


  »Biarritz«, sagte er.


  Der Kleine schoss in die Höhe. »Biarritz!«, rief er. »Jetzt fällt es mir wieder ein! Ich habe es gehört, als ich wegen des Bildes in Pompignacs Haus war.«


  Als er die fragenden Blicke von Agnetha und Prometheus bemerkte, errötete er. Nur Papillon grinste.


  »Ich habe vor kurzer Zeit Papillon einen Gefallen getan«, erklärte der Kleine. »Dazu musste ich ins Haus von Pompignac eindringen.«


  »Du warst in Pompignacs Villa?«, fragte Agnetha ungläubig. Das war ich auch. Nicht in der Villa, sondern ungläubig. Schon wieder eine Seite des Kleinen, die mich überraschte. Er nickte und berichtete, warum er in der Villa war und wie er dabei den Unternehmer und Agnethas Bruder bei einem Gespräch belauscht hatte. »Wenn wir erst mal in Biarritz sind, dann sind wir sicher, das waren Pompignacs Worte.«


  »Jetzt wissen wir, warum«, knurrte der Alte. »Dank dieser Flugschrift hier.« Er schwenkte den Zettel, den der Kleine verloren hatte, in der Luft. »Wer hat dieses Pamphlet eigentlich hier eingeschleppt? Obwohl«, er blickte auf das Blatt, »so falsch ist das gar nicht, was hier steht: Das Ende ist nah. Denn das wird es, wenn wir nicht schnell handeln. In zehn Tagen erreichen die Sonneneruptionen ihre größte Energie und die Plasmawolke wird mit voller Wucht über Biarritz auf die Erde treffen. Das ist das Datum, zu dem wir spätestens dort sein müssen, denn dann wird Pompignac den Überzauber zu aktivieren versuchen.«


  »Dafür müssen wir quer durchs ganze Land«, warf Papillon zweifelnd ein. »Und ich wollte es euch eigentlich nicht zeigen, aber das hier hängt überall an den Häuserwänden. Wahrscheinlich nicht nur in Paris, sondern auch im Umland.«


  Er zog ein Papier aus der Tasche, das er bis auf die Größe eines kleinen Plakats auseinanderfaltete. Es war ein Steckbrief, der den Alten, Samira und mich zeigte. Das war eine ausgesprochen unerfreuliche Entwicklung; schließlich war nicht ich der Umstürzler, sondern Prometheus. Außerdem hatte der Zeichner meine Gestalt völlig verzerrt dargestellt. Nicht, dass ich diesen Körper geliebt hätte, aber in dreitausend Jahren gewöhnt man sich an sein Aussehen, und die Abbildung gab meine Körperproportionen nur höchst unvorteilhaft wieder.


  »Agnetha fehlt«, kommentierte der Kleine.


  »Wahrscheinlich nimmt man Rücksicht auf meine Familie«, mutmaßte sie. »Immerhin ist mein Vater ein persönlicher Freund Pompignacs und des Erzkanzlers.«


  »Deswegen wird die Polizei trotzdem nach dir suchen«, sagte Papillon. »Nachdem sich Humbert seiner Beschattung entzogen hat, wird auch er wieder auf der Liste stehen. Der Einzige, der sich noch frei bewegen kann, bin ich. Wie sollen wir es da bis Biarritz schaffen?«


  »Wir verkleiden uns«, sagte der Kleine. Es war faszinierend zu beobachten, wie er ganz selbstverständlich die Führung übernahm.


  »Verkleiden? Ich denke, ihr seid Zauberer. Könnt ihr dafür nicht einfach einen Verwandlungszauber nehmen?«, fragte Papillon.


  »Oh, diese Ignoranz«, stöhnte der Alte. »Ein Zauber kostet Kraft, mein Junge! Natürlich könnte ich fünf Menschen tarnen. Aber hier geht es nicht um einen Moment oder eine Stunde, sondern darum, die Verwandlung mehrere Tage oder Wochen aufrechtzuerhalten. Das ist nichts, was man mal einfach so nebenher macht, selbst als Zauberer Erster Klasse nicht.«


  »Schon gut«, entschuldigte sich Papillon. »Ich hab ja verstanden.«


  »Also«, fuhr der Kleine fort. »Samira schneiden wir die Haare kurz, färben sie blond und stecken sie in Jungensachen. Bei Agnetha machen wir es genauso und bei mir umgekehrt.«


  »Du willst in Mädchenkleidern rumlaufen?«, fragte Papillon entgeistert.


  »Warum nicht? Wenn ich dadurch unerkannt bleibe, ist es mir das wert.«


  »Und was machen wir mit Prometheus und dem Werhörnchen?«


  »Nun, bei Lothar ist das ganz einfach. Wir werden seinen Schwanz ein wenig bearbeiten und er wird auf allen vieren als Hund gehen. Was Prometheus betrifft ...«


  »Als Hund? Hast du gesagt, als Hund?«, unterbrach ich ihn.


  Der Kleine blickte mich mit argloser Miene an. »Ja, wieso? Würdest du dich lieber als Katze verkleiden?«


  Was für eine bodenlose Frechheit! Ich, ein unübertroffener Wissenschaftler, ein Dämon der obersten Schicht, ein Wesen, dessen Verstand den aller Menschen zusammengenommen übertraf – ich sollte als Hund durch die Welt laufen? Niemals! Lieber würde ich ...


  Ich merkte, wie die drei Jugendlichen mich anstarrten. Selbst Samira musste etwas mitbekommen haben und blickte von ihrem Platz zu uns herüber.


  »Ich nehme mal an, das war jetzt keine emotionale Reaktion, oder?«, fragte der Kleine, ohne mich aus den Augen zu lassen. »Du entscheidest doch immer vollkommen rational, ganz im Gegensatz zu uns Menschen.«


  Ich musste dreimal schlucken, bevor ich antworten konnte. Dann war ich allerdings wieder ganz bei mir. »Selbstverständlich nicht«, flötete ich. »Ich dachte nur, dass kein Hund so aussieht wie ich und es deshalb vielleicht eine bessere Lösung gibt.«


  »Oh, du sollst ja nicht einfach auf allen vieren laufen. Wir werden dich natürlich noch ein wenig zurechtmachen, und ein schönes Halsband wirst du auch bekommen.«


  Das würde ich ihm heimzahlen, darauf konnte er sich verlassen!
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  Fünfzehntes Kapitel


  in dem wir erstmals vom Unterschied zwischen Zauberei und Magie hören


  Wir brachen in den frühen Morgenstunden auf.


  Prometheus sah ohne seinen Bart und mit den kurzen Haaren eher noch gebrechlicher aus als zuvor und die Strapazen des Alkoholentzugs hatten die Furchen in seinem Gesicht vertieft. Er hatte dunkle Ringe um die Augen und seine Stimme klang matt. Aber in seinem Blick bemerkte ich das Funkeln, das ich aus seinen einigermaßen nüchternen Momenten kannte.


  Papillon hatte uns alles besorgt, was wir für unsere Verkleidung benötigten. Samira und Agnetha hatten ihre Haare geopfert und trugen nun Hosen, grobe Jacken und Schiebermützen, in denen sie tatsächlich als Jungen durchgehen konnten. Mich hingegen hatten sie in ein langärmeliges Kleid gesteckt, und Papillon hatte irgendwo eine Perücke aufgetrieben, deren braune Locken mir jetzt bis auf die Schultern fielen. Ich kam mir zwar ziemlich blöd darin vor, aber für eine oberflächliche Täuschung reichte es aus. Zum Glück war mein Bartwuchs noch nicht besonders stark, doch Papillon bestand darauf, meinen zarten Flaum mit einem Rasiermesser abzuschaben.


  Unser Plan, so wie ihn Prometheus entwickelt hatte, hörte sich einfach an, war es aber natürlich nicht. »Gegen den Überzauber selbst können wir nicht viel unternehmen«, hatte er gesagt. »Aber Pompignac wird darauf bauen, die Energie des Sonnenplasmas in Verbindung mit dem geschwächten Magnetfeld der Erde nutzen zu können. Wenn es uns gelingt, das Magnetfeld zu beeinflussen und mit unserer Energie zu stärken, dann treffen seine Berechnungen nicht mehr zu und wir können die Sache vielleicht verhindern. Dazu müssen wir uns allerdings so nah wie möglich an dem Ort befinden, an dem der Überzauber aktiviert werden soll.«


  Agnetha hatte vorgeschlagen, Kontakt zu ihrem Bruder aufzunehmen. »Er wird uns sicher nicht unterstützen, aber ich kann vielleicht ein paar Details herausbekommen, die uns weiterhelfen.«


  Ich war skeptisch. »Ihr seid so grundverschieden, Ignatius und du«, sagte ich. »Wieso sollte er dir helfen?«


  Agnetha lächelte traurig. »Das war nicht immer so. Als wir klein waren, waren wir ein Herz und eine Seele, und Iggy war der liebenswürdigste Bruder der Welt. Ich weiß noch, wie er mich in der Schule immer verteidigt hat, wenn einer der anderen Jungs seiner Meinung nach gemein zu mir war, was ziemlich häufig passierte. Da hat er sich oft eine blutige Nase geholt.«


  Ich konnte mir Ignatius beim besten Willen nicht als Gentleman vorstellen, der seiner Schwester beisprang. Ein sarkastischer Kommentar hätte eher zu seinem Charakter gepasst.


  »Es begann eigentlich erst, als wir beide zehn Jahre alt waren«, fuhr Agnetha fort. »Mein Vater, der sich bis dahin kaum um unsere Erziehung gekümmert hatte, nahm Iggy auf einmal unter seine Fittiche. Er war ein Zauberer Erster Klasse, und manche sagen, er hätte das Zeug gehabt, es Mirren dem Großen nachzutun. Aber Vater waren das Geldverdienen und die Macht, die ihm die Zauberei verlieh, wichtiger als das Zaubern selbst. Das muss er Iggy vermittelt haben. Jedenfalls war er seitdem nicht mehr der Bruder, wie ich ihn kannte. Und jetzt ...« Sie ließ den Rest des Satzes in der Luft hängen.


  »Jetzt steht er auf der Seite von Pompignac«, vollendete ich ihn.


  »Aber er ist immer noch mein Bruder, und ich bin mir sicher, das bedeutet ihm noch etwas.«


  Ich hatte nichts weiter gesagt. Unsere Aufgabe war schwierig genug, und wir mussten jeden Strohhalm ergreifen, der sich uns bot. Vielleicht hatte Agnetha ja recht und Ignatius würde uns helfen. Und wenn nicht, dann würden wir eben selbst herausbekommen, wo Pompicnac den Überzauber aktivieren wollte.


  Papillon hatte uns in der Nacht aus unserem Versteck geholt und zu einer verfallenen Hütte geführt, die am Rande eines Wäldchens in der südlichen Vorstadt stand. Am Nachmittag kehrte er in einem dreirädrigen Lieferwagen zurück, so wie auch Pierre einen gefahren hatte. Auf der Ladefläche stapelten sich geflochtene Körbe und Truhen in verschiedensten Größen.


  »Wir reisen als Korbmacher«, erklärte er. »Das dürfte am wenigsten Aufsehen erregen. Ich habe auch ein Zelt aufgeladen, in dem wir übernachten können.«


  »Du kommst also mit uns?«, fragte ich.


  »Selbstverständlich.« Er grinste. »Was würdet ihr ohne mich denn anfangen?«


  Ich nickte ihm dankbar zu. Mit ihm an unserer Seite fühlte ich mich schon bedeutend besser, auch wenn es immer noch schwer genug werden würde, das Land unerkannt zu durchqueren.


  »Wir haben immerhin einige Freunde«, mischte sich Prometheus ein, der Papillons Bemerkung gehört hatte.


  »So? Welche denn?«, fragte Papillon.


  Prometheus lächelte. Das war so ungewöhnlich, dass ich mir die Augen reiben musste. Vielleicht hatte er vorher in meiner Gegenwart schon einmal gelächelt, aber das war versteckt unter seinem Bart geschehen. Sein Gesicht nahm einen fast lausbübischen Zug an.


  »Nun, es gibt noch ein paar andere, die so denken wie wir. Ihr kennt sie nicht, und das ist auch gut so. Je mehr ihr wisst, desto mehr seid ihr in Gefahr und die anderen auch. Es handelt sich zwar vorwiegend um unbedeutende Zauberer Vierter und Fünfter Klasse, aber ich habe in den letzten Monaten, seitdem bekannt war, dass Pompignac alle Zaubersprüche kaufen wollte, Kontakt zu ihnen aufgenommen, und wir haben gemeinsam überlegt, wie wir unsere Tradition trotz all der Veränderungen und Verbote weiterführen können. Dabei haben wir einen Weg gefunden, unsere Kräfte zu vereinen. Für den einen Moment, in dem das notwendig sein sollte.«


  »Also auch so eine Art Überzauber?«, fragte ich erstaunt. Innerlich leistete ich Abbitte. Ich hatte Prometheus bis vor wenigen Tagen für einen hoffnungslosen Trunkenbold gehalten, aber offenbar war er noch klarsichtig genug gewesen, um den Widerstand gegen Pompignac und die Regierung zu organisieren. Vielleicht war das der Zweck seiner mysteriösen Ausflüge mit Samira gewesen, von denen ich dachte, sie dienten ausschließlich der Beschaffung von Alkohol.


  »Nein, nein«, wehrte er ab. »Es ist lediglich eine Art Verbindung, eine Art der sofortigen Kommunikation, wenn du so willst. Sie ermöglicht uns, gleichzeitig bestimmte Zauber auszuführen, aber immer noch jeder für sich.«


  Das stimmte mich wieder etwas zuversichtlicher, dass es uns vielleicht doch gelingen könnte, unser Ziel zu erreichen. An diesem Abend blieb Papillon bei uns und wir gingen früh zu Bett. Die Luft war frisch und klar und der Mond stand noch blass am Himmel, als wir die Hütte verließen und den Lieferwagen mit unseren wenigen Habseligkeiten bepackten. Als Letzter kam Prometheus aus dem Haus. In seinem blauen Overall und der Schirmmütze sah er wirklich wie ein alter Handwerker aus und nicht wie ein Zauberer. Er klemmte sich hinters Steuer. Agnetha nahm auf dem Beifahrersitz Platz, und Papillon, Samira, Lothar und ich kletterten auf die Ladefläche, wo wir es uns zwischen den Körben einigermaßen bequem machten.


  Für Lothar hatte ich eine Decke ausgebreitet, auf die er sich legen musste. Ich tat so, als würde ich seinen vorwurfsvollen Blick nicht bemerken.


  »Kann ich nicht wenigstens hier ordentlich sitzen?«, fragte er.


  Ich schüttelte den Kopf. »Du solltest dich von Anfang an in deine neue Rolle einfinden. Wenn wir unter uns sind, kannst du dich verhalten wie immer. Aber in der Öffentlichkeit bist du ein Hund.«


  »Aber wir sind hier unter uns ...«


  »So? Und wenn wir an einer Ampel stehen und jemand kommt vorbei und sieht, was für ein merkwürdiges Wesen zwischen den Korbmachern sitzt? Meinst du, das ist unauffällig?«


  Murrend fügte er sich in sein Schicksal. Er streckte sich auf der Decke aus und schloss die Augen, so als wolle er seine eigene Schande nicht mit ansehen. Irgendwie tat er mir leid, aber andererseits war eine kleine Demütigung vielleicht nicht schlecht für ihn. So merkte er wenigstens, dass er nicht machen konnte, was er wollte. Papillon schlug einmal kurz auf das Dach des Fahrerhauses, und Prometheus ließ den Motor an und fuhr los. Anfangs war der Fahrtwind noch ziemlich kühl, aber schon kurz nach Sonnenaufgang erwärmte sich die Luft.


  Die ersten Stunden der Fahrt verliefen ereignislos. Obwohl der Wagen nicht sehr schnell fuhr, waren der Motor und die Windgeräusche doch recht laut, und so hingen wir jeder unseren Gedanken nach oder dösten vor uns hin. Wir nahmen nicht den direkten Weg nach Biarritz, weil Papillon und Prometheus vermuteten, dass man dort ganz besonders aufmerksam nach uns Ausschau halten würde, sondern reisten zunächst in Richtung La Rochelle. Das auch deshalb, wie Prometheus erklärte, weil auf diesem Weg mehr von seinen Kollegen niederen Grades wohnten, bei denen wir Unterschlupf finden konnten.


  Als Korbmacher gaben wir ein ziemlich armseliges Bild ab. Darum suchten wir abends auch stets Plätze am Rande von kleineren Dörfern auf, um unser Zelt aufzuschlagen. Nicht allzu abgelegen, denn das hätte wiederum Verdacht erregt, wenn man uns entdeckt hätte.


  Papillon und ich bauten das Zelt auf, während die Mädchen die paar Korbwaren, die wir dabeihatten, neben dem Wagen verteilten. Auch wenn ab und zu ein neugieriger Dorfbewohner vorbeikam, um unser Angebot in Augenschein zu nehmen, kamen wir nicht in die Verlegenheit, tatsächlich ein Teil verkaufen zu müssen. Meistens zogen die Besucher mit einem mitleidigen Gesichtsausdruck wieder ab.


  Morgens brachen wir in aller Frühe auf, und wenn im Dorf der erste Hahn krähte, befanden wir uns bereits auf der Landstraße. Schon nach zwei Nächten hatte ich Rückenschmerzen und sehnte mich nach einem ordentlichen Bett. Zum Glück wohnten einige der Landzauberer, die Prometheus kannte, auf unserer Route, und so wurde mein Wunsch in der dritten Nacht erfüllt. Danach ließ sich die nächste Nacht im Zelt wieder etwas besser aushalten.


  Einige kleinere Zwischenfälle hätten unsere Tarnung fast auffliegen lassen. So hielten wir am ersten Tag an einem Gasthaus, um zu Mittag zu essen. Ich marschierte sofort auf die Herrentoilette, wo ich mich vor der Rinne aufbaute. Ich fingerte gerade unter meinem Kleid herum, als sich die Tür öffnete und ein junger Mann eintrat.


  »Ups!«, rief er aus und erstarrte, als er mich erblickte. »Bist du sicher, dass du hier richtig bist?«


  Mit knallrotem Kopf ließ ich das Kleid fallen und drängte mich an ihm vorbei in den Gang. »Von mir aus kannst du gern hierbleiben!«, rief er mir lachend hinterher. Ich floh nach draußen und rannte in die Büsche hinter dem Gasthof, wo ich mich erleichterte. Von da an zog ich die Verrichtung meiner Notdurft im Freien solch möglichen Zusammenstößen vor.


  Auch Lothar bekam sein Fett ab. Eines Morgens erschien ein uniformierter Dorfpolizist in unserem kleinen Lager und wandte sich an Prometheus, den er für den Anführer unserer Korbmachersippe hielt.


  Er baute sich wichtigtuerisch vor dem Alten auf. »Haben Sie hier einen Hund?«


  »Unseren Fido, ja«, erwiderte der Alte.


  »Dürfte ich ihn bitte mal sehen?«


  »Aber gerne.« Prometheus drehte sich um und stieß einen Pfiff aus. »Fido, komm, bei Fuß.«


  Ich konnte nur mühsam ein Lachen unterdrücken, als Lothar hinter dem Zelt hervorgetrabt kam und neben dem Alten stehen blieb. Der Polizist beugte sich vor und streckte seine Hand aus, was Lothar mit einem dumpfen Knurren quittierte. Erschrocken zuckte der Mann zurück. Um seine Reaktion zu verschleiern, führte er die Hand in großem Bogen zur Gesäßtasche seiner Hose und zog ein Notizbuch hervor, das er aufschlug.


  »In der letzten Nacht sind im Stall eines Bauern drei Hühner totgebissen worden. Alles deutet darauf hin, dass es ein Hund war. Können Sie mir sagen, ob sich Ihr Fido die ganze Zeit hier bei Ihnen aufgehalten hat?«


  Prometheus beugte sich zur Seite und tätschelte Lothar den Kopf. »Dieses brave Tier würde so etwas nie tun, stimmt’s, Fido?«


  Lothar stieß erneut ein Knurren aus. »Er scheint kein besonders freundlicher Zeitgenosse zu sein«, bemerkte der Polizist. »Und was ist das da an seinem Hals? Das sieht mir aus wie eine Feder.«


  Ich sah genauer hin. Tatsächlich lugte aus Lothars Fell ein weißes Etwas heraus. Prometheus beugte sich erneut herunter und zog die Feder hervor. Mit einer flüssigen Handbewegung präsentierte er sie dem Beamten.


  »Oh«, sagte der. In der Handfläche des Alten lag keine Feder, sondern ein weißes Blütenblatt, Folge eines schnellen Verwandlungszaubers. »Dann habe ich mich wohl getäuscht.«


  Er steckte sein Notizbuch wieder ein. »Es wäre trotzdem besser, Sie würden Ihren Hund an die Leine legen.«


  »Wir reisen sowieso gleich weiter«, sagte Prometheus. Der Polizist stapfte ins Dorf zurück, und kaum war er außer Sichtweite, brachen Papillon, Agnetha und ich in lautes Lachen aus.


  »Ich finde das gar nicht komisch«, knurrte Lothar.


  »Fido, bist du böse gewesen?«, zog ich ihn auf. »Hast du dem braven Bauern sein liebes Huhn gerissen?«


  »Es war mal wieder so weit«, schnappte Lothar. »Hättest du deinen Hamster hier gehabt, dann hätte ich mich damit zufriedengegeben. Aber so …«


  »Und wieso gleich drei Hühner?«, fragte Prometheus streng.


  »Ich wollte nur eins, ganz bestimmt«, entschuldigte sich das Werhörnchen. »Aber dann kamen diese beiden Hähne und gingen auf mich los. Was sollte ich machen?«


  Er hockte da wie ein kleines Häufchen Elend, was einen erneuten Lachanfall bei uns auslöste. Das reichte ihm. »Wie wäre es mit ein wenig Respekt vor einer erniedrigten Kreatur?«, grollte er und verzog sich wieder hinters Zelt.


  Am sechsten Tag nach unserem Aufbruch fuhren wir bei Einbruch der Dunkelheit in einen kleinen Flecken namens Angles ein, der nur wenige Kilometer entfernt vom Meer lag. Unser Plan war, von hier aus die Küste entlang zu reisen, bis wir Biarritz erreichten. Angles bestand lediglich aus einer gewundenen Hauptstraße und einigen Nebengassen, an denen neben Wohnhäusern eine gedrungene Kirche, ein paar Geschäfte und drei Gaststätten lagen. Am Ortsausgang hielt Prometheus vor einem großen alten Haus aus Bruchstein an, hinter dem sich eine lange, hohe Mauer erstreckte.


  »Hier wohnt mein guter Freund Aticus«, erklärte er, als wir alle vor einem rostigen Eisentor standen, das in die Mauer eingelassen war. Er zog an einer Klingelschnur, und kurz darauf öffnete sich das Tor unter lautem Quietschen einen Spalt breit. Der Mann, der seinen Kopf herausstreckte, hätte eine Kopie von Prometheus sein können, als jener noch seinen Bart und sein wildes Haar besaß.


  »Ja, bitte?«, fragte der Mann mit misstrauischer Miene.


  »Ich bin es, Aticus«, sagte Prometheus.


  Sein Freund schob den Kopf noch etwas vor, ohne das Tor weiter zu öffnen, und musterte Prometheus mit zusammengekniffenen Augen. Dann dämmerte es ihm. »Prometheus!«, rief er, zog das Tor auf und schloss den Alten in seine Arme. Er warf einen schnellen Blick in beide Richtungen, bevor er uns hineinwinkte und das Tor wieder verriegelte.


  Wir traten in einen großen Garten, der nach allen drei Seiten hin von Mauern geschützt wurde. Die vierte Seite bildete das Haus, ein langer, eingeschossiger Bau, der auch schon bessere Tage gesehen hatte. Vor einer geöffneten Tür stand ein Tisch mit drei Stühlen. Aticus verschwand im Haus und kam mit ein paar Klappstühlen heraus, die er um den Tisch aufbaute. Während wir uns setzten, tauchte er erneut im Haus unter und kehrte mit einer Schale voll Wasser und einer Decke zurück, die er vor der Hauswand ausbreitete. Er schlug mit der Hand darauf und sah Lothar an. »Komm, Hundchen, hier hast du es gemütlich. Ich hab dir auch lecker Trinken mitgebracht.«


  Lothar funkelte Aticus böse an, trabte aber auf eine Kopfbewegung von Prometheus hin langsam hinüber und setzte sich auf die Decke. Den Wassernapf würdigte er keines Blickes.


  Aticus erschien mit einem Tablett, auf dem ein großer Krug mit Limonade und Gläser standen. Er stellte es auf dem Tisch ab, verteilte die Gläser und schenkte ein. »Auf die Zauberei!«, rief er und hob sein Glas. Wir taten es ihm nach. Dann setzte er sich zu uns.


  Prometheus berichtete, warum wir auf dem Weg nach Biarritz waren und was wir vorhatten. »Wie du siehst, können wir jede Hilfe gebrauchen«, beendete er seine Erzählung.


  »Das habe ich mir bereits gedacht«, erwiderte unser Gastgeber. »Da trifft es sich gut, dass ein alter Freund mit mir Kontakt aufgenommen hat, dessen Kräfte die unseren ergänzen werden.«


  »Ein alter Freund?«, fragte Prometheus. »Wen gibt es denn noch, mit dem wir noch nicht in Verbindung stehen?«


  »Er heißt Moriarty. Ich hatte ihn vor vielen Jahren mal als Austauschschüler hier, aber inzwischen haben sich seine Fähigkeiten deutlich entwickelt.«


  Die Augen des Alten verengten sich zu zwei schmalen Schlitzen. »Du sprichst doch nicht etwa von einem Magier?«


  »Doch, doch. Moriarty ist …«


  »Was soll uns so ein Scharlatan helfen?«, explodierte Prometheus. Aticus machte sich in seinem Stuhl ganz klein. »Ich hätte wirklich etwas mehr Verstand bei dir erwartet! Seit wann räumst du denn der Magie ernsthafte Kräfte ein?«


  »Seitdem er mich kennt, alter Junge«, erklang eine Stimme hinter uns.


  Wir fuhren herum. In der Tür stand ein junger Mann. Er war elegant gekleidet: dunkler Anzug, weißes Hemd, auf Hochglanz polierte schwarze Lederschuhe. Um den Hals trug er einen hellblauen Seidenschal. Seine dunkelblonden Haare fielen bis auf den Hemdkragen.


  »Das ist Moriarty«, stellte Aticus ihn vor. »Moriarty, dies ist mein alter Freund Prometheus, von dem ich dir schon viel erzählt habe.«


  Der junge Mann streckte Prometheus die Hand entgegen, aber der erwiderte den Gruß nicht. »Moriarty, der Fünfte, um genau zu sein«, sagte der junge Mann mit deutlichem englischem Akzent. Er lächelte und hielt die Hand unverwandt ausgestreckt. Prometheus brummelte etwas vor sich hin, ließ sich aber doch zu einem kurzen Händedruck herab, der alles andere als herzlich war. Moriarty deutete auf Lothar.


  »Ein interessantes Tier«, bemerkte er. »Er sieht so gar keiner Hunderasse ähnlich, die ich kenne.«


  »Das stimmt, Lothar ist etwas Besonderes«, sagte ich und hatte Mühe, ernst zu bleiben. Papillon hingegen grinste ganz offen.


  »Die britischen Magier laufen also immer noch herum wie die Gecken«, brummte Prometheus.


  Moriarty sah an sich herab. »Dagegen kann ich nichts einwenden, alter Knabe«, lächelte er. »Aber ich kann Ihnen versichern, dass bei uns in London nicht nur die Magier gut gekleidet sind.«


  »Moriarty und ich kennen uns schon lange«, erklärte Aticus. »Er war früher einmal als Austauschschüler hier, zu der Zeit, als Magier und Zauberer noch etwas mehr zusammenarbeiteten.«


  »Und das tun sie nicht mehr?«, fragte ich. Die Antwort war eigentlich klar, denn ich hatte weder von Gordius noch von Prometheus je etwas über Zauberer auf den Britischen Inseln gehört.


  »Weil sie Scharlatane sind«, sagte Prometheus. »Zauberei, wie wir sie kennen, wird auf den Britischen Inseln nicht betrieben. Das merkt man doch schon am Namen: Magier. Pah!«


  »Aber was unterscheidet denn die Zauberei ... äh, die Magie auf den Britischen Inseln von der auf dem Kontinent?«, fragte ich erstaunt. »Ich dachte immer, Zaubern ist Zaubern, egal, an welchem Ort es ausgeübt wird.«


  »Wir arbeiten einfach anders als ihr, alter Knabe«, erwiderte Moriarty. Ich fand es etwas merkwürdig, von ihm so angesprochen zu werden, aber das war wohl eine Marotte von ihm. »Für euch ist die Zauberei eine Art Wissenschaft. Ihr konzentriert euch auf die Materie, bewegt sie, formt sie, verändert ihren Zustand. Im Grunde seid ihr eine Art Handwerker.«


  Er musste wohl den grimmigen Blick des Alten bemerkt haben, denn er lächelte verlegen und fuhr schnell fort: »So wird das zumindest bei uns gesehen.«


  »Weil ihr Briten nie aus dem Stadium der Barbarei herausgekommen seid«, brummte Prometheus. »Deshalb ist bei euch die Magie nichts anderes als die Fortsetzung des Faustkampfs, nur mit anderen Mitteln.«


  »Kleiner Irrtum, alter Knabe. Ich würde es eher als das Zeichen einer fortgeschrittenen Zivilisation betrachten.«


  »Pah«, stieß der Alte abfällig aus.


  »Pah hin, pah her. Für die Wissenschaft sind bei uns die Fachleute zuständig, die Ingenieure, Mediziner, Chemiker oder Physiker. Wir Magier konzentrieren uns auf das, was die Wissenschaft nicht kann.« Er grinste. »Oder was sie nicht will.«


  »Das heißt Schindluder treiben«, schimpfte Prometheus. »Ihr verwendet eure Energie darauf, euch gegenseitig mit immer stärkeren Zaubersprüchen zu bekämpfen. Genau das, was unsere Regierung jetzt auch vorhat. Das ist ein Verrat an den Idealen von Mirren!«


  »Mirren war euer Mann, alter Knabe, nicht unserer. Merlin und er waren schon damals unterschiedlicher Meinung über das Wesen der Zauberei. Wir haben uns für den einen Weg entschieden, ihr für den anderen.«


  »Merlin, pah! Ein Hofmagier, der mehr Wert auf Hokuspokus legte als auf ernsthaftes Zaubern. Vor allem mit seiner Vorliebe für sinnlose pseudolateinische Worte, die weder Sinn noch Verstand haben.«


  Ich unterbrach die beiden. »Verstehe ich das richtig, dass auf den Britischen Inseln eine andere Art von Zauberei praktiziert wird als bei uns?«


  »Völlig richtig«, nickte Moriarty.


  »Und was passiert, wenn man die beiden Richtungen zusammenführt?«


  »Du kannst Feuer und Wasser nicht zusammenführen«, sagte Prometheus. »Sie würden sich gegenseitig neutralisieren.«


  »Ich bin da anderer Ansicht, alter Knabe«, widersprach Moriarty. »Wir könnten vielleicht eine Waffe schmieden, mit der wir euren Pompignac aufhalten können.«


  »Sie wissen von Pompignacs Plänen?«, mischte sich Agnetha ein, die bislang geschwiegen hatte.


  »Mehr oder weniger. Es gab schon seit längerer Zeit Gerüchte, seitdem bekannt wurde, dass eure Zauberer verkaufen wollen. Unter der Hand, denn offiziell verfolgt der Königliche Magierrat eine Politik der Nichteinmischung. Aber einige von uns waren so besorgt, dass sie beschlossen haben, mich hierher zu entsenden.«


  Aticus sprang auf. »Was haltet ihr von einem ordentlichen Abendessen? Und anschließend können wir besprechen, wie wir weiter vorgehen.«


  Wir stimmten alle zu, denn wir hatten den ganzen Tag kaum etwas gegessen und hatten einen Mordshunger. Agnetha und ich halfen Aticus in der Küche, während sich Prometheus draußen vor der Tür weiter mit Moriarty herumstritt, der sich durch den Alten aber nicht aus der Ruhe bringen ließ. Papillon räumte währenddessen die Sachen von der Ladefläche unseres Lieferwagens in den Garten und unternahm anschließend einen Spaziergang durchs Dorf.


  »Die Regierung hat alle Straßen in Richtung Biarritz ab Bordeaux abgesperrt«, berichtete er nach seiner Rückkehr. »Im Dorfkrug habe ich gehört, dass Sonderkommandos der Armee herangezogen worden sind, ebenso wie zusätzliche Kräfte der Sicherheitspolizei.«


  Das waren schlechte Nachrichten. Wir hatten eigentlich vorgehabt, so bald wie möglich nach Bordeaux weiterzufahren. Vielleicht kamen wir noch bis dorthin, aber wie sollten wir dann nach Biarritz gelangen?


  »Zumindest bestätigt das unsere Vermutung, dass Pompignac in Biarritz ist, sonst würden sie nicht einen solchen Aufwand treiben«, sagte Agnetha.


  »Und dass sie Prometheus für gefährlich genug halten, ihre Pläne zu Fall zu bringen«, ergänzte Papillon.


  »Das hilft uns nicht viel weiter«, murmelte ich.


  Die anderen ließen ebenfalls die Köpfe hängen, als Aticus plötzlich aufsprang und rief: »Oh, aber es gibt einen Weg!«
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  Sechzehntes Kapitel


  in dem Lothar seekrank wird und Agnetha alle überrascht


  La Tranche-sur-Mer war ein verschlafener Fischerort an der Atlantikküste, der weder einen Bahnhof besaß noch eine eigene Tageszeitung. Der Polizeiposten wurde, so berichtete Aticus, von drei eher schlafmützigen Beamten besetzt, die mehr Wert auf ihre Ruhe als auf die Verfolgung von Gesetzesbrechern legten, von denen es in La Tranche sowieso kaum welche zu geben schien. Vor einigen Jahren hatte ein Gemeinderatsmitglied vorgeschlagen, La Tranche zu einem Urlaubsort zu machen, denn die Stadt verfügte über Sandstrände von mehreren Kilometern Länge. Sein Antrag war aber mit großer Mehrheit abgeschmettert worden, denn niemand legte Wert auf den Trubel, den Touristen mit sich brachten.


  In den frühen Abendstunden tuckerten wir mit unserem kleinen Lieferwagen in den Ort. Aticus saß neben Prometheus in der Fahrerkabine, Moriarty hinten bei uns anderen auf der Ladefläche. Er sah müde aus. Die halbe Nacht hatte er sich mit Prometheus ein Wortgefecht geliefert, nachdem Aticus seine Idee vorgetragen hatte.


  »Ich kenne den Kapitän eines Fischkutters, der in Tranche-sur-Mer lebt«, hatte er erklärt. »Er ist mir noch einen Gefallen schuldig und könnte euch an euer Ziel bringen, ohne dass ihr an einer einzigen Kontrolle vorbeimüsst.«


  »Übers Meer?« Das Entsetzen war aus Lothars Stimme deutlich herauszuhören.


  Moriarty drehte sich zu Lothar um, der aufrecht auf seiner Decke saß, die Augen weit aufgerissen. »Er kann sprechen. Wie außergewöhnlich.« Trotz seiner Worte schien er allerdings nicht wirklich überrascht zu sein.


  »Er kann sogar noch viel mehr«, schnappte Lothar. »Nur eins kann er nicht: zur See fahren. Denn er hasst das Wasser.«


  »Lothar hat so seine Eigenarten«, entschuldigte ich ihn. »Und er ist nicht wirklich ein Hund.«


  »Das hatte ich mir bereits gedacht.« Moriarty stand auf und ging zu dem Dämon herüber. »Und was sind wir dann, alter Knabe?«


  »Was wir sind, kann ich dir nicht sagen«, knurrte Lothar. »Ich bin jedenfalls ein Werhörnchen.«


  »Zweifellos eine Bereicherung der irdischen Fauna«, sagte der Magier. »Ich vermute, wenn ich in der Encyclopedia Britannica unter ›W‹ nachschlagen würde, dann würde ich dort keinen Eintrag dieses Namens finden, stimmt’s, alter Junge?«


  »Wahrscheinlich nicht.«


  »Sehr bemerkenswert.« Er trat noch etwas näher an Lothar heran und schnupperte. Der Dämon beobachtete ihn misstrauisch. Moriarty legte einen Zeigefinger an die Lippen und machte ein nachdenkliches Gesicht. Dann kam er zum Tisch zurück.


  »Wie kommt es, dass Sie einen Dämon im Gefolge haben, alter Knabe?«, wandte er sich in seinem üblichen Plauderton an Prometheus. Ich hegte den Verdacht, dass er uns ebenso etwas vorspielte wie Lothar. Moriarty benahm sich wie ein etwas leichtfüßiger Großstadtgeck, aber unter der Oberfläche lauerte ein heller Verstand und, wie ich vermutete, auch ein starker Wille.


  »Das tut jetzt nichts zur Sache«, tat der Alte seine Frage ab.


  »Oh, ich denke doch. Wenn ich mit Ihnen in den Kampf ziehe, dann möchte ich schon wissen, wer sich auf meiner Seite befindet.«


  »Wer spricht denn davon, dass Sie mit uns kommen?«, blaffte Prometheus. »Wir brauchen keinen Inselmagier, um unsere Mission zu erfüllen.«


  »Mit einem Dämon an der Seite wahrscheinlich nicht, wenn er denn im Vollbesitz seiner Kräfte wäre. Ich vermute allerdings, das ist nicht der Fall. Ansonsten würden Sie wohl kaum so zerlumpt durch die Lande ziehen, alter Knabe.«


  Das saß. Prometheus’ Gesicht lief rot an und man konnte den Ausbruch förmlich kommen sehen. Aticus legte seinem Freund schnell die Hand auf den Arm. »Er ist noch jung, Prometheus, und seine Wortwahl ist vielleicht nicht immer geschickt, aber er hat recht. Wir können jede Hilfe brauchen. Ich kann euch nicht weiter begleiten, aber Moriarty kann euch mehr unterstützen, als du vielleicht glaubst.«


  »Er sollte erst einmal lernen, Menschen mit mehr Erfahrung Respekt entgegenzubringen«, schimpfte der Alte. »Oder lernt man das bei der Magierausbildung nicht mehr?«


  »Ich wollte Sie nicht verletzen, alter Junge«, entschuldigte sich der Brite.


  »So einfach kommen Sie mir nicht davon. Warum sollte ich Sie mitnehmen? Ich mag Sie nicht, weil Sie ein arroganter kleiner Lackaffe sind und weil Sie glauben, Ihre Magie habe etwas mit wirklicher Zauberei zu tun. Sie mögen den guten Aticus täuschen können. Bei mir wird Ihnen das nicht gelingen.«


  So begann eine mehrstündige Diskussion, an der wir uns alle recht engagiert beteiligten. Es ging hoch her und Aticus musste immer wieder den Friedensstifter spielen. Am Ende stand allerdings der Beschluss, Moriarty mit nach Biarritz zu nehmen. Agnetha, Papillon und ich hatten uns dafür ausgesprochen, und Prometheus hatte schließlich nachgegeben, wenn auch nur widerwillig. Es war klar, dass die beiden keine engen Freunde werden würden.


  Am nächsten Morgen waren die beiden Alten nach Tranche-sur-Mer gefahren, um mit Albert, dem Kapitän, über unsere Überfahrt zu verhandeln. Ich hatte die Zeit genutzt, um Moriarty danach zu fragen, warum sich die Zauberei auf den Britischen Inseln und bei uns so unterschiedlich entwickelt hatte.


  »Prometheus sieht das vielleicht etwas sehr einseitig, aber im Prinzip hat er recht«, erklärte der Magier. »Zwischen unserer Zauberkunst und eurer gibt es tatsächlich grundlegende Unterschiede.«


  »Und woran liegt das?«


  Moriarty seufzte. »Wie fast alle großen Zerwürfnisse ist diese Spaltung aus einer persönlichen Angelegenheit erwachsen. Nämlich der zwischen Merlin und Mirren.«


  »Merlin und Mirren kannten sich?«, fragte ich erstaunt. Darüber hatte ich noch nie etwas gehört.


  »Nicht nur das. Sie waren Jugendfreunde und studierten gemeinsam.« Er bemerkte meine Verblüffung. »Davon hat man dir nie was erzählt, was, alter Knabe? Mach dir nichts draus, das ist ganz normal. Jede vorherrschende Lehrmeinung schreibt sich ihre eigene Geschichte und lässt dabei diejenigen, die das harmonische Bild stören würden, gerne unter den Tisch fallen. Warum sollte das bei den Zauberern anders sein?«


  »Aber Sie wissen davon!«


  »Natürlich. Weil wir uns im Gegensatz zur Schule von Mirren gegründet haben, brauchen wir ihn als Buhmann«, grinste er.


  »Also sind die beiden irgendwann getrennte Wege gegangen.«


  »So ist es. Und das alles nur wegen einer Frau.« Er legte die Hand vor den Mund. »Ich glaube, nur ersetze ich lieber durch natürlich.«


  »Was ist denn damals passiert?«


  »Es ist eine lange Geschichte, aber ich versuche, sie mal kurz zusammenzufassen. Mirren und Merlin waren unzertrennbar, wie Zwillinge. Aber dann verliebten sie sich in dasselbe Mädchen. Sie versprachen sich gegenseitig, ihre Freundschaft nicht darunter leiden zu lassen. Aber dann tat Merlin etwas, was ihm Mirren nie verzeihen konnte: Er bezirzte das Mädchen mit kleinen Zaubereien. Das war für Mirren der schlimmste Frevel überhaupt. Zauberei war für ihn eine ernsthafte Sache, eine Wissenschaft. Indem Merlin sie als Spielerei einsetzte, verriet er seiner Meinung nach das Grundprinzip der Zauberei. Tja, und so haben sie sich überworfen.«


  »Und das Mädchen?«


  »Hat keinen von ihnen genommen. Sie fand Merlin zu kindisch und Mirren zu sauertöpfisch. Merlin ist dann auf die Britischen Inseln ausgewandert und hat dort seine eigene Zaubertradition gegründet. Mehr Magie, weniger Wissenschaft könnte man sagen, alter Knabe. Und dieser Riss hat sich im Laufe der Jahrhunderte mehr und mehr verbreitert.«


  Ich musste an das denken, was mir Lothar über die wissenschaftlichen Grundlagen der Zauberei erzählt hatte. »Wenn eure Magie nicht wissenschaftlich ist, wieso funktioniert sie dann?«


  Er lachte. »Wie ich schon sagte, wir überlassen die Wissenschaft den Gelehrten. Magie geht andere Wege. Uns interessiert auch nicht, warum sie wirkt. Die Hauptsache ist doch, sie tut es. Und dass sie es tut, kann ich dir versichern. Zeig mir mal deine Hand.«


  Ich streckte ihm die geöffnete Handfläche entgegen. Er zog einen kurzen Stab aus seiner Jackentasche, berührte damit meine Hand und murmelte etwas Unverständliches vor sich hin. Aus dem Nichts erschien ein kleines Häufchen weißer Pastillen auf meinem Handteller. Moriarty nahm eine davon und steckte sie in den Mund.


  »Hmmm«, machte er genießerisch. Zögernd probierte ich ebenfalls. Es waren Pfefferminzbonbons. Ich ließ die restlichen Pastillen auf den Tisch gleiten.


  »Siehst du, alter Knabe«, sagte er. »Ganz einfach.«


  »Können Sie mir das beibringen?«, fragte ich, ohne nachzudenken.


  Er betrachtete mich nachdenklich. »Ein interessanter Gedanke. Bisher hat meines Wissens noch nie jemand versucht, sowohl Zauberei als auch Magie zu beherrschen. Es könnte ein faszinierendes Experiment werden.« Er beugte sich zu mir. »Ich sag dir was, alter Junge. Wenn das hier vorbei ist, dann lehre ich dich Magie und du bringst mir eure Zauberei bei.«


  »Ich bin doch gerade mal ein Anfänger«, wehrte ich ab.


  »Umso besser. Denn das bin ich in der Zauberei auch. Also, abgemacht?« Er hielt mir seine Hand hin. Ich zögerte nicht lange und schlug ein.


  Als wir jetzt durch die Straßen von Tranche-sur-Mer tuckerten, dachte ich nicht mehr an das Gespräch mit Moriarty. Es war noch nicht ganz dunkel und vor einigen der weiß gekalkten kleinen Häuser standen Frauen und Männer herum und unterhielten sich. Sie blickten uns neugierig hinterher, und ich hoffte nur, dass sich darunter kein Spitzel der Sicherheitspolizei befand.


  Kurz darauf rollten wir auf den Hafenkai. Prometheus hielt vor einem kleinen Boot, auf dem zwei Männer letzte Vorbereitungen fürs Auslaufen trafen. Ich fragte mich, wie wir alle auf dieser Nussschale Platz finden sollten. Das Schiff war wohl einmal blau gestrichen gewesen, aber inzwischen war die Farbe an vielen Stellen verblichen oder abgesplittert. Die Metallstreben der Reling wiesen überall Spuren von Rost auf. Alles in allem machte der Kutter nicht gerade einen vertrauenswürdigen Eindruck.


  Vor unserer Abreise hatte ich meine Mädchenkleider und die Perücke wieder gegen Hose, Hemd und Jackett getauscht. Aticus stellte uns Albert, den Kapitän, und seinen Steuermann Eugène vor. Die beiden musterten uns mit ihren wettergegerbten Gesichtern.


  »Ist einer von euch schon mal zur See gefahren?«, fragte Albert. Lediglich Moriarty hob die Hand. »Und wer von euch kann schwimmen?« Diesmal meldete sich nur Papillon.


  Albert seufzte. »Eine Horde Landratten! Eugène, hol die Westen.«


  Sein Gehilfe verschwand in dem winzigen Bootshaus und kam kurz darauf mit einem Arm voller Schwimmwesten aus Kork zurück, die er an uns verteilte. Er musterte Lothar kritisch. »Für den Hund müssen wir einen Ring nehmen.« Er machte einen rot-weißen Rettungsring von der Bordwand los und hielt ihn mir hin.


  Grinsend trat ich auf Lothar zu, der mich anfunkelte und Schritt um Schritt zurückwich, bis ihn die Reling stoppte. »Na, komm schon«, sagte ich. »Oder kannst du etwa schwimmen?«


  Widerwillig ließ er sich den Ring überstreifen. »Ich hoffe nur, dieser Kahn fährt besser, als er aussieht«, zischte er, bevor er sich in eine Ecke hinter das Bootshaus verzog.


  Wir verabschiedeten uns von Aticus. Prometheus, Papillon, Agnetha und Samira nahmen auf dem Vorderdeck zwischen Fangkörben und zusammengerollten Netzen Platz, Moriarty und ich hockten uns zu Lothar. Dann ließ Albert den Motor an. Er hatte im Führerhaus hinter dem Steuer Position bezogen und gab Aticus ein Zeichen. Der löste das letzte Tau, das uns noch am Kai gehalten hatte, und warf es zum Boot hinüber, das sofort Kurs aufs offene Meer nahm.


  Ich war noch nie auf einem Schiff gefahren. Etwas mulmig war mir schon bei der Vorstellung, nur durch ein paar Holzplanken vom Wasser getrennt zu sein. Anfangs zuckte ich bei jeder kleinen Welle zusammen, aber ich gewöhnte mich schnell an das leichte Auf und Ab des Fischerbootes. Das Meer war ruhig, und laut Alberts Auskunft sollte es auch die ganze Nacht so bleiben. Wir fuhren in Sichtweite der Küste entlang. Wie leuchtende Perlen zogen sich die Lichter der Ortschaften an Land hin, nur hin und wieder unterbrochen vom regelmäßig kreisenden Scheinwerfer eines Leuchtturms. Lothar klagte die ganze Zeit leise vor sich hin.


  »Du reist ohne Probleme durch Dimensionen, aber ein bisschen Seegang macht dich krank?«, spottete ich.


  »Du hast gut reden«, schnappte er. »In unserer Welt haben wir so etwas Primitives wie Schiffe schon längst abgeschafft. Unsere Wasserfahrzeuge liegen dank ihrer Luft- oder Magnetkissen wie ein Brett auf den Wellen, und unsere Körper haben sich natürlich daran angepasst.«


  »Und kennst du keinen Zauber, der Seekrankheit unterbinden würde?«


  »Wenn du logisch denken würdest, dann wäre dir klar, dass man gegen etwas, das es nicht gibt, auch keine Mittel entwickelt.«


  Ich zuckte mit den Schultern. »Dann solltest du sehen, dass du dich immer in der Nähe eines Eimers aufhältst.«


  Das Tuckern des Motors und das sanfte Schaukeln der Wellen machten mich schläfrig, und irgendwann döste ich ein, um erst kurz vor unserem Ziel wieder wach zu werden. Ein leichter Wind war aufgekommen, und das Meer war zwar nicht aufgewühlt, aber doch unruhig. Lothar wimmerte immer noch, während Moriarty den Kopf zurückgelegt hatte und leise vor sich hin schnarchte.


  Das Boot drehte bei und fuhr jetzt nicht mehr parallel zum Ufer, sondern steuerte auf einen dunklen Küstenabschnitt zu. Ein paar Kilometer weiter konnte man die Lichtfetzen eines Leuchtfeuers erkennen. Ich erhob mich und hangelte mich am Steuerhaus entlang nach vorn, wo meine Gefährten ebenfalls aufgestanden waren und in die Dunkelheit vor uns starrten. Albert drosselte das Tempo. »Anker!«, rief er. Eugène eilte zum Bug und warf den Anker über Bord, der nicht lange brauchte, bis er den Grund erreicht hatte.


  »Wir müssen uns beeilen«, sagte Albert. »Es wird bald hell.« Er ging an Moriarty, der endlich aufgewacht war, vorbei zum Heck, löste das Tau, an dem das kleine Beiboot festgemacht war, das wir hinter uns hergeschleppt hatten, und zog es an der Reling entlang nach vorn, bis es längsseits lag.


  »Umsteigen!«, rief er, öffnete ein schmales Tor in der Reling und warf eine Strickleiter über die Seite. Einer nach dem anderen kletterten wir im Licht der am einzigen Mast befestigten Laterne nach unten und suchten uns einen Platz in dem winzigen Boot. Dabei nahm ich Lothar huckepack. Als Letzter ließ sich Albert hinabrutschen. Eugène reichte ihm von oben zwei Ruder an, die er zu beiden Seiten des Beiboots in Metallhaken einsetzte. Mit dem einen davon stieß er sich vom Kutter ab und legte sich dann in die Riemen, um uns zum Ufer zu bringen.


  Kurz darauf liefen wir mit einem schmatzenden Geräusch auf Grund auf. »Vor hier aus geht es zu Fuß weiter«, sagte Albert. Wir legten die Schwimmwesten ab, zogen unsere Socken und Schuhe aus und kletterten einer nach dem anderen über die Bordwand in das flache Wasser.


  »Und ich?«, krakeelte Lothar. »Einer muss mich tragen.«


  »Du kannst genauso durchs Wasser waten wie wir«, sagte ich.


  »Ich werde mich erkälten, wenn ich mit nassem Fell herumlaufe! Dann bekomme ich Husten, dann Fieber und dann sterbe ich! Wir Werhörnchen sind eine ausgesprochen sensible Rasse!«


  Ich war drauf und dran, ihm über den Mund zu fahren, aber Papillon kam mir zuvor. Er reichte Agnetha seine Tasche und nahm Lothar hoch. Dabei rutschte einer seiner Füße im Schlick weg und er kam leicht ins Wanken.


  »Vorsicht!«, kreischte Lothar. »Sonst liegen wir gleich beide im Wasser!«


  Papillon hatte seinen festen Stand wiedergefunden. »Du hältst jetzt die Klappe! Sonst setze ich dich sofort ins Boot zurück.«


  Albert war dem Wortwechsel verwundert gefolgt. Ein sprechender Hund war ihm wahrscheinlich noch nicht untergekommen. Er sprang ebenfalls ins Meer, und ich half ihm, das Boot zu drehen und so weit hinauszuschieben, bis es wieder genügend Wasser unter dem Kiel hatte. Der Kapitän kletterte an Bord zurück, hob die Hand zu einem letzten Gruß und nahm die Ruder auf. Mit mächtigen Schlägen verschwand er in der Dunkelheit.


  Ich folgte den anderen, die bereits den Strand erreicht hatten. Wir trockneten uns die Füße an einem Handtuch ab, das Agnetha vorsorglich von Bord mitgebracht hatte, und schlüpften wieder in unser Schuhwerk. Albert hatte uns den Namen eines Landwirts genannt, der uns weiterhelfen würde, und uns den Weg zu einem Schuppen beschrieben, in dem wir uns zunächst verstecken konnten.


  Wir fanden den Trampelpfad, der aus der Bucht hinaus auf die Felsen führte. Papillon ging voran, ich bildete die Nachhut. Wortlos kletterten wir den steil ansteigenden Weg empor, der im fahlen Licht der Sterne kaum zu erkennen war. Lothar, der vor mir ging, murrte pausenlos leise vor sich hin. Ihm war die körperliche Anstrengung zutiefst zuwider.


  Der Schuppen lag auf dem Gipfel der Klippe, verborgen zwischen mannshohem Gebüsch. Hätten wir nicht gewusst, wo wir suchen müssten, wären wir wahrscheinlich daran vorbeigelaufen. Die Fensterscheiben waren eingeschlagen und das Dach wies ein großes Loch auf, aber das war uns egal. Erschöpft ließen wir uns auf unsere Decken sinken und fielen in einen unruhigen Schlaf.


  Mit Sonnenaufgang brach Papillon auf, um Vorräte zu organisieren und Kontakt zu dem Landwirt aufzunehmen. Drei Stunden später kehrte er mit Proviant und einer guten Nachricht zurück. Der Mann war bereit, uns zu helfen. Das bedeutete zunächst einmal, dass er uns mit Lebensmitteln versorgen würde. Nach der anstrengenden Reise quer durch Frankreich und der nächtlichen Bootsfahrt war die Zeit auf der Klippe fast wie ein Urlaub. Wir schienen hier ziemlich sicher zu sein, denn wie Papillon berichtet hatte, gab es im Umkreis weder eine Straße noch ein Gehöft. Der nächste Hof war eine Stunde Fußmarsch entfernt.


  Ich nutzte die Zeit, um über unsere kleine Gesellschaft nachzudenken. Und natürlich hatte ich mehr Fragen als Antworten. Lothar, Samira, Moriarty – sie alle waren mir ein Rätsel. Bei dem Werhörnchen war es noch recht einfach: Ich wusste einfach nicht, ob ich ihm trauen konnte, denn Lothar hatte uns schon einmal verraten. Bei Moriarty war ich mir nicht sicher, was seine Absichten waren, auch wenn Aticus ihn uns empfohlen hatte. Und was Samira betraf, so hatte ich sie sogar direkt gefragt, aber keine Antwort erhalten.


  Sie war damals, kurz nach meiner Rückkehr nach Paris, zu mir getreten und hatte sich mit Gesten und einem fragenden Blick nach Horatio erkundigt. Ich erklärte ihr, warum ich ihn bei Tucker zurückgelassen hatte, und sie nickte traurig.


  Dann fasste ich mir ein Herz und fragte: »Bist du schon lange bei Prometheus?«


  Als Antwort hätte sie nur nicken oder den Kopf schütteln müssen, aber sie tat keins von beidem. Stattdessen blickte sie mich nur unverwandt an.


  »Bist du mit ihm verwandt?«, versuchte ich es noch einmal, aber die Reaktion war dieselbe.


  »Willst du mir nichts sagen oder darfst du mir nichts sagen?«


  Statt einer Antwort lächelte sie nur, legte mir kurz die Hand auf den Arm, drehte sich dann um und ließ mich stehen. Dieses Verhalten fachte meine Neugier nur noch mehr an, und ich beschloss, Prometheus noch einmal nach ihr auszufragen.


  Am zweiten Tag, während Papillon unterwegs war, um den Weg nach Biarritz auszukundschaften, spazierte ich mit Prometheus den Weg zur Bucht hinunter, in der wir gelandet waren. Er sah von Tag zu Tag kräftiger und gesünder aus. Unten setzten wir uns auf die Felsen und sahen aufs Meer hinaus. In der Ferne fuhren ein paar Schiffe vorbei und zogen dünne Rauchwolken hinter sich her. Ab und zu kreisten Möwen über unseren Köpfen.


  Dies war eine gute Gelegenheit, um Prometheus meine Frage zu stellen. »Meister, was ist das Geheimnis von Samira?«


  Sofort veränderten sich die Gesichtszüge des Alten. »Wie kommst du darauf, dass sie ein Geheimnis hat?«


  »Ein zehnjähriges Mädchen, das bei einem Zauberer Erster Klasse lebt, ohne mit ihm verwandt zu sein. Ein zehnjähriges Mädchen, das nicht spricht, obwohl es dazu in der Lage wäre. Ein zehnjähriges Mädchen, das sich so gar nicht wie ein Kind benimmt, sondern eher wie eine erwachsene Frau, den Haushalt macht, kocht, serviert und Sie wie selbstverständlich begleitet. Finden Sie das nicht auch geheimnisvoll?«


  »Ich weiß nicht, wovon du sprichst, Bursche«, knurrte er. »Außerdem geht es dich überhaupt nichts an.«


  »Oh doch«, widersprach ich. »Wir ziehen gemeinsam in einen gefährlichen Kampf, aus dem wir vielleicht nicht wieder herauskommen. Finden Sie nicht, dass ich da ein Recht habe, etwas mehr über diejenigen zu erfahren, mit denen ich mich in diesen Kampf begebe?«


  »Und was weißt du über die anderen? Über Papillon oder diesen Moriarty? Ist deine Neugier da auch so groß?«


  »Warum lenken Sie vom Thema ab, Meister? Ich wollte doch nur etwas über Samira wissen.«


  Einen Augenblick lang dachte ich, er würde gleich aufbrausen, so wie er es früher oft getan hatte, doch dann stieß er lediglich einen Seufzer aus. »Na schön.« Sofort wurde seine Stimme wieder schneidend. »Aber lass dir eins gesagt sein: Du magst vielleicht über eine außergewöhnliche Begabung zum Zaubern verfügen, aber das gibt dir noch lange nicht das Recht, deinem Meister gegenüber die Demut zu vergessen.«


  Ich schluckte und nickte.


  »Und du musst mir versprechen, darüber mit niemandem zu reden«, fuhr er fort. Er nahm einen flachen Kieselstein auf und betrachtete ihn nachdenklich. »In einem hast du recht: Samira ist ein ganz besonderes Mädchen. Ihre Eltern haben sie mir anvertraut, als sie fünf Jahre alt war, weil sie um ihr Leben fürchteten. Kurz darauf wurden sie tatsächlich ermordet, und den oder die Täter hat man nie gefunden.«


  »Und warum haben Samiras Eltern sich gerade an Sie gewandt?«, fragte ich.


  »Du meinst, warum haben sie sich einen grantigen, trunksüchtigen, kinderlosen Zauberer ohne Geld ausgesucht?« Ein bitteres Lächeln huschte über das Gesicht des Alten. »Die Antwort ist einfach. Samiras Eltern waren ebenfalls Zauberer Erster Klasse, und sie wussten, ihrer Tochter drohte von denselben Leuten Gefahr, die auch sie bedrohten.«


  »Aber wer bedroht ein kleines Kind?«


  »Samira ist kein normales Kind.« Er senkte die Stimme, obwohl weit und breit niemand zu sehen war, der etwas hätte hören können. »Sie ist ein direkter Nachkomme von Mirren dem Großen.«


  Er warf den Kieselstein mit einer schnellen Bewegung ins Meer. Er hüpfte mindestens zehn Mal auf der Wasseroberfläche auf, bevor er versank. »Was steht in Chateaubriands Geschichte der Zauberei in Frankreich über die Nachkommen Mirrens?«, fragte er mich unvermittelt.


  Ich kramte in meinem Gedächtnis. Das Buch hatte ich in meinem ersten Lehrjahr bei Gordius gelesen, und das war schon eine Weile her. »Sie sollen den Schlüssel besitzen«, sagte ich schließlich.


  »Richtig! Und weißt du auch, was sich hinter diesem Begriff verbirgt?«


  »Angeblich besitzen die direkten Nachkommen Mirrens eine besondere Gabe, dank derer sie in der Lage sein sollen, verborgene Zauberkräfte aufzuspüren und zu nutzen.«


  »Ganz recht. Und über diese Gabe verfügt auch Samira. Es würde zu weit führen, dir hier alle Einzelheiten zu erklären. Merk dir nur eins: Sie ist nicht das, was sie zu sein scheint.«


  Mit dieser rätselhaften Bemerkung erhob der Alte sich und beendete das Thema. »So«, sagte er, »dann sollten wir jetzt gemeinsam einen Zauber üben, den ich mir für den Fall ausgedacht habe, dass wir es tatsächlich bis zum Überzauber schaffen.«


  »Sie meinen, einen Zauber zur Veränderung des Magnetfeldes?«


  »Genau. Und weil dafür selbst meine Kräfte nicht ausreichen, benötige ich Unterstützung. Du hast deine Fähigkeiten bereits bewiesen. Meiner Meinung nach sind sie weitaus ausgereifter als bei anderen Lehrlingen deines Jahrgangs.«


  »Und Sie glauben, wir beide haben eine Chance?«


  »Ich bin zu alt, um noch etwas zu glauben«, erwiderte er. »Ich tue das, von dem ich denke, dass ich es tun muss. Ob es Erfolg hat oder nicht, darüber mache ich mir keine Gedanken mehr.«


  »Ich schon«, bemerkte ich.


  »Das solltest du auch. Immerhin liegt dein Leben noch vor dir.«


  Ich verstand ihn nicht. Was wollte er damit sagen? Hatten wir mit seinem Zauber nun eine Erfolgsaussicht oder nicht? Er mochte nicht darüber nachdenken, ich schon. Und ich wollte eine Antwort auf meine Frage.


  Prometheus seufzte. »Na schön, Bursche. Ich denke, du hast das Recht auf eine ehrliche Antwort. Nein, ich glaube nicht, dass wir etwas ausrichten können gegen Pompignacs Überzauber. Ich nicht, du nicht und auch nicht wir beide zusammen. Vielleicht könnte es gelingen, wenn uns der Dämon unterstützen würde, aber daran habe ich meine Zweifel.«


  Die hatte ich auch. »Was wäre denn, wenn er uns helfen würde?«


  »Dann hätten wir vielleicht eine Chance. Er wird es allerdings nicht machen. Was hätte er davon?«


  Ich zuckte mit den Schultern. »Bei Lothar weiß man nie.«


  Der Alte schüttelte den Kopf. »Er ist ein Dämon. Er wird sich nicht für uns ins Zeug legen, es sei denn, er verspricht sich davon einen Vorteil. Und den kann ich nicht sehen.«


  »Und was ist mit Moriarty?«


  »Ich weiß nicht, was er kann, und solange mir diese Information fehlt, kann ich zu ihm nichts sagen. Bislang habe ich von ihm nur Taschenspielertricks gesehen.«


  Jetzt war es an mir zu seufzen. Es schien tatsächlich so, als seien unsere Erfolgsaussichten verschwindend gering. »Und was ist mit den anderen Zauberern?«, fragte ich. »Sie hatten doch berichtet, dass Sie mit ihnen kommunizieren werden, wenn es so weit ist.«


  »So etwas ist zuvor noch nie ausprobiert worden, ebenso wenig wie ein Überzauber. Es kann also sein, dass es nicht funktioniert und wir beide auf uns allein gestellt sind.« Er stand auf. »Deshalb sollten wir jetzt die neuen Zaubersprüche einüben, die ich entwickelt habe, damit es wenigstens zwischen uns klappt.«


  Als wir nach einigen Stunden des Übens zum Schuppen zurückkehrten, traf auch Papillon gerade von seinem Erkundungsausflug ein. »Alle Straßen, die in die Stadt führen, werden kontrolliert«, berichtete er. »Fußgänger müssen sich ausweisen, Lastwagen ihre Fracht zeigen. Da kommen wir nie durch.«


  »Meinst du, es geht von der Seeseite aus?«, fragte ich.


  »Soweit ich sehen konnte, patrouillieren Militärboote vor der Küste. Auf dem Weg dürfte es also genauso schwierig sein.«


  Da saßen wir nun wenige Kilometer von der Stadtgrenze entfernt, und unser Ziel war weiter weg denn je.


  »Jetzt wissen wir auch, warum sie Biarritz gewählt haben«, sagte Agnetha. »Die Stadt lässt sich gut abriegeln, sodass niemand etwas von dem erfährt, was hier vor sich geht.«


  Das alles war vielleicht interessant, aber es brachte uns nicht weiter. »Wie ist es bei Dunkelheit? Können wir vielleicht zu Fuß und abseits der Straßen in die Stadt gelangen?«, fragte Moriarty.


  Papillon schüttelte den Kopf. »Daran habe ich auch gedacht. Auch da patrouillieren Soldaten und Sicherheitspolizei und sie haben überall Scheinwerfer montiert. Da kommt kein Hase durch.«


  »Wir müssen aber durch«, betonte Prometheus. »In drei Tagen ist die Intensität des Sonnensturms am stärksten. Dann wird Pompignac sein Vorhaben verwirklichen. Wenn wir bis dahin nicht dort sind, können wir ihn nicht mehr aufhalten.«


  Aus irgendeinem Grund fiel mir der Jahrmarkt ein, den ich in Paris gemeinsam mit Papillon und Agnetha besucht hatte. Ich wollte den Gedanken schon verscheuchen, als ich begriff. »Ich hab’s!«, rief ich. »Wenn sie die Land- und Wasserwege überwachen, müssen wir eben durch die Luft in die Stadt!«


  »Und wie willst du das anstellen?«, fragte Papillon skeptisch.


  »Mit einem Ballon, ist doch klar. Hast du in Paris nicht die Ballonfahrer auf dem Platz des Fortschritts gesehen?«


  »Klar. Aber wo sollen wir einen Ballon herkriegen?«


  »Wir bauen uns einen. Das kann doch nicht so schwer sein. Und für den Rest sorgen Prometheus, Lothar und ich mit unseren Zauberkräften.«


  »Der Vorschlag ist nicht dumm«, meldete sich Moriarty zu Wort. »Wir müssen nur jemanden finden, der uns beim Ballonbau hilft.«


  »Das könnten doch vielleicht die Leute erledigen, bei denen du immer die Lebensmittel holst, oder?«, fragte ich Papillon.


  Er nickte zögernd. »Wenn wir ihnen sagen, was wir benötigen, dann vielleicht.«


  »Übermorgen ist Neumond«, sagte Moriarty. »Das wäre ein günstiger Zeitpunkt für die Aktion.«


  »Dann müssen wir uns aber beeilen. Ist denn einer von euch in der Lage, mir zu sagen, was genau wir in welcher Menge brauchen?«


  Das stellte sich als ein Problem heraus. Keiner von uns hatte sich je mit dem Thema beschäftigt. Allerdings kannten wir das Prinzip eines Heißluftballons, denn wir hatten das auf dem Jahrmarkt beobachtet: Heiße Luft wird in eine luftundurchlässige Hülle gepumpt und dadurch steigt der Ballon in die Höhe.


  Es war Agnetha, die uns mit ihrer Kenntnis der Physik überraschte. »Wir sind sieben Personen. Moriarty wiegt am meisten, Lothar und Samira am wenigsten. Papillon, Prometheus, Humbert und ich liegen irgendwo dazwischen. Ich schätze mal, wir sind zusammen um die 350 Kilogramm schwer. Dazu kommt noch das Gewicht des Korbs. Gehen wir mal davon aus, dass der Ballon 500 Kilogramm tragen muss.« Sie legte die Stirn in Falten. »Wir hatten im Physikunterricht mal so eine Aufgabe. Man braucht die Kubikmeterzahl, die die Luft im kalten und im erwärmten Zustand einnimmt, und wenn man die Differenz dazwischen mit der Dichte der Luft multipliziert, erhält man den Auftrieb oder die Tragkraft.«


  Sie merkte, wie wir sie alle mit offenen Mündern anstarrten. »Na ja, so ist das in der Theorie«, sagte sie und errötete. »Ob ich das praktisch ausrechnen kann, weiß ich nicht.«


  Keiner von uns hatte Zweifel daran, und natürlich konnte sie es. Eine Stunde später überreichte sie Papillon einen Zettel mit den ungefähren Maßen für eine Ballonhülle, die Seitenstreben und den Korb. Damit machte er sich sofort auf den Weg zu dem Landwirt, um mit ihm das weitere Vorgehen zu beraten.
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  SECHSTER MONOLOG DES DÄMONS THRLX, DER UNTER DEM NAMEN LOTHAR BEKANNT IST


  Die Zeit wurde knapp.


  Wir waren schneller vorangekommen, als ich gedacht hatte, und mit dem Ballon schien auch die letzte Hürde genommen zu werden. Und wenn der Alte und der Kleine erst einmal in Biarritz waren, dann bestand tatsächlich die Gefahr, dass sie Pompignacs Vorhaben noch vereiteln könnten. Vor allem natürlich, weil dieser merkwürdige Magier sich auf ihre Seite geschlagen hatte.


  Moriarty (falls er denn wirklich so hieß) spielte zwar den Unbedarften, aber für mich stellte sich das ganz anders dar. Schon als er mich bei unserer ersten Begegnung gerochen und sofort den richtigen Schluss gezogen hatte, wusste ich, dass ich es hier mit einem gefährlichen Gegner zu tun hatte. Trotz seiner jungen Jahre verfügte er über erstaunliche Kräfte, das konnte ich deutlich spüren. Wenn der Alte das nicht erkannte, dann war er einfach nur geblendet von seinen Vorurteilen gegenüber Magiern.


  Ich hatte sie beide gekannt, Mirren ebenso wie Merlin. Und wenn ich hätte entscheiden müssen, welche Art des Zauberns wirkungsvoller und mächtiger war, dann hätte ich mich ohne Zögern auf die Seite Merlins geschlagen. Denn gerade weil die Magier ihre Sache nicht wissenschaftlich betrieben, waren sie so erfolgreich.


  Wie ich dem Kleinen erklärt hatte, braucht man zum Zaubern Energie. Und die größte Quelle an Energie stellt die Erde selbst dar. Im Inneren der Erdkugel toben gewaltige Feuer und bewegen sich ungeheure Massen, und die dabei entstehende Energie drängt durch die Schichten der Erdkruste nach oben. Sie stellt eine unerschöpfliche Kraftreserve für jeden Zauberer dar. Das ist die wissenschaftliche Seite.


  »Gibt es etwa noch eine andere?«, fragte der Kleine, als ich ihm diese Zusammenhänge erklärte.


  »Offenbar ja«, musste ich zu meinem Leidwesen eingestehen, denn dieser andere Aspekt war mir als streng rationalem Wissenschaftler bislang verschlossen geblieben.


  »Also lässt sich nicht alles mit deiner Wissenschaft erklären«, folgerte er, und ich sah, wie er sich darüber freute, dass ich eine Sache mal nicht genauer ausführen konnte.


  »Triumphiere nicht zu früh«, warnte ich ihn. »Keine Erklärung zu haben, bedeutet nicht, dass es keine Erklärung gibt.«


  »Aber du hast sie bislang noch nicht gefunden.«


  »Das stimmt«, räumte ich ein.


  »Und wie erklärst du dir das?«, grinste er mit der typischen Überheblichkeit des Unwissenden.


  Ich ignorierte das einfach. »Wir Wissenschaftler denken immer in Ursache und Wirkung. Aber manchmal sind die Ursachen so komplex, dass wir sie nicht mehr verstehen können. Dann entsteht wie aus dem Nichts eine Wirkung. Manchmal lässt sich zurückverfolgen, was dafür verantwortlich war, und manchmal nicht.«


  »Und die Magie ist so ein Fall«, konstatierte er.


  »Leider«, musste ich einräumen.


  »Moriarty kann also etwas, was du nicht kannst und auch nicht verstehst.«


  »Leider«, wiederholte ich.


  »Das freut mich«, strahlte er.


  Ich fragte mich mal wieder, ob ich mich in ihm nicht getäuscht hatte. Er war so völlig anders, als ich erwartet hatte, und ich war mir nicht mehr so sicher, ob ich meine Hoffnungen auf ihn setzen sollte. Vielleicht war das durch die aktuellen Entwicklungen auch gar nicht mehr nötig.


  Wenn Pompignac Erfolg hatte, dann würde ich auch ohne die Hilfe des Kleinen in meine Heimat zurückkehren können. Dazu musste ich nur ihn und seine Freunde daran hindern, dem Überzauber in die Quere zu kommen. Und dafür hatte ich bereits einen Plan.


  Der Kleine glaubte, mich mithilfe meines wahren Namens kontrollieren zu können. Natürlich hatte ich so getan, als sei das möglich, um ihn und den Alten in Sicherheit zu wiegen. Offenbar hatten beide nicht daran gedacht, woher die Informationen in dem Dämonenbuch stammten: von mir. Und ich mochte einen Moment der Schwäche gehabt haben, als ich damals so offenherzig geplaudert hatte, aber ich war nicht so dumm gewesen, alles zu verraten.


  Das mit dem wahren Namen stimmte zwar. Doch eine Kontrolle war nur dann möglich, wenn man ihn in einen entsprechenden Zauber einband. Und den beherrschten weder der Kleine noch der Alte. Sollten sie sich ruhig in Sicherheit wiegen! Der Kleine und seine Freunde hatten sich auf unserer Reise etwas zu oft über mich lustig gemacht.


  Eine kleine Lektion in Demut konnte ihnen nicht schaden.
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  Siebzehntes Kapitel


  in dem Humbert und seine Gefährten eine Luftreise mit Hindernissen machen


  Am Abend des folgenden Tages standen wir bei Einbruch der Dunkelheit auf einer Waldlichtung um den Ballon herum.


  Der Korb war eine eilig zusammengezimmerte Angelegenheit, und wir konnten froh sein, wenn er überhaupt bis in die Stadt hinein hielt. Rundum an der Reling hingen mit Erde gefüllte Leinensäckchen, die wir bei Bedarf abwerfen konnten, wenn wir schnell an Höhe gewinnen mussten. Moriarty hatte einen großen Kieselstein in eine Leuchte verzaubert, deren Intensität er mit einem einfachen Laut regeln konnte und die er in der Mitte des Korbes platziert hatte. Außer unseren Taschen hatten wir weiter kein Gepäck an Bord.


  Die Ballonhülle war ein bunter Flickenteppich aus verschiedensten Tüchern. Der Landwirt hatte seine ganze Familie zusammengetrommelt und sie hatten aus allen verfügbaren Stoffen die Hülle in der von Agnetha vorgegebenen Größe zusammengenäht. Weil es schnell gehen musste, hatten sie den Ballon nicht rund, sondern viereckig gemacht. Leichte Holzstäbe bildeten die vier Außenkanten, und ich hoffte nur, sie könnten den Kräften, die beim Aufsteigen auf sie einwirken würden, widerstehen.


  Aber meine Sorge war unbegründet. Prometheus inspizierte das Gebilde gründlich und blieb hier und da stehen, um ein Pulver aufzustreuen und eine Beschwörung zu brummen. »So«, sagte er schließlich. »Die Nähte sind nun abgedichtet, die Streben sind stabilisiert und die Seile verstärkt. Jetzt dürfte er uns tragen.«


  Wir kletterten in den Korb. Ich hatte ein mulmiges Gefühl im Magen bei der Vorstellung, gleich keinen festen Boden mehr unter den Füßen zu haben. Agnetha schien es nicht viel besser zu gehen, während Prometheus, Papillon und Moriarty nichts anzumerken war.


  Inzwischen war es fast ganz dunkel geworden. Prometheus und ich konzentrierten uns darauf, genügend Luft in den Ballon zu leiten. Langsam wölbte sich das Tuch über uns. Lothar, der neben mir stand, ergänzte unser zweistimmiges Summen durch einen weiteren Ton. Moriarty lehnte mit verschränkten Armen an der Reling und sah unseren Bemühungen mit einem spöttischen Lächeln zu.


  »Das reicht!«, rief Papillon schließlich. »Jetzt müssen wir die Luft erwärmen.«


  Wir wechselten unsere Beschwörungsmelodie. Inzwischen war ich darin geübt, Lothars Stimme wahrzunehmen. Sie schwebte vor meinem inneren Auge wie ein feiner farbiger Schleier über meinen Zaubersprüchen. Bislang hatte stets eine Harmonie zwischen seinen und meinen Lauten geherrscht, aber diesmal war etwas anders.


  Ich spürte förmlich, wie sein Schleier sich um meine Laute legte und diese langsam in eine andere Richtung zog. Ich warf ihm einen kurzen Blick zu, doch es war nichts Außergewöhnliches zu erkennen. Zur Sicherheit sprach ich seinen Namen aus: »Thrlx, du wirst uns jetzt helfen, mit dem Ballon aufzusteigen.«


  Er zuckte zurück, als er seinen Namen hörte. »Gewiss«, nickte er. »Dein Wort ist mir Befehl.«


  War das nun Ironie oder wirkliche Unterwerfung? Ich hatte keine Zeit, weiter darüber nachzudenken, denn Prometheus stieß mich an. »Weitermachen, Bursche«, zischte er. Ich nahm die Beschwörung wieder auf und Lothar schloss sich ebenfalls an. Der Ballon ruckelte, machte einen kleinen Satz, dann noch einen und setzte wieder auf der Wiese auf.


  »Es geht nicht!«, rief Agnetha. »Wir sind zu schwer!«


  »Das kann man ändern«, sagte Lothar leise und schwang sich mit einem Satz über die Korbwand. Erleichtert um sein Gewicht, stieg der Ballon wirklich in die Luft und gewann langsam an Höhe. Allerdings flogen wir nicht auf die Stadt zu, sondern von ihr weg.


  Ich warf einen Blick zurück, konnte Lothar aber in der Dunkelheit nicht sehen. Allerdings glaubte ich, ein hämisches »Gute Reise!« zu vernehmen.


  »Der verfluchte Dämon hat uns reingelegt!«, schimpfte Prometheus. »Ich wusste doch, dass man ihm nicht trauen kann! Wenn wir in diese Richtung weitertreiben, kommen wir nie nach Biarritz.«


  »Können wir die Richtung nicht ändern?«, fragte ich. »Wenn wir unsere Kräfte zusammenlegen, müsste das doch möglich sein.«


  Prometheus war schon dabei, einen Gegenzauber vor sich hin zu summen, und ich spürte, wie der Ballon langsam weiter an Höhe gewann. Prometheus brummte unbeirrt weiter. Aus der Dunkelheit vor uns schälte sich ein noch dunklerer Schatten heraus.


  »Das ist unsere Chance!«, rief Papillon. Er bückte sich, nahm das Seil und vertäute ein Ende an einer Ecke des Korbs.


  »Was hast du vor?«, fragte Agnetha.


  »Wir sind noch nicht so hoch und treiben auf einen bewaldeten Hügel zu. Ich lasse mich runter und stoppe den Ballon.«


  Er warf das Seil über die Bordwand und machte Anstalten hinüberzuklettern.


  »Pap! Halt! Das ist viel zu gefährlich!« Agnetha ergriff seinen Arm, aber er befreite sich mit einer geschickten Bewegung.


  »Keine Zeit, Aggy. Und keine Angst. Ich weiß, was ich tue.«


  Mit diesen Worten verschwand er in der Dunkelheit. Agnetha und ich beugten uns über die Brüstung, konnten seine Umrisse aber nur noch erahnen, so schnell war er das Seil hinabgeklettert. Auch Prometheus hatte seine Bemühungen eingestellt und spähte in die Nacht hinaus. Der dunkle Schatten des Hügels lag jetzt direkt vor uns.


  »Ich würde euch raten, festen Halt zu suchen«, meldete sich Moriarty aus seiner Ecke. Er umklammerte mit beiden Händen eines der Seile, die zum Ballon emporführten.


  Ein leichter Ruck ging durch den Korb. Ich griff ebenfalls zu einem Halteseil und zog mit der anderen Hand Samira zu mir heran, die das Geschehen wie unbeteiligt verfolgte. Agnetha folgte meinem Beispiel und packte sich Prometheus. Und das keine Sekunde zu früh.


  Ein gewaltiger Stoß erschütterte den Ballon, so, als sei er direkt gegen eine Felswand geprallt. Ich taumelte nach vorn und spürte, wie sich meine Finger vom Seil zu lösen begannen. Alle Muskeln in meinem Arm waren zum Zerreißen gespannt, und ein stechender Schmerz schoss mir durch die Schulter. Aber ich ließ nicht los und hielt auch Samira weiterhin fest umklammert. Ein schneller Blick zu den anderen zeigte mir, dass sie den plötzlichen Stopp einigermaßen unbeschadet überstanden hatten. Ich versuchte mir vorzustellen, was der Ruck gerade für Papillon bedeutet haben mochte. Er musste mit voller Wucht gegen einen Baumstamm oder sogar einen Felsen geknallt sein, um unseren Ballon so abzubremsen. Aber nicht nur er hatte ein Problem.


  Durch den plötzlichen Ruck war auch unser behelfsmäßiger Ballon in Mitleidenschaft gezogen worden. Zunächst hörten wir ein knirschendes Geräusch, das schließlich in einem lauten Knacken endete. Eine der Verstrebungen musste gebrochen sein. Direkt darauf vernahmen wir ein lautes Zischen, ein deutlicher Hinweis darauf, dass die Ballonhülle gerissen war und Luft entwich.


  Erst langsam, dann immer schneller stürzte der Ballon in die Tiefe. Prometheus reagierte sofort und intonierte einen Zauber, der unseren Fall abbremste. Trotzdem krachte es beachtlich, als wir auf die Baumwipfel trafen und zwischen den Stämmen nach unten schwebten. Mit einem heftigen Stoß setzten wir auf dem Boden auf.


  Einen Augenblick lang regte sich keiner im Korb. Moriarty durchbrach die Starre als Erster. Plötzlich leuchtete in seiner Handfläche ein Licht auf.


  »Sind alle unversehrt geblieben?«, fragte er.


  Wir sahen uns an. Die anderen waren so kreidebleich wie ich wahrscheinlich auch, aber niemand schien eine Verletzung davongetragen zu haben. Der Reihe nach kletterten wir aus dem Korb. Wir hatten Glück im Unglück gehabt. Der Ballon war auf einer kleinen Waldlichtung gelandet und unser Sturz war durch die Bäume am Rand abgefedert worden. Die Ballonhülle selbst hatte sich in den Zweigen über uns verfangen.


  Im Unterholz hinter uns hörten wir ein Geräusch. Moriarty murmelte etwas und das Leuchten in seiner Hand wurde stärker. Der Lichtschein erhellte jetzt auch den Rand der Lichtung, wo in diesem Augenblick Papillon zwischen zwei Büschen hervorgehinkt kam.


  Mit einem freudigen Aufschrei rannte Agnetha auf ihn zu und fiel ihm um den Hals. Ich drehte mich weg, scheinbar, um den Schaden zu inspizieren. In Wirklichkeit wollte ich nur nicht mitansehen, wie sehr sie zeigte, dass sie ihn mochte. Ob sie auch so reagiert hätte, wenn ich an Papillons Stelle gewesen wäre? Aber klar, er war ein Held, der sich aus dem Korb abgeseilt hatte, ohne sich um seine eigene Sicherheit zu sorgen – ein Gedanke, auf den ich nicht gekommen wäre. Er hatte Agnethas Zuneigung wirklich verdient. Ich hatte geglaubt, meine Eifersucht schon lange überwunden zu haben, aber das Stechen in meiner Brust bewies mir, dass dem nicht so war.


  Papillon sah zwar ziemlich mitgenommen aus, doch ihm war nichts Ernsthaftes zugestoßen, wie er uns versicherte. Prometheus bestand trotzdem darauf, sich sein Bein anzusehen, und murmelte eine kleine Heilbeschwörung, während er mit der Hand über Papillons Knöchel strich. Dann begutachteten wir den entstandenen Schaden am Ballon etwas näher.


  »Das war’s wohl mit dem unauffälligen Einschweben in Biarritz«, klagte Agnetha. »Wie sollen wir das retten?«


  »Wir könnten versuchen, die Löcher irgendwie zu flicken«, schlug ich vor, ohne zu wissen, wie das funktionieren sollte. »Dafür müssten wir den Ballon aber erst einmal hier runterkriegen.«


  »Kein Problem«, erwiderte Moriarty. Er reichte mir die Lichtkugel. »Hier, halt mal.«


  Zögernd streckte ich die Hand aus, aber die Kugel war nicht heiß, wie ich erwartet hatte, sondern kühl. Der Magier hob die Arme und murmelte ein paar Worte vor sich hin. Sofort löste sich die Ballonhülle von den Ästen und schwebte langsam neben den Korb herab, wo sie aufgerichtet stehen blieb.


  Moriarty blickte Prometheus an. »Eine meiner kleinen Taschenspielereien, alter Knabe. In diesem Fall von einem gewissen Nutzen, wie mich dünkt.«


  Es schien mir, als ob ich in den Augen des Alten so etwas wie Anerkennung aufblitzen sah, aber er ging nicht näher darauf ein. Moriarty zog eine weitere Kugel aus der Tasche, langte in die Höhe und berührte die Hülle damit. Ein blauer Schimmer breitete sich von der Stelle aus über den Stoff aus, bis er ganz darin eingeschlossen war.


  »Das sollte den Riss schließen«, verkündete er. »Jetzt müssen wir nur noch die Streben richten.«


  »Das mache ich schon.« Prometheus trat neben den Magier und drängte ihn leicht zur Seite. Es gefiel ihm offenbar gar nicht, auf einmal nur die zweite Geige zu spielen.


  »Warum haben Sie das nicht beim Bau des Ballons gemacht?«, flüsterte ich Moriarty zu, während der Alte sich mit der Reparatur befasste.


  »Ich halte nichts davon, meine Energien zu vergeuden, alter Junge«, sagte er. »Ihr seid auch ohne meine Hilfe ganz gut zurechtgekommen, oder nicht?«


  Das stimmte. Trotzdem fragte ich mich, was seine Absicht war. Er schien über erstaunliche Kräfte zu verfügen, wenn man die Leichtigkeit sah, mit der er seine Magie ausübte. Eigentlich mochte ich Moriarty, aber es gab mir zu denken, dass er uns seine wahren Fähigkeiten verheimlichte.


  Ein Ruf des Alten riss mich aus meinen Gedanken. »Wir können wieder starten!«


  Wir kletterten alle in den Korb. Prometheus und ich begannen wieder mit unseren Beschwörungen. Langsam erhitzten wir die Luft in der Hülle, aber der Ballon hob sich keinen Zentimeter vom Boden.


  »Darf ich mal, alter Knabe?«, fragte Moriarty. Knurrend willigte der Alte ein. Der Magier stellte sich direkt unter die Öffnung der Hülle, schloss die Augen und verharrte so eine Weile. Dann breitete er die Arme aus und rief »Aerem imprado finiscam effratum« oder etwas Ähnliches. Der Ballon machte einen kleinen Satz in die Höhe, sackte aber gleich wieder auf die Erde zurück.


  Moriarty spreizte hilflos die Finger. »Tut mir leid, wir sind zu schwer.«


  »Aber vorhin sind wir doch auch nach oben gekommen«, wandte ich ein.


  »Da hat uns auch dein pelziger Freund geholfen. Seine Kräfte müssen doch recht beachtlich sein. Oder vielmehr: eure Kräfte.« Er blickte mich vielsagend an.


  »Vielleicht klappt es ohne mich«, meldete sich Papillon zu Wort. »Ich kann auch zu Fuß in die Stadt kommen. Schließlich werde ich nicht steckbrieflich gesucht. Und wer weiß, möglicherweise stolpere ich ja unterwegs sogar über diesen kleinen Verräter und kann ihm den Hals umdrehen.«


  »Nein, Pap, geh nicht!«, flehte ihn Agnetha an. »Nachher verläufst du dich oder es stößt dir etwas zu.«


  »Keine Sorge«, grinste Papillon. »Schlimmer als in der Unterwelt von Paris kann es auch nicht sein.«


  »Dann begleite ich dich.«


  »Auf gar keinen Fall. Ihr werdet alle gebraucht, um herauszufinden, wo Pompignac seine Aktion durchführen will. Ich komme so schnell wie möglich nach.« Mit diesen Worten schwang er sich über die Korbwand und verschwand ohne ein weiteres Wort in der Nacht.


  Agnetha blickte ihm stumm hinterher. Einen Moment lang fürchtete ich, sie würde ihm trotz seiner Worte folgen, aber dann zog sie sich in die Ecke von Samira zurück, die ihr tröstend die Hand auf den Arm legte.


  Prometheus und ich nahmen unsere Beschwörungen wieder auf, und diesmal gelang es uns, den Ballon in die Lüfte steigen zu lassen. Üblicherweise steuert man einen Heißluftballon nur durch gezieltes Auf- und Absinken, um so die unterschiedlichen Windströmungen in verschiedenen Höhen auszunützen. Dazu wird die Luft in der Ballonhülle mal mehr, mal weniger erhitzt. Natürlich machten wir uns diesen Effekt zunutze, aber zudem verliehen wir der Luft durch unsere Zaubersprüche eine Richtung, um diesen Prozess zu beschleunigen. Lothar musste noch einen viel fortgeschritteneren Spruch gekannt haben, denn er hatte den Ballon ohne Auf- und Abstieg in eine bestimmte Richtung geschickt. Wenn Papillon nicht so geistesgegenwärtig gewesen wäre, dann würden wir jetzt wahrscheinlich bereits weit entfernt von Biarritz durch die Lüfte treiben.


  Langsam bewegten wir uns auf die Stadt zu. Unter uns zogen die Lichter der Zufahrtsstraßen und der Scheinwerfer auf den Feldern rund um den Ort vorbei. Während Prometheus und ich für den Antrieb sorgten, studierte Agnetha die Szenerie auf dem Boden, um uns rechtzeitig zu warnen, falls ein ungewöhnliches Hindernis auftauchte oder wir doch entdeckt werden sollten.


  Allmählich tauchten die ersten Lichter der Stadt unter uns auf. In der Ferne sah ich das Meer im Strahl des Leuchtturms glitzern. Obwohl Mitternacht schon vorbei war, herrschte in den Straßen von Biarritz ein emsiges Treiben, was man an den vielen sich bewegenden Lichtquellen sehen konnte. Einige Gebäude wurden von Scheinwerfern angestrahlt, während anderswo komplette Stadtviertel im Dunkel lagen.


  Wir steuerten eines der dunklen Gebiete an. Agnetha gab uns Anweisungen, in welche Richtung wir den Ballon zu dirigieren hatten und ob wir weiter sinken sollten. Ich merkte, wie die für den ständigen Wechsel der Zaubersprüche erforderliche Konzentration allmählich meine letzten Kräfte aufzehrte. Viel länger würde ich dem Alten keine Hilfe mehr sein können.


  Agnetha hing über den Rand des Korbes gebeugt und hielt nach einem geeigneten Landeplatz Ausschau. Es ging hin und her, und ich hatte nicht nur Angst, dass man uns entdecken würde, wenn wir noch weiter in der Luft blieben, sondern spürte auch die nachlassende Kraft meiner Beschwörungen. Bei einem erneuten Zuruf Agnethas schaffte ich es nicht mehr, schnell genug den Zauberspruch zu ändern. Prometheus blickte mich strafend an, aber es war zu spät.


  Ohne Vorwarnung stürzten wir ab.


  [image: Ornament]


  SIEBTER MONOLOG DES DÄMONS THRLX, DER UNTER DEM NAMEN LOTHAR BEKANNT IST


  Als meine Begleiter in den Ballon kletterten, war es höchste Zeit für mich zu verschwinden. Zum ersten Mal konnte ich etwas Positives in der erniedrigenden Verkleidung als Hund entdecken: Sie würde mir helfen, unerkannt in die Stadt zu kommen. Und das mit einem genügenden Vorsprung, denn der Ballon würde so weit entfernt von Biarritz landen, dass der Kleine und seine Freunde wieder ganz von vorn beginnen mussten.


  Ich blickte dem aufsteigenden Gefährt noch eine Weile nach und war selbst ein wenig erstaunt, wie einfach das alles gewesen war. Der Kleine hatte durchaus gemerkt, dass mein Intonieren nicht in die gewünschte Richtung ging, aber er hatte sich sicher gefühlt, weil er glaubte, mich mit meinem Namen kontrollieren zu können. Selbst wenn das möglich gewesen wäre, hätte er einen fatalen Fehler begangen. Er hatte gesagt: »Hilf uns beim Aufsteigen«, und genau das hatte ich getan. Er hatte nichts davon erwähnt, dass ich mit im Ballon bleiben sollte.


  Ich ließ ich mich auf alle viere nieder, setzte meine unschuldigste Hundemiene auf und lief auf die Straße zu. Wie ich erwartet hatte, achtete niemand auf einen herrenlosen Köter, der sich mit herabhängendem Schwanz an den Reihen der wartenden Fahrzeuge vorbeidrückte. Unbehelligt konnte ich die Wachtposten umgehen und eine Stunde später passierte ich die Vororte von Biarritz.


  Es war sechs Uhr morgens, als ich ins Zentrum der Stadt einlief. Meine Füße schmerzten, denn ich war es nicht gewohnt, so weite Strecken zurückzulegen. Andererseits war das Ziel den Preis wert, denn wenn alles gut lief, würde ich schon bald wieder in meiner Heimat sein.


  Trotz der frühen Stunde waren die Straßen belebt. Auf den Gehsteigen bewegten sich aber nicht die üblichen wohlhabenden Touristen, sondern Männer und Frauen in grauen Anzügen oder Kostümen, denen das Wort Beamter praktisch ins Gesicht geschrieben stand. An vielen Ecken sah ich Mitarbeiter der Sicherheitspolizei in ihren langen Mänteln, und wichtige Kreuzungen wurden von Panzern gesichert, um die Gruppen schwer bewaffneter Soldaten herumstanden. Nur in einigen Nebenstraßen erblickte ich normale Bürger, die aus kleinen Geschäften traten und es eilig hatten, mit ihren Einkäufen schnell wieder nach Hause zu kommen.


  Kurz, es war eine Stadt im Belagerungszustand. Ich fragte mich, wie es der Kleine und seine Freunde wohl schaffen wollten, sich hier frei zu bewegen. Schon bei der ersten Überquerung einer Straße würde man sie erkennen und hochnehmen. Es schien mir fast, als seien meine Sorgen unbegründet gewesen und als hätte ich mir die ganze Mühe mit dem Ballon sparen können. Andererseits konnte ich nicht vorsichtig genug sein. Auch wenn Humbert seine Fähigkeiten noch nicht erkannt hatte, so wusste ich nur zu gut, wozu er imstande war.


  Ich trabte eine Straße entlang, die parallel zum Meer verlief, als mir überraschend ein Duft in die Nase stach. Zunächst hielt ich es für einen Streich, den mir meine Nase spielte, denn von allen Seiten strömten die verschiedensten Gerüche auf mich ein. Zur Uferseite hin reihten sich Cafés und Restaurants aneinander, deren Terrassen bereits gut gefüllt waren. Auch hier bestand das Publikum vor allem aus Soldaten, Beamten und Polizisten, die sich einen ersten Morgenkaffee oder ein Frühstück schmecken ließen. Doch unter all diesen Aromen hatte ich einen ganz bestimmten Duft herausgespürt, den ich schon lange nicht mehr wahrgenommen hatte. Es war der Geruch von Dämonen.


  Zunächst glaubte ich an einen Irrtum. Immerhin hatte ich diesen Duft seit vielen Tausend Jahren nicht mehr in der Nase gehabt. Ich blieb stehen und schnupperte intensiv. Wir Dämonen haben von Natur aus einen guten Geruchssinn. Als Werhörnchen hatte man mir zudem eine äußerst empfindliche Nase verpasst, die sich in diesem Moment auszahlte.


  Es gab keinen Zweifel. In Biarritz hielten sich Dämonen auf. Ich konnte die Anwesenheit anderer meiner Art deutlich spüren. Der große Zauber war noch nicht aktiviert worden, aber irgendwie mussten es Pompignac und die Regierung verstanden haben, Kontakt zu unserer Dimension aufzunehmen. Wie, das war mir ein Rätsel, denn nach allem, was ich wusste, war die menschliche Wissenschaft noch lange nicht so weit, die Dimensionstechnologie zu beherrschen. Selbst wir Dämonen waren kaum dazu in der Lage.


  Ich folgte meiner Nase. Sie führte mich zu einem verschachtelten Gebäude, das auf einer Klippe über dem Meer lag und nicht nur von einem hohen Zaun, sondern von einer ganzen Kompanie Soldaten gesichert wurde. Das war ein sicheres Zeichen dafür, dass es sich hier um mehr als eine einfache Villa eines wohlhabenden Unternehmers handelte.


  Ich beobachtete das Anwesen von einer Anhöhe auf der gegenüberliegenden Straßenseite. Auf den ersten Blick erinnerte es mich an eine mittelalterliche Burg, denn an allen vier Ecken ragten kleine Türmchen aus dem Gebäude hervor, auf denen Flaggen im Wind wehten. Die Villa war größer, als es zunächst den Anschein hatte. Zwei Flügel zogen sich rechts und links vom Hauptgebäude in Richtung Meer, an die noch einmal zahlreiche Nebengebäude angebaut waren. Allerdings waren die meisten Fenster verhängt, sodass ich nicht erkennen konnte, was im Inneren vor sich ging. Nur eins war sicher: Es hielten sich Dämonen im Gebäude auf. Ich konnte ihren Geruch jetzt ganz deutlich wahrnehmen.


  Sofort war mir klar, dass ich irgendwie in die Villa gelangen musste. Leider bemerkte ich auch ein halbes Dutzend Dobermänner, die hinter dem Zaun frei herumliefen. Menschen mochte ich mit meiner Hundeverkleidung täuschen. Hunde hingegen rochen sofort, dass ich nicht einer der Ihren war. Und selbst wenn sie mich als Gattungsgenossen akzeptierten, so war ich mir sicher, dass die Bestien hinter dem Zaun trotzdem kurzen Prozess mit mir machen würden, sollten sie mich zwischen die Beißer bekommen. Ich musste also einen anderen Weg in das Gebäude finden.


  Während ich das Haus noch beobachtete, fuhr eine schwarze Limousine vor dem Eingangstor vor. Die Fenster waren verdunkelt, sodass ich keinen der Insassen erkennen konnte. Der Fahrer öffnete sein Fenster und reichte einem der Wachtposten ein Papier. Der studierte das Schriftstück und machte dann eine Handbewegung, woraufhin sich auch die übrigen Fenster senkten.


  Von meinem Standort aus sah ich nur, wer hinter dem Fahrer saß, aber das genügte mir schon. Es war nämlich eindeutig kein Mensch, sondern einer der Meinen. Es war nur ein kleines Detail, das ihn verriet, aber meinem scharfen Blick entging es nicht: Der Kopf war zwar fast perfekt dem eines Menschen nachgebildet, aber das Ohr saß verkehrt herum am Schädel, mit dem Ohrläppchen nach oben. Ein kleiner Fehler, der auch den Besten unter uns passieren kann. Eine freudige Erregung ergriff mich. Endlich sah ich mein Volk wieder, und es konnte nur noch eine Frage der Zeit sein, bis ich in meine Heimat zurückkehrte.


  Der Wachsoldat umrundete das Fahrzeug und verglich die Gesichter der Passagiere mit den Informationen auf dem Papier, das ihm der Fahrer ausgehändigt hatte. Schließlich nickte er und hob den Arm. Das Tor öffnete sich und der Wagen fuhr durch. Er verschwand hinter dem Gebäude.


  Das bestärkte mich in meinem Vorhaben, in das Haus zu gelangen. Aber wie? Ich beschloss, es zunächst einmal von allen Seiten zu inspizieren, soweit mir das möglich war. Meine wunden Fußsohlen protestierten zwar, aber für einen Dämon ist Willensstärke eine Selbstverständlichkeit, und so biss ich die Zähne zusammen und machte mich auf den Weg. Trotzdem konnte ich ein gelegentliches Ächzen und Stöhnen nicht unterdrücken. Schmerz ist Schmerz, und ich stellte mir zum wiederholten Mal die Frage, ob dieser unpraktische, zu Abnutzung neigende Körper mein Dämonen-Ich nicht vielleicht doch negativ beeinflusste. Das Sein bestimmt das Bewusstsein, hatte ein irdischer Philosoph einst geschrieben. Für uns Dämonen galt die umgekehrte Devise, denn wir bestimmten unsere Form allein durch unser Denken. Aber wer wusste schon, was dreitausend Jahre in einem solchen Körper alles anrichten konnten! Das würde ein weiteres willkommenes Thema für meine zukünftigen Studien darstellen.


  Zwei Stunden später war ich wieder an meinem Ausgangspunkt angelangt. Ich hatte einen schmalen Weg gefunden, der an der Klippe hinab bis ans Ufer führte, und war von beiden Seiten um den Vorsprung mit dem Haus darauf herumgelaufen. Die Felswand war unüberwindlich. Es führte weder ein Pfad nach oben, noch gab es Absätze oder Unebenheiten, an denen man hätte Halt finden können. Das war wohl auch der Grund, warum hier unten keine Wachen postiert waren.


  Ich musste mir auf einem anderen Weg Zutritt verschaffen. Von meinem Beobachtungsposten aus sah ich, wie jede halbe Stunde ein Lieferwagen einer Feinkosthandlung vorfuhr. Vielleicht war das eine Möglichkeit, durch die Absperrung zu gelangen. Ich prägte mir den Namen und die Anschrift des Geschäfts ein und trottete in die Innenstadt zurück.


  Ich lief die Straßen der Stadt so systematisch wie möglich ab. Einmal fuhr ein Fahrzeug mit der Aufschrift des Feinkostgeschäfts an mir vorbei, aber ich wusste nicht, ob es auf Auslieferungstour oder auf dem Rückweg war, und sah davon ab hinterherzulaufen. Ich empfand das nicht nur als würdelos, es hätte auch nichts gebracht, denn das Auto war deutlich schneller als ich.


  Eine Mutter kam mir mit einem kleinen Jungen an der Hand entgegen. Er riss sich los und stürzte auf mich zu. »Mama, Mama!«, rief er. »Ein lieber Hund!«


  Ich knurrte ihn an, um ihn zu verscheuchen, aber die Mutter hatte ihn schon wieder eingefangen. Sie schaute mich mit einem misstrauischen Blick an. »Wie oft soll ich dir noch sagen, dass du keine fremden Hunde anfassen sollst?«, herrschte sie ihren Sohn an. »Sieh dir dieses schmutzige Tier nur an! Wahrscheinlich ist er voller Flöhe und hat irgendwelche schlimmen Krankheiten.«


  Sie packte ihr Kind und zog es von mir fort. »Man sollte die Polizei benachrichtigen«, sagte sie. »Unverantwortlich, solche Tiere frei herumlaufen zu lassen.«


  Ich verschwand so schnell ich konnte hinter ein paar Mülltonnen in einer Seitengasse. Das fehlte mir noch, dass mir jemand die Polizei auf den Pelz hetzte! Ich blickte an mir herab. Tatsächlich hatten die Anstrengungen der letzten Tage ihre Spuren hinterlassen. Mein Fell war verfilzt und mit kleinen Erdklumpen durchsetzt. Ich gab eine prächtige Beute für einen Hundefänger ab. Ab sofort war es sicher ratsam, mich möglichst unauffällig und so weit entfernt von den Passanten wie möglich zu bewegen.


  Das machte mir meine Aufgabe nicht eben leichter. Doch ausnahmsweise kam mir das Glück zu Hilfe. Ich drückte mich gerade an einer Toreinfahrt vorbei, als ich jemanden pfeifen hörte, so wie man nach einem Hund pfeift. Automatisch blieb ich stehen. Am Ende der Einfahrt stand eine Gruppe von drei Männern, von denen jetzt einer langsam auf mich zukam.


  »Braves Hundchen«, sagte er in besänftigendem Ton. »Gutes Hundchen. Komm doch mal zu mir. Ich tu dir auch nichts. Braves Hundchen.«


  Wenn es möglich gewesen wäre, dann wären mir die Haare zu Berge gestanden. Ich wollte gerade kehrtmachen und das Weite suchen, als ich auf der weißen Jacke des Mannes den Schriftzug des Feinkostgeschäftes entdeckte, nach dem ich suchte. Ich hielt meinen Fluchtreflex im Zaum und blieb stehen.


  »Braves Hundchen.« Der Mann war inzwischen ganz nah an mich herangekommen. Er ging in die Hocke und streckte vorsichtig seine Hand aus. Dann streichelte er sanft meinen Kopf. Es war ein widerliches Gefühl, von einem so niedrigen Lebewesen in dieser Art berührt zu werden, aber ich hielt still. Vielleicht führte er mich an mein Ziel.


  Er kraulte mich eine Weile zwischen den Ohren und redete die ganze Zeit in diesem dämlichen Tonfall auf mich ein. »Hast du dein Herrchen verloren, Hundchen? Wir müssen dich erst mal waschen, so dreckig, wie du bist. Braves Hundchen, ja, das gefällt dir, was?«


  »Hey, Pierrot!«, rief einer seiner Kollegen, die immer noch hinten in der Einfahrt standen. »Pause ist vorbei.«


  »Ich komme«, antwortete er, und zu mir gewandt: »Du kommst mit, was Hundchen? Bei Pierrot kannst du dich aufwärmen und satt fressen. Komm, komm mit Pierrot.« Er erhob sich und ging rückwärts in die Einfahrt hinein, wobei er unablässig auf mich einredete. Ich hätte ihn gern zum Schweigen gebracht, aber das war leider nicht möglich. Also folgte ich ihm langsam.


  »Was schleppst du denn da für eine Töle an?«, fragte einer von Pierrots Kollegen, als wir in den Hof traten. »Wenn die der Chef sieht, kriegst du Ärger.«


  »Das wird er nicht, wenn ihr nichts verratet«, erwiderte Pierrot. »Aber ich kann das arme Tier doch nicht da draußen verhungern lassen. Guckt euch den armen Kerl mal an, wie er aussieht.«


  »Wie eine Ausgeburt der Hölle«, lachte sein anderer Kollege.


  »Halt ihn uns bloß vom Leib! Wir haben keine Lust, Flöhe zu kriegen«, sagte der Erste. »Ich versteh dich nicht. Du hast doch schon drei von diesen Promenadenmischungen. Was willst du da noch mit einer vierten?«


  »Er ist ein hilfloses Lebewesen«, sagte Pierrot. »Ich kann ihn doch nicht einfach verrecken lassen.« Er ging zu einem von drei Lieferwagen, die im Hof standen und genauso aussahen wie die, die ich heute Mittag beobachtet hatte, öffnete die Beifahrertür und machte eine Handbewegung. »Hopp, Hundchen, rein mit dir. Pierrot muss noch ein wenig arbeiten, aber du kannst mich begleiten. Und dann kommst du mit mir nach Hause und bekommst ein feines Bad und ein leckeres Fressi. Es wird dir bei mir gefallen, da gibt es auch noch drei Kumpel für dich.«


  Das fehlte mir noch, von einem Hundewohltäter zu seinen Kötern mitgenommen zu werden! Aber natürlich sprang ich in den Wagen. Es sah so aus, als sei dies meine Eintrittskarte für die schwer bewachte Villa.


  Pierrot stieg ebenfalls ein und ließ den Motor an. Gemeinsam mit seinen Kollegen fuhr er los, und schon bald hatte der kleine Konvoi das Haus am Meer erreicht. Ich machte mich im Fußraum des Beiwagens so winzig wie möglich, entging dem strengen Blick des Wachtpostens jedoch nicht.


  »Was ist das?«, fragte er, als er den Kopf zum Fenster hereinsteckte.


  »Das ist mein Hund«, erwiderte Pierrot. »Der tut nichts.«


  »Der Hund steht aber nicht in den Papieren.«


  »Er war weggelaufen und ich hab ihn vorhin erst wiedergefunden«, sagte Pierrot. »Bitte, er wird das Fahrzeug auch nicht verlassen.«


  Hinter uns hupte es. Der Wachmann zog kurz den Kopf zurück, dann tauchte er wieder auf. »Na schön«, sagte er. »Falls deine Töle aus dem Wagen springt, wird er sowieso von den Dobermännern zum Abendbrot verspeist. Mach hinten auf!«


  Pierrot zog an einem Hebel und der Mann verschwand. Wir hörten ihn die Tür zum Laderaum öffnen und wieder zuschlagen. Er kam zurück und streckte Pierrot das Papier hin. »Hier. Und lass den Köter nächstes Mal zu Hause.«


  Pierrot nickte. Ich konnte es zwar nicht sehen, aber ich hörte, wie das Tor zur Seite fuhr. Wir rollten auf den Hof des Gebäudes. Nach einer Weile stoppte Pierrot und schaltete den Motor aus.


  »Du bleibst schön hier, Hundchen«, sagte er. »Pierrot muss nur gerade das Essen reinbringen, und dann fahren wir beide fein zu mir und du bekommst auch lecker Fressi-Fressi.« Er fuhr mir noch einmal mit seiner Hand über den Kopf und stieg dann aus dem Wagen. Ich hörte ihn im Laderaum herumrumoren, dann entfernten sich seine Schritte.


  Jetzt oder nie! Ich zog mit einer Pfote am Türhebel und stieß die Tür vorsichtig auf. Wir parkten in einem Innenhof auf der Seeseite des Gebäudes. Es war niemand zu sehen, auch Pierrots Kollegen mussten mit ihren Lieferungen ins Haus gegangen sein. Ich sprang aus der Fahrerkabine auf den kiesbestreuten Hof, über den ein strammer Wind vom Meer her pfiff. Das war wohl auch der Grund, warum mein ansonsten recht scharfes Gehör die drohende Gefahr nicht wahrnahm.


  Ich hatte fast die geöffnete Tür, die ins Haus führte, erreicht, als die Dobermänner auftauchten. Ich bemerkte sie erst, als einer von ihnen vor mir stand, denn sie hatten nicht gebellt, was sie mir noch bedrohlicher erscheinen ließ. Das Monstrum vor mir fletschte die Zähne und ich machte langsam einen Schritt nach hinten. Vielleicht konnte ich mich ja zurück in den Lieferwagen flüchten?


  Eine irrige Hoffnung, wie sich sofort herausstellte, denn als ich vorsichtig meinen Kopf drehte, sah ich drei weitere Hunde, die etwa einen Meter entfernt von mir lautlos auf eine falsche Bewegung meinerseits warteten. Sie waren gut ausgebildet und diszipliniert, aber ich konnte ihre bösartige Vorfreude darauf, mich in Stücke zu reißen, förmlich spüren.


  Nun sind wir Dämonen von Natur aus ausgesprochen furchtlos und begegnen gefährlichen Situationen stets mit kühlem Kopf. Trotzdem fühlte ich mein Herz schneller schlagen. Es war so demütigend, als intelligentes Lebewesen ausgerechnet gegenüber solchen stumpfsinnigen Wesen machtlos zu sein. So standen wir also da, die Dobermänner und ich, und keiner von uns regte sich. Es dauerte eine gefühlte Ewigkeit, bis ich hinter mir Schritte hörte und zwei Soldaten um die Ecke kamen.


  »Deswegen sind sie also so schnell um die Ecke gejagt«, sagte der Erste.


  »Was ist das denn für ein Vieh?«, fragte der Zweite.


  Sie blieben stehen und betrachteten mich.


  »Ein Rieseneichhörnchen mit Dackelkopf?« Der erste Soldat kratzte sich am Kopf. »Sollen wir das melden oder sollen wir den Jungs ihren Spaß lassen?«


  »Wenn wir’s melden, kriegen wir Ärger, denn irgendwie muss das Vieh ja reingekommen sein«, erwiderte der zweite Soldat. »Und dann wird es heißen, wir hätten unseren Job nicht ordentlich gemacht.«


  »Also lassen wir die Jungs ran?«


  »Ich weiß nicht ... Wenn es jetzt ein normaler Köter wäre oder eine Katze oder so, kein Problem. Aber dieses Vieh sieht mir irgendwie merkwürdig aus.«


  Über uns wurde ein Fenster geöffnet und ein Mann beugte sich hinaus. Es war Jacques Pompignac persönlich. Ich hatte genug Fotos von ihm auf Plakaten gesehen, um ihn sofort zu erkennen.


  »Was ist da unten los?«, rief er.


  »Ein Tier ist in das Gelände eingedrungen, Herr Professor«, meldete der erste Soldat.


  »Ein Tier? Was für ein Tier?«


  »Wir wissen es nicht, Herr Professor.«


  Pompignac starrte mich an. Dann tauchte neben ihm ein weiterer Kopf im Fenster auf und eine Welle der Hoffnung durchflutete mich.


  Es war einer der Meinen. Und er erkannte mich ebenfalls sofort.


  Er murmelte Pompignac etwas zu. »Wartet da unten!«, befahl der seinen Leuten. Wenige Minuten später traten er und zwei meiner Artgenossen durch die Tür. »Ihr könnt gehen«, wies Pompignac die Soldaten an. »Nehmt die Hunde mit und seht zu, dass uns niemand stört.«


  Einer der beiden Soldaten stieß einen Pfiff aus und verschwand mit den Dobermännern um die Ecke. Sie folgten ihm nur widerwillig und warfen mir beim Abmarsch noch einmal hungrige Blicke zu. Der andere Soldat sicherte die Tür, die ins Gebäude führte.


  Ich richtete mich langsam zu meiner vollen Größe auf. »Willkommen, Brüder«, sagte ich, natürlich in der Sprache meiner Heimat, die sich für menschliche Ohren wie eine Abfolge von Grunz- und Pfeiftönen anhörte.


  Die beiden starrten mich an. Sie hatten sich für einen hochgewachsenen Körper entschieden, der in lange, rote Gewänder gehüllt war. Ihre schmalen, hohen Schädel waren kahl. Sie hatten beide eine platte, kaum sichtbare Nase und einen breiten, schmallippigen Mund.


  »Was sagt es?«, fragte der Professor, der über meine Gestalt und Sprachfähigkeit nicht erstaunt zu sein schien.


  »Er ist einer von uns«, erwiderte der Dämon direkt neben ihm. Seine Stimme klang tief und guttural.


  »Ein Dämon?«


  Sein Nebenmann nickte. »Aber von einem anderen Volk. Er ist ein Grg.« Er sprach den Namen so aus, wie er in der Dämonensprache klingt. Wir kennen wie gesagt keine Vokale, was es für Menschen nahezu unmöglich macht, unsere Sprache zu lernen.


  »Ein was?«


  »Ein Grg. Wir Dämonen bestehen aus drei Völkern, den Brl, den Wlb und den Grg. Früher einmal waren die Grg die Mächtigsten von uns, aber das ist schon viele Jahrhunderte her. Inzwischen haben wir Brl die Herrschaft übernommen.«


  Ich glaubte erst, nicht richtig gehört zu haben. Die Brl waren stets ein Volk von Schwächlingen gewesen, ohne große Wissenschaftler und Krieger. Wie hatten sie es vollbracht, die Macht an sich zu reißen und mein geliebtes Volk zu unterwerfen? Und gegen Unterwerfung bei uns Dämonen nimmt sich Unterwerfung bei den Menschen wie ein Kindergarten aus.


  Aber die Tatsache, dass die Brl hier waren und keine Grg, war zumindest ein Beweis für seine Behauptung. Alle meine Pläne stürzten damit wie ein Kartenhaus zusammen. Denn was eine Rückkehr in eine von Brl beherrschte Dimension bedeutete, das war klar: ein Leben in Sklaverei.


  Schlagartig wurde mir klar, dass es nur einen Weg gab, das zu verhindern. Pompignac durfte sein Projekt auf keinen Fall durchführen. Und das war schon fast eine Ironie von dämonischen Ausmaßen, denn schließlich war mein ganzes Streben in den letzten Wochen doch darauf ausgerichtet gewesen, ihm zum Erfolg zu verhelfen. So hatte ich mich unwissentlich zum Helfershelfer meiner zukünftigen Unterdrücker gemacht.


  »Wer bist du?«, fragte mich der andere Brl in unserer Sprache.


  »Nur ein unwürdiger Verbannter namens Thrlx«, erwiderte ich in bewusst jämmerlichem Ton. »Seit Jahrtausenden irre ich nun schon in dieser Welt herum.«


  »Eine solch lächerliche primitive Hülle kann auch nur einem Grg einfallen«, spottete er. »Wie kommst du hierher?«


  »Ich roch Eure Anwesenheit, edler Herr«, katzbuckelte ich. Dabei überlegte ich fieberhaft, wie ich von hier verschwinden konnte.


  »Willst du mir weismachen, du warst zufällig in Biarritz?«


  »So ist es, Herr.«


  »Und du bist hier eingedrungen, weil du dachtest, hier deinesgleichen zu treffen?«


  »Ich will nur nach Hause zurück, Herr. Deshalb bin ich gekommen.«


  Die beiden tuschelten miteinander. Der Professor blickte sie ungeduldig an. »Was ist nun mit ihm?«


  »Wir werden ihn als Diener behalten«, sagte der neben ihm Stehende.


  Das klang überhaupt nicht gut. Immerhin war ich auf allen möglichen Fahndungsplakaten zusammen mit Prometheus und Samira abgebildet. Es brauchte mich nur einer zu erkennen, und schon würde man mich für einen Verräter halten, obwohl ich mit den Aktivitäten des Alten nichts zu tun hatte. Wer weiß, was sie dann mit mir anstellen würden!


  Zum Glück schien Pompignac seine eigenen Fahndungsaufrufe nicht zu kennen. Und im Moment hatte ich sowieso keine andere Wahl. Wenn ich mit ihnen ging, würde ich vielleicht mehr über ihre Pläne erfahren und hatte noch die Möglichkeit, sie zu sabotieren. Denn wenn sie scheiterten, dann blieb ich zwar auf dieser von mir so gehassten Welt zurück, hatte aber zumindest die Möglichkeit, mich auf die nächste Begegnung vorzubereiten und die Meinen zu befreien.


  Thrlx, der Befreier – das klang gut. Ich sah mich schon von meinem Volk umringt, das mich mit Jubelrufen hochleben ließ und meine Gegner von damals mit Verachtung strafte. Ja, das war mein Weg. Ich musste die Brl ausschalten. Und dazu musste ich zunächst ihren Versuch vereiteln, die Erde einzunehmen, denn eine solche Niederlage würde sie psychologisch schwächen. Dann konnte ich zu einem geeigneten Zeitpunkt heimlich in meine Dimension zurückkehren und mein Befreiungswerk beginnen. Schließlich wusste ich nun, dass eine Überwindung der Dimensionssperre auch von hier aus möglich war.


  Doch für den ersten Schritt benötigte ich die Hilfe des Alten und seiner Freunde.


  Und die waren, dank meiner Cleverness, meilenweit entfernt.


  


  [image: Ornament]


  Achtzehntes Kapitel


  in dem wir einige bislang unbekannte Seiten von Moriarty kennenlernen


  Ich lag auf einem kalten, aus rohem Stein herausgehämmerten Altar. Um mich herum standen sechs vermummte Gestalten, deren Gesichter durch Masken verdeckt wurden, die entfernt an menschliche Züge erinnerten, aber so verzerrt waren, dass sie aussahen wie bizarre Fratzen.


  Hinter ihnen erspähte ich eine lange Reihe von Männern, die mit großen Hölzern auf primitive Trommeln einschlugen, die nur einen einzigen Ton erzeugten.


  PAMM – PAMM – PAMM – PAMM – PAMM. Ein Schlag folgte unerbittlich auf den anderen und die Vibrationen fuhren mir durch den ganzen Körper.


  In der Ferne rief eine Stimme meinen Namen. »Humbert! Humbert!«


  Ich versuchte, mich zu bewegen, aber mein Körper war wie eingefroren. Die Maskenmänner um mich herum rührten sich nicht. Doch ich konnte spüren, wie sie meine verzweifelten Bemühungen, mich aufzurichten, mit einem hämischen Grinsen verfolgten.


  »Humbert!« Eine Hand packte mich an der Schulter und rüttelte mich.


  Ich schlug die Augen auf.


  Statt auf einem von Maskierten umringten Altar lag ich auf einem schmutzigen Fabrikhof, der von rußigen Häuserwänden eingegrenzt und einer trüben Laterne notdürftig beleuchtet wurde. Im dämmrigen Licht sah ich die Gesichter von Agnetha und Moriarty, die über mich gebeugt waren. Nur das Trommeln war nach wie vor zu hören, aber jetzt konnte ich es als das rhythmische Schnaufen einer Maschine identifizieren, die in einem der Gebäude um uns herum ihre Arbeit verrichtete.


  Ich rieb mir die Augen und setzte mich auf. Jetzt fiel mir alles wieder ein. Wir hatten eine Bruchlandung mit unserem Ballon hingelegt. Hinter Agnetha erkannte ich Prometheus, der benommen gegen eine Hauswand gelehnt saß, während Samira neben ihm stand. Die Reste unseres Ballons lagen in einer Ecke des Hofes. Vorsichtig richtete ich mich weiter auf. Bis auf ein leichtes Schädelbrummen und ein paar blaue Flecken schien ich die Landung heil überstanden zu haben.


  »Wir sollten zusehen, dass wir hier schleunigst verschwinden«, sagte Moriarty. »Es dämmert bereits. Wir haben Glück gehabt, dass uns bis jetzt niemand entdeckt hat, aber das kann sich schnell ändern.«


  »Wissen Sie denn, wo wir sind?«, fragte ich.


  Moriarty griff in die Tasche und zog eine weitere Kugel aus seinem unerschöpflichen Arsenal hervor. »Das nicht. Aber ich weiß, wo wir hinmüssen.« Er streckte mir die Kugel hin. Sie sah aus wie eine dicke Glasmurmel, durchsichtig und mit einigen bunten Streifen innen drin.


  »Das ist ein Pathfinder, alter Knabe«, erklärte er. »Er wird uns den Weg zum Haus meines Freundes weisen.« Er hielt die Kugel vor sich hin. »Siehst du? Die rote Linie zeigt genau auf die Einfahrt. Das ist unser Weg.«


  »Aber das ist doch ...«, begann ich, als ich sein Grinsen bemerkte. »Schon gut«, winkte ich ab. »Verstanden.«


  Wir folgten Moriarty auf die Straße, die um diese Zeit noch völlig menschenleer war. Er warf einen Blick auf die Kugel und dirigierte uns nach links. Im Gänsemarsch trabten wir hinter ihm her.


  »Das ist nur eine weitere unserer vielen nutzlosen Inselzaubereien«, bemerkte er, als wir um die nächste Ecke bogen. Dabei sprach er so laut, dass es Prometheus, der ein paar Schritte hinter uns ging, hören musste.


  Ich drehte mich um. »Kinderkram«, grunzte der Alte, aber es klang nicht besonders überzeugend. Moriarty tat so, als habe er die Bemerkung nicht gehört. Er führte uns durch ein paar weitere Nebenstraßen und blieb schließlich vor einem kleinen Antiquitätengeschäft stehen, dessen Fenster und Türen vergittert waren.


  »Da sind wir«, sagte er. Er steckte die Kugel in die Tasche und wartete.


  »Sollten wir nicht klopfen?«, fragte ich, als sich hinter der Glasscheibe etwas regte. Wenig später bewegte sich das Gitter knarzend nach oben.


  »Nicht nötig, wie du siehst, alter Knabe«, erwiderte Moriarty. »Das erledigt mein kleiner Pathfinder ebenfalls von selbst.«


  Die Tür öffnete sich. Vor uns stand ein schwarzhaariger Mann in mittleren Jahren in einem eleganten, knöchellangen Morgenmantel und mit einem Gesicht voller Lachfalten.


  »Morty!«, rief er. »Alter Junge! Ich dachte schon, du lässt dich nicht mehr blicken!«


  »Ich freu mich auch, dich zu sehen, Neppi«, grinste unser Begleiter und hielt dem Fremden die Hand hin. Es folgte ein kompliziertes Ritual des Handaufeinanderschlagens, -wegziehens, -gegeneinanderstoßens und der Fingerberührung, das so schnell ablief, dass mir die Augen schwirrten.


  »Los, kommt rein«, forderte uns Neppi nach dem Ende der Begrüßung auf.


  »Morty! Neppi! Pah!«, brummelte Prometheus, als wir unserem Gastgeber durch einen vollgestopften Verkaufsraum in einen Flur folgten, in dem wir eine schmale Treppe hinaufstiegen. Sie mündete in einen Raum, der die ganze Fläche des Gebäudes einnahm. In seiner Mitte stand ein langer Holztisch, der bestimmt Platz für sechzehn Personen bot. Bis auf ein paar Regale und Schränke an den Wänden war das Zimmer leer. Durch die großen Fenster an der Rückseite fielen jetzt die ersten Sonnenstrahlen in den Raum und tasteten sich langsam über den gewachsten Holzfußboden zu uns vor.


  »Nehmt Platz!«, forderte uns Neppi auf. Während wir uns setzten, verschwand er mit Moriarty durch eine Nebentür. Wenig später kehrten die beiden zurück, jeder mit einem Tablett voller Croissants und dampfender Kaffeetassen in den Händen.


  »Ich wusste ja schon etwas länger, dass ihr kommt«, erklärte Neppi, als er unsere erstaunten Blicke sah. »Morty hat mir eine Nachricht zukommen lassen. Deshalb habe ich Vorkehrungen getroffen, denn ich dachte mir, ein ordentliches Frühstück würde euch guttun.«


  Erst als er das sagte, bemerkte ich, wie sehr mein Magen knurrte. Meinen Begleitern schien es nicht anders zu gehen. Jedenfalls fielen sie, so wie ich, über das noch ofenwarme Gebäck her. Neppi musste zweimal losziehen, um Nachschub zu holen.


  »Jetzt sollte ich vielleicht erst einmal alle vorstellen«, begann Moriarty, als wir einigermaßen gesättigt waren. Ich nickte müde. Meine Glieder waren bleischwer, und ich wollte eigentlich nur noch eins: schlafen.


  »Nepomuk hier« – er deutete auf unseren Gastgeber – »ist ein Großcousin von mir. Wir haben immer Kontakt zueinander gehalten. Er ist zwar kein Zauberer, aber bringt uns große Sympathien entgegen. Deshalb war er auch sofort bereit, uns bei sich aufzunehmen.«


  »Sie wissen, dass wir von der Polizei gesucht werden?«, fragte Agnetha.


  Nepomuk nickte. »Für mich zählt nur, dass Morty euch empfohlen hat. Seine Freunde sind auch meine Freunde. Ihr könnt bei mir bleiben, solange ihr wollt. Hier im Haus ist genug Platz für euch alle.«


  Auf einmal erschien mir Moriarty in einem völlig neuen Licht. Bislang hatte ich ihn eher für einen etwas arroganten Einzelgänger gehalten und wäre nie so weit gegangen, ihn als meinen Freund zu bezeichnen. Jetzt leistete ich ihm innerlich Abbitte. So ein übler Bursche schien er doch nicht zu sein.


  »Und was habt ihr jetzt vor?«, fragte Nepomuk.


  »Wir müssen zunächst mal sehen, dass wir Papillon wiederfinden«, sagte ich. »Er wird bestimmt schon auf dem Weg in die Stadt sein, falls ihm bei der Aktion nichts Ernsthaftes passiert ist.«


  »Aber wie sollen wir das anstellen?«, fragte Agnetha. »Er weiß nicht, wo wir uns aufhalten, und Biarritz ist zwar nicht groß, aber immer noch groß genug, um aneinander vorbeizulaufen.«


  »Zumal nachts eine Ausgangssperre gilt«, warf Nepomuk ein. »Nach zehn Uhr abends dürfen nur noch Soldaten, Polizisten und Menschen mit einer Sondergenehmigung auf die Straßen. Und auch tagsüber gibt es häufige Ausweiskontrollen.«


  »Ausweise, die wir nicht haben«, konstatierte ich.


  »Doch, doch, Papiere haben wir«, rief Prometheus und zog ein Bündel Pässe aus der Tasche. »Papillon hat sie besorgt, bevor wir losgefahren sind. Bei genauerem Hinsehen würde man zwar erkennen, dass es Fälschungen sind, aber einer oberflächlichen Kontrolle halten sie stand. Und Moriarty wird nicht gesucht, darum kann er seinen echten Ausweis verwenden.«


  Der Alte verteilte die Papiere an uns. »Wir müssen unsere Kräfte darauf konzentrieren, herauszufinden, an welchem Ort sie die Öffnung des Dimensionskorridors planen«, fuhr er fort. »Nach meinen Berechnungen ist der Sonnensturm heute Nacht am stärksten. Uns bleibt also nicht mehr viel Zeit.«


  »Weniger als zwölf Stunden, um genau zu sein«, murmelte ich. »Wie sollen wir das schaffen? Wir haben ja nicht einmal einen Hinweis.« Ich fühlte mich mit einem Mal ziemlich niedergeschlagen. Vielleicht war das eine Nachwirkung des Sturzes oder der durchwachten Nacht, auf jeden Fall empfand ich eine Mutlosigkeit, wie ich sie bislang noch nicht verspürt hatte. Was sollten wir kleines Häuflein schon gegen Pompignac und die Staatsmacht ausrichten?


  Doch dann erinnerte ich mich daran, was sie Tucker angetan hatten. Dieses Schicksal erwartete uns alle, wenn unsere Gegner Erfolg hatten. Ich gab mir einen Ruck. »Also schön, wie gehen wir vor?«


  »Wir durchkämmen die Stadt«, sagte Prometheus. »Es sei denn, Moriartys Freund hier kann uns einen genaueren Hinweis geben.« Er warf Nepomuk einen durchdringenden fragenden Blick zu.


  »Tut mir leid, ich weiß leider auch nicht viel mehr«, erwiderte der. »Wenn man davon ausgeht, wo sich Sicherheitspolizei und Militär herumtreiben, dann kann der gesuchte Ort überall in der Stadt liegen.«


  »Und deshalb mache ich mich jetzt auch auf zu Iggy«, sagte Agnetha. »Er weiß mit Sicherheit, wo wir hinmüssen.«


  »Du willst das wirklich tun?«, fragte ich.


  Sie zuckte mit den Schultern. »Einen Versuch ist es wert. Er ist nahe an Pompignac dran, und er weiß bestimmt, was mit dem Überzauber genau geplant ist.«


  »Und du bist sicher, er wird dich nicht verraten?«


  »Das wird er nicht tun. Er ist immer noch mein Bruder.«


  »Ich weiß nicht ...« Mir war nicht wohl bei dem Gedanken, dass sie Ignatius aufsuchte. Aber Prometheus war anderer Ansicht.


  »Eine gute Idee«, pflichtete er ihr bei. »Du suchst deinen Bruder, und wir teilen uns auf und versuchen, auf eigene Faust etwas herauszubekommen. Ich ziehe mit Samira los, und Humbert kann sich mit Moriarty zusammentun.«


  Moriarty zwinkerte mir zu. Der Alte verteilte die gefälschten Ausweise an uns, und wir verabredeten, uns am Nachmittag wieder hier bei Nepomuk zu treffen.


  Agnetha verließ das Haus zuerst. Prometheus und Samira folgten fünf Minuten später, und Moriarty und ich gingen als Letzte.


  »Wo fangen wir an?«, fragte ich, während wir die Straße entlangtrabten.


  »Die Tageszeitungen, alter Knabe«, erwiderte er. »Wir finden raus, in welchem Café sich die Journalisten treffen, und versuchen, einen von ihnen auszuhorchen.«


  Das hörte sich ganz einfach an, aber ich hatte das Gefühl, so simpel würde es nicht sein. Wir gingen durch schmale Straßen, die zu beiden Seiten von weiß gekalkten Häusern gesäumt wurden, an denen rote oder grüne Fensterläden oder kleine Balkone Farbtupfer setzten. Gedrungene Pinien versperrten immer wieder die engen Gehwege und zwangen uns zum Ausweichen auf die Fahrbahn.


  Unser Weg führte uns hügelab, und je näher wir dem Stadtzentrum kamen, desto höher wurden die Häuser und desto breiter die Straßen. Menschen saßen in kleinen Restaurants, wo bereits das Mittagessen serviert wurde, und schließlich erreichten wir die Avenue Édouard VII, die parallel zur Küste verlief und wo trotz der Mengen von Soldaten und Polizisten etliche Passanten an den Läden vorbeibummelten, die Luxusartikel aus aller Welt zum Verkauf anboten. Jedes Mal, wenn wir Sicherheitspolizisten entdeckten, drehten wir so unauffällig wie möglich ab, wechselten die Straßenseite oder bogen in eine Nebenstraße ein, um ihnen aus dem Weg zu gehen.


  In der Avenue de la Marne stießen wir schließlich auf die Redaktion einer Tageszeitung. Ich wartete draußen, während Moriarty herauszufinden versuchte, wo in der Stadt der beliebteste Journalistentreff war. Wir mussten nicht weit laufen, bis wir die Brasserie erreichten, die den einfallsreichen Namen Biarritz trug. Sie war voll von Gästen, von denen manche an den Tischen saßen und zu Mittag aßen, während sich andere um die lange Bar drängten.


  Moriarty quetschte sich irgendwie dazwischen, wechselte ein paar Worte mit dem Mann hinter der Theke und steuerte dann zielgerichtet auf einen jungen Rotschopf zu, der am anderen Ende der Bar stand und lauthals mit ein paar Kollegen diskutierte. Ich sah, wie er den Mann zur Seite zog und auf ihn einredete. Der Rotschopf schüttelte den Kopf. Moriarty legte ihm die Hand auf die Schulter und flüsterte ihm etwas ins Ohr, aber der Mann versuchte, sich ihm zu entziehen. Er warf einen ängstlichen Blick in die Runde und sagte etwas zu dem Magier, der nickte und zu mir zurückkam.


  »Er will hier drin nichts sagen, weil es zu gefährlich ist«, sagte er. »Wir treffen uns in zehn Minuten vor dem Casino.«


  Wir verließen die Brasserie und marschierten zur Avenue Édouard VII zurück. Ein großes Schild wies uns darauf hin, dass das Casino bis auf Weiteres geschlossen war. Wir lehnten uns an die steinerne Brüstung der großen Terrasse vor dem Gebäude, von wo man bis auf den Strand blicken konnte, der von zahlreichen Sonnenschirmen übersät war. Nicht jeder ließ sich also von der allgegenwärtigen Präsenz der Polizei in der Stadt die Urlaubslaune verderben.


  Es dauerte nicht lange, und der Rotschopf tauchte auf. Er blieb etwa einen Meter von uns entfernt stehen und tat so, als genieße er den Ausblick. »Sie bringen mich in Teufels Küche«, zischte er aus dem Mundwinkel. »Was meinen Sie, wie viele Spitzel sich im Biarritz herumtreiben.«


  »Trotzdem sind Sie gekommen«, sagte Moriarty, der seinen Kopf ebenfalls nicht bewegte.


  »Weil ich, so wie meine Kollegen, diesen ganzen Zirkus satthabe. Wir werden auf Schritt und Tritt beobachtet. Unsere Artikel müssen einem Zensor der Sicherheitspolizei vorgelegt werden, bevor sie erscheinen dürfen. Die ganze Stadt ist lahmgelegt, seitdem die halbe Regierung hier eingefallen ist. Wir haben das Gefühl, in einer besetzten Zone zu leben.«


  »Das tut ihr auch, alter Junge. Aber wir haben vor, das zu ändern. Dazu müssen wir aber wissen, wo sich das Zentrum der Besatzer befindet.«


  Der Journalist warf einen schnellen Blick über die Schulter, aber es befand sich niemand in Hörweite. »Es gibt drei Zentren. Die Armee hat ihr Hauptquartier am Stadtrand aufgeschlagen, in Richtung Hendaye. Die Sicherheitspolizei hat das Hotel Metropol übernommen. Und Pompignac und der Erzkanzler sollen sich meistens in einer riesigen Villa etwa einen Kilometer von hier aufhalten. Sie liegt auf einer Klippe direkt über dem Meer.«


  »Und wie kommt man in diese Villa rein, alter Knabe?«


  »Überhaupt nicht.« Der Mann fuhr sich nervös mit der Hand durch die Haare. »Sie wird bewacht wie der Staatsschatz. Soldaten, Wachhunde, das ganze Programm. Ich wäre an Ihrer Stelle sehr vorsichtig.«


  »Ich verstehe. Vielen Dank für die Information. Wenn wir erfolgreich sind, sollen Sie der Erste sein, der die Geschichte erfährt.«


  Der Rotschopf schnaubte verächtlich. »Ich schätze, ich werde eher Ihren Nachruf schreiben.« Er beschrieb uns noch die Lage der Villa, drehte sich dann ohne ein weiteres Wort um und eilte davon. Moriarty reckte sich und ließ dabei seinen Blick unauffällig über unsere Umgebung wandern.


  »Wir werden beobachtet«, sagte er und legte mir die Hand auf die Schulter, denn ich wollte gerade herumfahren. »Langsam, langsam. Der Mann oben an der Straße.«


  Wir überquerten die Casinoterrasse in Richtung der Treppe, die hinauf auf die Avenue führte. Dabei beobachtete ich den Mann, den der Magier erwähnt hatte, aus den Augenwinkeln. Er war nicht wie ein Sicherheitspolizist gekleidet, sondern trug einen hellen Anzug und eine Schirmmütze. Ich hätte ihn eher für einen Touristen gehalten, der den Ausblick genoss.


  »Sind Sie sicher?«, fragte ich meinen Begleiter, während wir die Stufen emporstiegen.


  »Wart’s nur ab.« Wir wechselten auf die andere Seite der Avenue und bogen in eine Seitenstraße ein. Nach hundert Metern blieb Moriarty vor dem Schaufenster eines kleinen Buchladens stehen. Er zeigte auf einen Bildband. Ich starrte das Buch an, ohne zu verstehen, was er damit bezweckte.


  »Wenn wir gleich weitergehen, dann wirf mal einen unauffälligen Blick zurück«, sagte er. Das tat ich. Der Mann im hellen Anzug war uns in der Tat gefolgt.


  »Und jetzt?«, fragte ich.


  »Jetzt müssen wir ihn irgendwie abhängen, alter Knabe.«


  Wir gingen die Straße weiter hoch und bogen mal nach links, mal nach rechts ab, ohne unseren Verfolger abschütteln zu können. »Hinter der nächsten Ecke«, sagte Moriarty. »Auf mein Zeichen rennen wir los.«


  Das schien mir ein ziemlich einfallsloser Plan, aber ich hatte auch keine bessere Idee. Wir umrundeten das Eckhaus, und der Magier öffnete bereits den Mund, als ihm der Ruf im Hals erstarb. Zwei Sicherheitspolizisten in Mänteln und Schlapphüten kamen uns entgegen.


  Zufall? Oder waren sie hinter uns her? Und wenn, wie hatte unser Verfolger sie benachrichtigt?


  »Unauffällig verhalten«, flüsterte mir Moriarty zu. Ich musste mich dazu zwingen, ganz normal weiterzugehen. Meine Beine fühlten sich an wie Pudding. Wir gingen auf die beiden Männer zu, und als wir kurz vor ihnen waren, wichen wir auf die Fahrbahn aus, in der Hoffnung, sie würden an uns vorbeigehen. Doch in dem Augenblick rief eine Stimme hinter uns: »Das sind sie!«


  Unwillkürlich drehte ich mich um. Es war unser Verfolger, der nun mit großen Schritten auf uns zugelaufen kam. Die Polizisten vor uns waren ebenfalls auf die Straße getreten.


  »Papiere!«, raunzte einer der beiden uns an.


  »Aber selbstverständlich«, erwiderte Moriarty seelenruhig. Ich fragte mich, wie er in einer solchen Situation die Nerven behalten konnte. Wenn man uns jetzt festnahm, dann war alles aus!


  Der Magier streckte den Männern seinen Pass hin. »Bitte sehr«, lächelte er. Ich zog meinen Ausweis mit zitternden Fingern aus der Tasche und reichte ihn dem anderen Polizisten. Unser Verfolger war inzwischen herangekommen und gesellte sich zu seinen Kollegen. Die studierten unsere Pässe und blickten fast gleichzeitig auf.


  »Das Dokument des Jungen ist gefälscht«, sagte der Erste.


  »Wie ich gesagt habe«, frohlockte der Mann im hellen Anzug.


  »Hände vorstrecken!«, kommandierte der Zweite. Er griff in die Tasche seines Mantels und zog ein Paar Handschellen hervor.


  »Aber die brauchen Sie doch nicht, Herr Offizier«, versuchte ihn Moriarty davon abzubringen.


  »Was hier nötig ist oder nicht, das bestimmen wir!«, schnauzte ihn der Erste an, der ebenfalls Handschellen aus seinem Mantel zog.


  Moriarty hob die Hände vor die Schultern. »Einen Augenblick noch«, lächelte er und begann, seine Hände so schnell hin und her zu drehen, dass die Finger nur noch als verwaschene Schemen zu erkennen waren. Zugleich rief er in einer so tiefen und lauten Stimme, wie ich sie noch nie bei ihm vernommen hatte: »Posturio in mentum! Stabilitatur imminens!«, und noch ein paar Worte, die ich nicht genau verstand.


  Die drei Männer vor uns erstarrten in ihren Bewegungen exakt in der Haltung, in der sie sich befunden hatten. Unser Verfolger hielt den Arm auf uns gerichtet und den beiden Mantelträgern baumelten die Handschellen von den halb ausgestreckten Armen. Lediglich ihre Augen, aus denen sie uns böse anfunkelten, zeigten, dass noch Leben in ihnen steckte.


  Moriarty ließ die Hände sinken. »Wir müssen uns beeilen, alter Knabe, die Wirkung hält nur eine Viertelstunde an«, sagte er und zog dem Polizisten vor ihm seinen Pass aus der Hand. Ich folgte seinem Vorbild und konnte es nicht lassen, den Sicherheitspolizisten mir gegenüber dabei anzustupsen. Er stand zwar da wie eine Statue, aber er fühlte sich an wie ein ganz normaler menschlicher Körper. Ich war mir sicher, hätte ich etwas fester gestoßen, wäre er der Länge nach umgekippt.


  »Los, weg«, sagte der Magier. Wir rannten die zum Glück menschenleere Straße entlang, schlugen ein paar Haken und machten uns dann auf den Weg zurück zu Nepomuks Haus. Er öffnete uns beim ersten Klopfen und schien überrascht, uns zu sehen.


  »Oh, ihr ... ihr seid schon wieder zurück«, stotterte er.


  »Es ging alles etwas schneller, als ich erwartet hatte, Neppi«, erwiderte Moriarty. Er schloss die Haustür hinter uns, fuhr mit der rechten Hand darüber und murmelte ein paar leise Worte. »Sind die anderen schon da?«


  »Nein, ihr seid die Ersten.« Wir folgten ihm in das Zimmer, in dem wir heute Morgen gefrühstückt hatten, und ließen uns in die Sessel fallen. Ich fühlte mich auf einmal völlig erschöpft. Dem Magier schien der Vorfall überhaupt nichts ausgemacht zu haben. Jedenfalls strahlte er seinen Großcousin an. »Machst du uns einen leckeren Tee mit Keksen, Neppi?«


  Unser Gastgeber nickte. Er verschwand aus dem Raum. Wir hörten ihn in der Küche herumfuhrwerken, und kurz darauf kehrte er mit zwei dampfenden Teetassen und einer Schale voller Gebäck zurück, die er auf einem kleinen Tisch vor uns abstellte.


  »Du trinkst nicht mit?«, fragte Moriarty.


  »Danke, nein, ich habe schon genug für heute«, erwiderte Nepomuk.


  Ich griff zu einem mit Schokolade gefüllten Keks und wollte ihn mir gerade in den Mund schieben, als Moriarty mein Handgelenk ergriff. »Vielleicht sollten wir warten, bis unsere Freunde wieder zurück sind.«


  Ich blickte ihn fragend an.


  »Sie müssten doch auch gleich kommen, meinst du nicht, Neppi?«


  »Ja, ja, bestimmt«, nickte der.


  »Dann setz dich doch so lange. Es ist unbequem, wenn einer steht. Dann können wir uns auch besser miteinander unterhalten.«


  Mir fiel auf, dass Moriartys Worte, obwohl freundlich im Ton, wie ein Befehl klangen. Er hatte, während er sprach, meine Hand unauffällig zur Gebäckschüssel zurückgeführt und ließ mich erst los, als ich meinen Keks niedergelegt hatte.


  »So«, sagte er und schlug ein Bein über das andere, »und jetzt erklär uns doch mal, warum du uns verraten hast.«


  Ich glaubte meinen Ohren nicht zu trauen. Nepomuk sollte uns verraten haben? Wie kam Moriarty darauf?


  Sein Großcousin fuhr empört hoch. »Was ist das für eine absurde Unterstellung? Warum sollte ich euch denn verraten?«


  Der Magier ließ sich von dem Ausbruch nicht verunsichern. »Ja, warum, genau das habe ich dich gefragt.«


  »Ich habe niemanden verraten! Wie kommst du auf eine so wahnsinnige Vermutung?«


  »Das ist keine Vermutung«, lächelte Moriarty, allerdings nur mit den Lippen. »Vielleicht möchtest du dich erst einmal stärken und ein wenig von meinem oder Humberts Tee trinken?«


  »Ich sagte doch bereits ...«


  »Ich weiß, Neppi. Du hast deinen Tee bereits getrunken. Es reicht ja auch, wenn du einen kleinen Schluck nimmst.«


  Die unterschiedlichsten Gefühle jagten über Nepomuks Gesicht: Angst, Trotz, Verzweiflung, Wut. Dann ließ er die Schultern fallen und sackte in sich zusammen.


  »Du hast recht«, flüsterte er mit zitternder Stimme. »Schlafmittel.«


  »Was für krude Methoden«, tadelte ihn Moriarty, so als sei es die selbstverständlichste Sache der Welt, anderen etwas in den Tee zu tun. Ich beäugte das Getränk vor mir mit neuen Augen. Jetzt verstand ich auch, warum mich Moriarty nicht hatte in den Keks beißen lassen. Aber warum um alles in der Welt wollte Nepomuk uns betäuben? Hinter meiner Stirn jagten die Gedanken. Und dann begriff ich, was geschehen war.


  »Er hat ...?«


  »Prometheus, Samira und Agnetha an die Polizei verraten«, bestätigte der Magier. »Und uns auch. Wir haben Glück gehabt. Aber sie? Ich bezweifle es.«


  »Aber warum?« Ich konnte es einfach nicht begreifen.


  »Ich habe vor einigen Jahren ein paar Dummheiten gemacht«, erklärte Nepomuk mit leiser Stimme. »Weil die Nachfrage nach bestimmten Antiquitäten so hoch war, der Nachschub aber nur begrenzt, habe ich ein paar Möbelstücke nachbauen und auf alt trimmen lassen. Außerdem habe ich zusätzlich bei einigen Quellen eingekauft, die nicht ganz astrein waren.«


  »Im Klartext heißt das: Du hast Antiquitäten gefälscht und Diebesware angekauft«, sagte Moriarty.


  Nepomuk nickte. »Wie gesagt, es war eine Dummheit. Noch dümmer war, dass ich diese Stücke für viel Geld an einige einflussreiche Persönlichkeiten verkauft habe. Einer von ihnen hat den Schwindel entdeckt. So tauchte eines Tages Isidor Pathé bei mir auf.«


  »Der Chef der Sicherheitspolizei?«


  »Genau der. Mächtige Leute gehen nicht einfach zur Polizei. Sie wenden sich an diejenigen, die sie von ihren Empfängen und Zusammenkünften her kennen. Pathé bemühte sich persönlich zu mir und stellte mich vor die Wahl: Gefängnis oder Spitzeldienste.«


  »Und du hast dich für das Spitzeln entschieden.«


  Nepomuk schwieg. Die Antwort war offensichtlich. Fast tat er mir ein wenig leid, wie er so dahockte, nichts als ein Häufchen Elend. Aber dann erinnerte ich mich daran, dass er meine Gefährten wahrscheinlich in die Gewalt unserer Gegner gebracht hatte und Moriarty und ich es nur den Zauberkünsten des Magiers verdankten, noch in Freiheit zu sein.


  »Woher wusste Pathé von meiner Ankunft?«, fragte Moriarty, der immer noch so aussah, als führe er eine belanglose kleine Plauderei. »Bist du zu ihm gelaufen und hast es ihm gesagt?«


  Nepomuk schüttelte den Kopf. »Er tauchte vor einigen Tagen hier auf und informierte mich darüber, dass du die Insel verlassen hast und auf dem Weg hierher bist. Und zwar nicht zu einer Vergnügungsreise. Er habe Quellen in deinem Umfeld, sagte er, die ihn über deine Pläne informiert hätten.«


  Moriarty zog die Augenbrauen hoch. »Sagst du das jetzt nur, um dich reinzuwaschen, oder ist es wirklich die Wahrheit?«


  »Ich lüge nicht. Pathé wusste, dass ihr kommen würdet. Ich denke, er hat dich seit deiner Ankunft in Frankreich beobachten lassen.«


  »Mir ist nichts aufgefallen. Aber ich habe auch nicht darauf geachtet, weil ich nicht mit einem Verrat gerechnet habe.«


  Beide schwiegen.


  »Was ich nicht ganz verstehe, ist, warum Pathé nicht einfach das Haus hat überwachen lassen«, sagte ich. »Dann hätte er uns doch ebenso gut gekriegt.«


  »Da kennst du den Mann schlecht.« Nepomuk lachte freudlos. »Für ihn ist es eine persönliche Genugtuung, andere vor sich zu Kreuze kriechen zu sehen. Er will dich zu einer unmoralischen Handlung bringen, damit du auf dasselbe Niveau herabsinkst wie er. Denn wenn du etwas gegen deine Überzeugungen tust, dann wird dich die Schmach dein ganzes Leben lang nicht mehr loslassen. Das ist Pathés Ziel.«


  Wir schwiegen einen Moment. »Und was machen wir jetzt mit Nepomuk?«, fragte ich schließlich. »Wir müssen schnellstens verschwinden. Wer garantiert uns, dass er das nicht sofort wieder der Polizei verraten wird?«


  »Gute Frage, alter Knabe.« Moriarty stützte sein Kinn auf die Hände und blickte seinen Großcousin nachdenklich an. »Andererseits wird die Sicherheitspolizei hier sowieso irgendwann auftauchen. Spätestens dann, wenn Pathé erfährt, dass wir ihnen entwischt sind.«


  Ich sprang auf. »Warum sitzen wir dann noch hier rum?«


  »Keine Sorge. Die drei, denen wir entkommen sind, wissen nicht mehr, was geschehen ist. Ich habe ihnen ein wenig das Gehirn vernebelt, auch um den Journalisten zu schützen. Sie werden also noch immer denken, dass wir in der Stadt unterwegs sind, und uns suchen. Sie tauchen frühestens heute Abend hier auf.«


  Er stemmte sich von seinem Sessel hoch und lief im Zimmer auf und ab, die Hände hinter dem Rücken verschränkt. »Deshalb könnten wir Neppi einfach hierlassen. Er kann uns nicht mehr schaden.«


  »Aber er könnte Pathé benachrichtigen, sobald wir zur Tür hinaus sind.«


  Moriarty lächelte. »Außer dir und mir kann dieses Haus niemand verlassen. Dafür habe ich gesorgt.« Er stieß Nepomuk in die Seite. »Iss einen Keks, Neppi.«


  Der Antiquar starrte den Magier verständnislos an. Dann nahm er langsam eine Biskuitrolle auf und biss zaghaft ein kleines Stück ab.


  »Alles«, forderte ihn Moriarty auf.


  Nepomuk verzehrte sichtlich widerwillig den Rest der Rolle. »Noch einen!« Der Magier setzte seine Wanderung fort. Erst als sein Großcousin ein halbes Dutzend Gebäckstücke vertilgt hatte, war er zufrieden. Es dauerte noch weitere fünf Minuten, bis Nepomuks Augen zufielen und sein Kopf zur Seite kippte. Moriarty trat zu ihm und zog mit dem Daumen ein Augenlid hoch. Er nickte befriedigt.


  »Gut. Wir können gehen.«


  »Und wohin?« Ich fühlte mich kraft- und machtlos. Nepomuks Verrat hatte meine letzte Hoffnung zunichtegemacht.


  »Dahin, wo sie uns am wenigsten vermuten werden, alter Junge. In die Höhle des Löwen.«
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  Neunzehntes Kapitel


  in dem Humbert und Moriarty ihre Gefährten unter unschönen Umständen wiedersehen


  Die Höhle des Löwen war das Hotel Metropol, das Hauptquartier der Sicherheitspolizei.


  »Ich schätze mal, sie werden Prometheus, Agnetha und Samira dort festhalten«, erklärte Moriarty, während wir in einem kleinen Imbiss saßen und uns mit belegten Baguettes stärkten.


  »Und Sie sind überzeugt, dass die Sicherheitspolizei sie festgenommen hat?«, fragte ich. »Vielleicht sind sie ihnen entkommen und halten sich irgendwo in der Stadt versteckt.«


  Der Magier schüttelte den Kopf. »Höchst unwahrscheinlich. Außerdem sagt mir mein Bauch, dass sie dort drin stecken, und dem trauen wir mehr als dem Verstand, wie du weißt. Meistens jedenfalls.«


  »Aber wie wollen wir sie da rausholen? Können Sie ein ganzes Hotel versteinern, so wie die drei Männer vorhin?«


  Moriarty lächelte wehmütig. »Das funktioniert leider nicht, alter Knabe. Dazu hätte ich bei einem Großmeister studieren müssen. Bei einem besonders mächtigen Großmeister.«


  »Und was machen wir dann?«


  Moriarty senkte die Stimme. »Wir werden ganz einfach ein wenig herumspionieren. Und danach entscheiden wir.«


  Das Essen hatte meine Kräfte und auch meinen Kampfgeist einigermaßen wiederhergestellt, die beide nach Nepomuks Geständnis auf einen Tiefpunkt gefallen waren. Ich wusste zwar nicht, was genau Moriarty sich unter diesem Herumspionieren vorstellte, aber es war bestimmt besser, als untätig herumzusitzen. Wir brauchten Prometheus’ Zauberkräfte, wenn wir Pompignac stoppen wollten.


  Der Imbiss, in dem wir saßen, wurde vorwiegend von einfachen Leuten besucht, Arbeitern und kleinen Angestellten aus dem Viertel, und niemand schenkte uns groß Beachtung. Deshalb blieben wir dort, bis die Abenddämmerung hereinbrach, bevor wir uns auf den Weg zum Hotel machten.


  Das Metropol war einst gewiss eines der besten Häuser am Platz gewesen. Es erstreckte sich fast über einen ganzen Block und war mit zahlreichen Erkern und Türmchen versehen, in denen sich Zimmer und Suiten verbargen. Allerdings bröckelte inzwischen an vielen Stellen der Fassade der Putz ab, und einige Fenster in den oberen Stockwerken waren mit Brettern verriegelt. Von der Leuchtschrift oberhalb der Eingangstür ging das »l« am Ende nicht, und das »e« flackerte mal an, mal aus.


  Wir bummelten langsam auf der gegenüberliegenden Straßenseite vorbei. Vor dem Hoteleingang parkten mehrere schwarze Limousinen, und in der hell erleuchteten Empfangshalle sahen wir Männer hin und her eilen, viele von ihnen in den bekannten langen Mänteln und mit Schlapphüten auf dem Kopf oder in den Händen.


  »Wir sollten mal nach dem Dienstboteneingang sehen«, schlug Moriarty vor. Wir umrundeten den Block und stießen auf der Rückseite auf eine Toreinfahrt, durch die wir in den Innenhof des Hotels gelangten, in dem ein reges Treiben herrschte. Dutzende von Lieferwagen standen herum. Aus einigen wurde frisch gewaschene Bettwäsche ausgeladen und ins Haus getragen, aus anderen Körbe mit Gemüse und hohe Kannen mit Milch. Ein Metzgereigehilfe in blau-weiß karierter Jacke schleppte ein halbes Schwein auf dem Rücken in die Küche, während anderswo noch dampfende Brote aus den Wagen einer Bäckerei geholt wurden. Umgekehrt wurden manche der Lieferfahrzeuge mit Schmutzwäsche und leeren Transportbehältern beladen.


  Das ganze Geschehen wirkte auf mich irgendwie unwirklich, was vielleicht auch an dem grünlich-grellen Licht der Gaslampen lag, die den Hof erleuchteten. Wir hielten uns am Rand dieses Trubels, in den Schatten der Gebäudewand gedrückt, bis Moriarty einen Jugendlichen in Pagenuniform entdeckte, der soeben das Hotel verließ. »Das ist unser Mann«, sagte er, und wir folgten dem Pagen, der gerade durch die Toreinfahrt verschwand. Auf der Straße holten wir ihn ein.


  »Einen Moment, junger Mann«, rief Moriarty. »Wären Sie so freundlich, uns ein paar Informationen zu geben?«


  Der Page musterte uns misstrauisch. »Warum sollte ich das tun?«


  »Deshalb vielleicht.« Der Magier hielt einen Geldschein in die Luft. Das Gesicht des Jungen hellte sich auf, aber er schüttelte den Kopf. Moriarty verdoppelte sein Angebot. Mit einer flinken Bewegung wollte ihm der Page die Scheine aus der Hand ziehen, aber der Magier war schneller. »Erst, wenn wir ein paar Antworten haben.«


  »Na schön, was wollt ihr wissen?«


  Wir erfuhren, wo sich die Sicherheitspolizisten eingenistet hatten (im gesamten zweiten und dritten Stockwerk), wo sie ihre Lagebesprechungen abhielten (im kleinen Ballsaal in der ersten Etage), wo sie ihre Verhöre von Verhafteten oder Verdächtigen durchführten (in fünf kleinen Räumen im Erdgeschoss), wo sie ihre Gefangenen unterbrachten (in Einzelzimmern ganz am Ende des dritten Stocks) und wann die Schichten wechselten (abends um acht, morgens um sechs und nachmittags um zwei). Außerdem lernten wir, dass sich eine zentrale Garderobe für ihre Mäntel und Hüte am Treppenaufgang vom ersten zum zweiten Stockwerk befand und dass sich viele von den Beamten nicht kannten, weil sie aus unterschiedlichen Landesteilen zusammengezogen worden waren.


  Moriarty nahm mich beiseite. »Wenn uns der Bursche seine Uniform leiht, besorgst du mir einen Mantel und einen Hut aus der Polizeigarderobe, und ich schleiche mich hoch und sehe, ob ich unsere Freunde finden kann. Was meinst du?«


  Ich war zwar nicht begeistert, stimmte aber zu. Nachdem der Magier noch zwei Geldscheine dazugelegt hatte, erklärte sich der Page bereit, mir für eine Stunde seine Uniform zu überlassen. Er führte uns zu einem Holzschuppen am Rande des Hofs, in dem leere Bierfässer gelagert wurden, die auf ihren Abtransport warteten. Wir tauschten unsere Kleider. Die Uniform passte mir nahezu perfekt, da wir beide fast denselben Körperbau hatten.


  Ich überquerte den Hof. Als ich an einem der Lieferwagen aus der Wäscherei vorbeikam, griff ich mir einen leeren Wäschekorb und ging damit ins Hotel. Unwillkürlich musste ich an mein Eindringen in Pompignacs Villa in Paris denken. Es kam mir so vor, als sei das schon eine halbe Ewigkeit her, obwohl inzwischen erst ein paar Wochen verstrichen waren.


  Ich kam an den Kleiderräumen und der riesigen Küche vorbei, in der mehrere Dutzend Köche scheinbar ohne System herumliefen und herumschrien, und gelangte über eine Treppe in den Empfangsbereich des Hotels, wo ich sofort inmitten eines Stroms von Sicherheitspolizisten landete, die das Gebäude betraten oder verließen. Ich machte auf der Stelle wieder kehrt. Auf der Treppe hockte ich mich erst mal hin und wartete, bis sich mein Atem wieder beruhigt hatte. Dabei fiel mir ein Zauber ein, den mich Prometheus gelehrt hatte. »Er macht dich zwar nicht unsichtbar, aber er verleiht dir eine solche innere Ruhe, dass du nahezu mit den Gegenständen deiner Umgebung verschmilzt und andere Menschen dich nur schwer wahrnehmen können«, waren seine Worte gewesen.


  Innere Ruhe konnte ich jetzt auf jeden Fall gebrauchen. Ich brummte die entsprechenden Töne vor mich hin und spürte, wie sich mein Herzschlag verlangsamte und meine Muskeln entspannten. Langsam erhob ich mich und unternahm einen neuen Anlauf.


  Diesmal machte es mir nichts aus, die Halle zu durchqueren. Ich hielt mich ganz am Rand, und tatsächlich wurde ich von allen übersehen, ob sie nun Polizisten, normale Gäste oder Hotelangestellte waren. Ohne Probleme erreichte ich die Treppe, die in den ersten Stock hinaufführte. Vor dem Aufgang in die zweite Etage standen mehrere Reihen von Kleiderständern, an denen Mäntel und Hüte hingen. Als ich näher herantrat, verstand ich auch, wie die Polizisten sie auseinanderhalten konnten: Jeder Bügel war mit einer kleinen Nummer versehen.


  Ich verzog mich zwischen zwei Ständerreihen und stellte den Wäschekorb vor mich hin. Trotz des Beruhigungszaubers waren meine Hände kalt und schweißnass und mein Herz pochte laut gegen meinen Brustkorb. Um mich herum hörte ich die Stimmen der Beamten, von denen immer wieder einer an der Garderobe auftauchte. Wenn ich hier noch länger blieb, würde man mich unweigerlich entdecken. Also nahm ich einen der Mäntel, der von der Größe her zu Moriarty zu passen schien, faltete ihn zusammen und legte ihn in den Korb. Den Hut schob ich dazwischen. Dann machte ich mich unverzüglich auf den Rückweg.


  Ich war mir nicht sicher, ob der Zauber noch wirkte, und das steigerte meine Unruhe zusätzlich. Ich strauchelte und wäre fast die halbe Treppe hinabgestürzt, wenn ich nicht im letzten Moment mein Gleichgewicht wiedererlangt hätte. Die Sicherheitspolizisten, die neben mir die Stufen hinauf- und herabeilten, warfen mir einen kurzen Blick zu, denn die plötzliche Bewegung hatten sie unmöglich übersehen können. Aber der Zauber war noch stark genug, um sie nicht weiter darüber nachdenken zu lassen, warum ein Hotelpage so übernervös mit einem Wäschekorb herumlief, in dem eindeutig einer ihrer Mäntel lag.


  Ich musste mich mit aller Kraft dazu zwingen, nicht zu rennen, denn das hätte bestimmt weitere Aufmerksamkeit erregt, und erst als ich die Hotelhalle hinter mir gelassen hatte, wagte ich, größere Schritte zu machen. Den Hof schließlich überquerte ich im Laufschritt, und als ich den Fässerschuppen erreichte, trommelte mein Herz so laut, dass ich dachte, Moriarty und der Page müssten es auf jeden Fall hören.


  Der Magier schlüpfte in den Mantel und stülpte sich den Schlapphut über. Zugleich veränderte er seine Körperhaltung. »Papiere!«, blaffte er uns an. Er war eine nahezu perfekte Kopie des Polizisten von heute Nachmittag.


  »Sie dürfen nur nicht viel reden«, sagte ich. »Man hört Ihren Akzent.«


  »Keine Sorge, das habe ich nicht vor.« Er trat in den Hof und verschwand im Hotel.


  Der Page und ich tauschten unsere Kleidung. Er drückte mir die Hand und machte sich sofort davon. Ich wartete im Schuppen auf Moriarty und die anderen.


  Es dauerte nicht lange, und der Magier kehrte zurück. Er war leicht zu erkennen, denn seitdem wir uns im Hof aufhielten, hatten wir hier keinen Sicherheitspolizisten gesehen. Moriarty war der einzige Schlapphutträger, und er trieb Prometheus und Samira vor sich her, so als seien sie Gefangene, die er an einen anderen Ort überführen müsse.


  Ich verließ den Schuppen und lief ihnen ein paar Schritte entgegen. »Wo ist Agnetha?«, rief ich.


  »Keine Ahnung«, erwiderte Moriarty.


  »Wir haben sie nicht gesehen«, ergänzte der Alte.


  »Wie hat man Sie denn erwischt?«, fragte ich.


  »Verrat«, zischte Prometheus. »Sie haben uns bereits erwartet. Wir waren kaum in der Innenstadt angekommen, als sie uns auch schon ergriffen, und zwar geplant. Es war eine kleine Straße, die von der Polizei auf beiden Seiten abgesperrt wurde, kaum dass wir in sie eingebogen waren.«


  »Wir müssen weiter«, drängte der Magier. »Reden können wir später auch noch.«


  Wir überquerten den Hof und traten in die Toreinfahrt, als auf der anderen Seite fünf Gestalten auftauchten. Alle trugen die Kluft der Sicherheitspolizei.


  »Dumm gelaufen«, murmelte Moriarty, der, wie wir, stehen geblieben war.


  Die Männer kamen auf uns zu. Einer von ihnen war Isidor Pathé. Ich warf einen Blick über die Schulter. Hinter uns war ebenfalls ein halbes Dutzend Beamter erschienen.


  »So sieht man sich wieder«, sagte Pathé und fasste sich zu einem spöttischen Gruß an die Hutkrempe. »Leider kann ich nicht dulden, dass Sie unsere Gastfreundschaft ausschlagen. Wenn ich also bitten dürfte.«


  Er machte eine Handbewegung in Richtung Hotel. Umringt von zehn Polizisten, gingen wir zurück in das Gebäude. Hatten sie uns schon die ganze Zeit beobachtet und nur ein kleines Katz-und-Maus-Spiel mit uns getrieben? Oder hatte der Page uns verraten, um noch einmal zusätzlich zu kassieren? Wie auch immer, unsere Chancen waren in diesem Moment auf den Nullpunkt gesunken. Ich bezweifelte, dass Moriarty uns aus dieser Lage befreien konnte.


  Wir wurden die Treppe in den ersten Stock hoch und dort in den kleinen Ballsaal geführt. Alle Beamten bis auf Pathé blieben draußen vor der Tür. Er warf seinen Hut auf einen Stuhl.


  »Platz nehmen!«, kommandierte er.


  Wir setzten uns an einen der Tische, die überall herumstanden. Pathé selbst blieb stehen und betrachtete uns scheinbar nachdenklich. »Ein alter Zauberer, seine stumme Assistentin, ein abgebrochener Zauberlehrling und ein ausländischer Magier«, sagte er. »Und ihr habt wirklich gedacht, ihr könntet der Staatsmacht Paroli bieten?«


  »Einen Versuch war es tatsächlich wert«, erwiderte Moriarty trocken.


  »Ein Versuch, der euch teuer zu stehen kommen wird. Inzwischen sind nämlich nicht nur wir an euch interessiert, sondern auch unsere Gäste. Und die kennen weitaus weniger Skrupel als wir, das kann ich euch versichern.«


  Er trat zu mir heran. Seine kalten Augen musterten mich. »Von dir bin ich besonders enttäuscht, Junge. Du hattest die Möglichkeit, dich von deinem Meister loszusagen, und hast es nicht getan. Du hast dich entschieden, mein Feind zu sein. Glaub also nicht, dass ich noch einmal so großzügig bin wie bei unserer ersten Begegnung.«


  Er ging weiter zu Moriarty. »Du hast dich wohl für besonders schlau gehalten, was?«


  »Ich bin besonders schlau«, antwortete der Magier, ohne mit der Wimper zu zucken. »Zumindest haben das meine Eltern immer gesagt. Und denen sollte man doch vertrauen, finden Sie nicht?«


  Pathé schwieg einen Moment. Dann schoss seine Hand wie aus dem Nichts vor und er verpasste Moriarty eine Ohrfeige. Der Kopf des Magiers flog zur Seite, aber sein Gesichtsausdruck veränderte sich nicht. Der Schlag schien ihn nicht überrascht zu haben. Ich vermutete, er hatte den Polizeichef mit voller Absicht provoziert, wusste allerdings nicht, warum er das getan hatte.


  Moriartys Wange leuchtete knallrot. »So haben wir doch wenigstens Klarheit geschaffen«, sagte er.


  Pathé massierte sich die Hand. »Ich könnte dich als Spion erschießen lassen«, zischte er.


  »Das könnten Sie, da bin ich mir sicher. Aber Sie dürfen es nicht. Weil Herrchen das nicht will.«


  Pathés Hand zuckte erneut in die Höhe, aber er hielt sich zurück. »Du wirst dir noch wünschen, in meinen Händen geblieben zu sein. Ich kann zwar nicht wirklich erkennen, welche Gefahr von euch ausgehen sollte, aber meine Herren glauben das nun mal und haben deshalb euer persönliches Erscheinen angeordnet.«


  Er drehte sich abrupt um und ging zur Tür. »Wir bringen sie zur Villa!«, rief er seinen Leuten, die dort warteten, zu. Wir wurden jeder von zwei Polizisten vor die Tür eskortiert und in vier schwarze Limousinen verfrachtet.


  Dann begann die letzte Etappe unserer Reise.
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  Zwanzigstes Kapitel


  in dem die Ereignisse scheinbar unaufhaltsam ihrem Höhepunkt entgegengehen


  Wir fuhren durch die dunklen Straßen der Stadt, bis wir eine von Scheinwerfern angestrahlte Villa erreichten. Auf dem Hof zerrten unsere Bewacher uns aus den Limousinen und brachten uns ins Haus, das innen völlig anders aussah, als man dem Äußeren nach erwarten mochte.


  Die Gänge und Treppenhäuser, durch die wir kamen, waren weiß oder grün gestrichen und wirkten kühl und funktional. Der Raum, in den wir geführt wurden, war kreisrund, und der Boden war in der Mitte abgesenkt wie in einem kleinen Amphitheater. Mehrere Stufen führten hinab zu einer in den Boden eingelassenen kreisförmigen Metallplatte von vielleicht vier Metern Durchmesser. Der Saal war mit dunklen Holzplatten vertäfelt, aus denen an vielen Stellen Messinggewinde herausragten. Knapp unter der Decke verliefen mehrere Dutzend Kabel im Rund, von denen immer einzelne abzweigten und sich in einer Metallröhre verloren, die bis zum Boden hinabführte.


  An den Wänden standen in regelmäßigen Abständen Stühle. Sie waren aus Holz, mit einer hohen Lehne und breiten, metallbeschlagenen Armstützen. An der Lehne eines jeden Stuhls war ein Metallgestell befestigt, das etwa einen halben Meter über diese herausragte. Daran hing eine Art Helm, der mich am ehesten an einen Taucherhelm erinnerte, denn man konnte mit dem Kopf ganz hineinfahren. Allerdings hatte er vorne keine Glasscheibe, sondern war offen. Oben führten zwei Schläuche und mehrere dicke Kabel aus dem Helm heraus (oder in ihn herein). Die meisten von ihnen gingen hoch bis zur kuppelförmig gewölbten Decke des Raums und mündeten dort in armdicke Schläuche, die bis zur Mitte der Kuppel liefen, wo sie mit großen Messinggewinden an einen Metallzylinder angeschraubt waren. Aus dessen Unterseite baumelten drei weitere Schläuche heraus, die etwa drei Meter über der Metallplatte endeten.


  Neben jedem Stuhl befand sich zudem ein hölzernes Pult mit jeweils einem großen Kippschalter an der Seite und verschiedensten Armaturen darauf, die aus Porzellan und Messing bestanden.


  Auf der gegenüberliegenden Seite des Raums sah ich fünf Männer an einem Apparat stehen, die sich konzentriert unterhielten. Pathé ging zu ihnen hinüber, während wir am Eingang in der Obhut der Sicherheitspolizisten warten mussten.


  Ich studierte den Raum, in dem wir standen, etwas näher. Er musste nachträglich in beziehungsweise unter das Haus gebaut worden sein, denn wir waren einige Treppen hinabgelaufen, und ich vermutete, dass wir uns jetzt in der ausgehöhlten Klippe befanden. Bevor ich weiter darüber nachdenken konnte, lösten sich zwei der Gestalten von der Gruppe und kamen zu uns herüber. Einer von ihnen war Pompignac, den ich sofort an seinem wallenden Silberhaar erkannte. Er wurde von Ignatius begleitet, der sich offenbar noch näher an seinen Chef herangeschleimt hatte. Wenn Ignatius hier war, wo war dann Agnetha? Ob sie ihren Bruder überhaupt erreicht hatte? Pathé schien sie ja nicht in seiner Gewalt zu haben. Das konnte nur bedeuten, dass sie entweder immer noch in der Stadt herumirrte – oder dass Ignatius sie irgendwo eingesperrt hatte.


  »Ah, Prosper, welch eine Freude, dass du mir im Moment meines größten Triumphes Gesellschaft leistest«, strahlte Pompignac mit falscher Jovialität.


  Prosper? Ich dachte schon, ich hätte mich verhört, aber der Unternehmer wandte sich sogleich mit einer Erläuterung an uns. »Ihr wundert euch? Ja, Prosper ist der wirkliche Name unseres Prometheus hier, Prosper Jablonski. Nicht gerade ein wohlklingender französischer Name, weshalb er ihn auch geändert hat. Aber damals, auf der Akademie, da war er noch Prosper, nicht wahr?«


  »Du warst immer schon ein Schwätzer, Jacques«, zischte der Alte.


  »Und du hast dich nicht verändert, wie ich sehe. Du merkst nach wie vor nicht, wenn du geschlagen bist und es Zeit ist aufzugeben.«


  »Geschlagen bin ich mit deiner Anwesenheit, du Verräter.«


  »Verrat? Du bist es doch, der die höchsten Ziele von uns Zauberern verraten hat – die Schaffung eines Zaubers, der so mächtig ist, dass er die ganze Welt verändert. Danach streben wir doch seit Jahrhunderten. Und jetzt, da es endlich die technischen Möglichkeiten gibt, dieses Vorhaben zu verwirklichen, hast du nichts Besseres zu tun, als es sabotieren zu wollen.«


  »Sprich nicht immer von ›wir‹, Jacques«, grollte Prometheus. »Du warst nie ein Zauberer und du wirst nie einer sein. Schon auf der Akademie hat es nicht für die Prüfung gereicht, und jetzt willst gerade du einen Überzauber aktivieren? Du bist so verblendet, du weißt gar nicht mehr, was du tust.«


  Pompignacs gespielt fröhliche Miene verfinsterte sich. »Du warst schon immer ein arroganter Schnösel, Prosper. Jetzt ist die Zeit gekommen, da ich endlich einmal die Nase vorn habe. Diese ganzen weltfremden Professoren der Akademie mit ihrem Beharren auf dem Ehrenkodex der Zauberer. ›Dies darfst du nicht tun, das musst du unbedingt lassen.‹ Und wo sind sie heute alle? Sie haben mir ihre Zaubersprüche verkauft, sie verneigen sich vor mir, sie leben von meiner Großzügigkeit! Das ist geblieben von dem ganzen Gewäsch! Und heute werde ich auch über dich triumphieren, und du wirst es nie wieder wagen, dich gegen mich zu wenden!«


  Er hatte sich in Rage geredet. Selbst Ignatius schien das peinlich zu sein, zumal Prometheus sich davon in keinster Weise beeindrucken ließ. Er beruhigte sich aber sofort wieder, als er bemerkte, dass zwei weitere Männer an seine Seite getreten waren, ein kleiner Dicker in einem schwarzen Gehrock, auf dessen kahlem Schädel der Schweiß glänzte, und der Polizeichef.


  Pathé wandte sich uns zu. »Darf ich vorstellen? Seine Exzellenz, der Erzkanzler der Republik.«


  »Und wen haben Sie uns hier mitgebracht, Pathé?«, fragte der Erzkanzler.


  »Eure Exzellenz, ich präsentiere Ihnen die Köpfe des Widerstands.«


  Der Erzkanzler musterte uns aus zusammengekniffenen Augen. »Das sind doch lediglich ein paar Vagabunden. Ich glaube, Sie übertreiben ein wenig, mein lieber Pathé.«


  »Keineswegs, Eure Exzellenz«, antwortete Pompignac anstelle des Polizeichefs. »Sie dürfen sich vom Äußeren nicht täuschen lassen. Dieser Mann zum Beispiel ist der gefährlichste Zauberer des ganzen Landes.« Er deutete auf Prometheus.


  »Ich dachte, die haben alle an Sie verkauft?« Der Erzkanzler machte ein irritiertes Gesicht. Scharfsinniges Denken schien nicht seine Stärke zu sein.


  »So ist es auch. Lediglich dieses Subjekt hat sich meinem Angebot widersetzt.«


  »Wie töricht.« Der Erzkanzler studierte Prometheus näher. »Das Geld hätten Sie doch gut brauchen können, Mann, so, wie Sie aussehen.«


  Die Augen des Alten funkelten, aber er sagte kein Wort.


  »Man kann mit ihm nicht vernünftig reden, Exzellenz«, sagte Pompignac. »Viele Jahre des übermäßigen Alkoholkonsums haben sein Hirn verwirrt, und er weiß nicht, was für ihn gut ist und was nicht.«


  »Und die anderen drei?«


  »Zuträger und Gehilfen, Eure Exzellenz«, erklärte Pathé. »Aber durchaus nicht ungefährlich. Dieser Mann hier beispielsweise ist ein britischer Spion, der hergeschickt wurde, um unseren Triumph zu verhindern.«


  »Ein Brite?« Zum ersten Mal zeigte der Erzkanzler echtes Interesse. Er trat auf Moriarty zu, der ihn um mehr als einen Kopf überragte, und zog aus der Westentasche eine schmale Brille, die keine Bügel hatte, sondern seitlich an einem dünnen Metallstab befestigt war, den er nach unten ausklappte. Er hob die Gläser vor seine Augen und studierte den Magier eindringlich. Schließlich steckte er die Brille wieder weg. »Sie sind nicht zufällig ein Verwandter des Earl of Brittenborough?«, fragte er.


  »Exzellenz haben ein ausgezeichnetes Auge«, erwiderte Moriarty. »Der Earl ist mein Großonkel zweiten Grades.«


  »Sieh an, sieh an. Dann müssen Sie aus der Grampton-Linie stammen, stimmt’s?«


  »So ist es.« Moriarty nickte höflich. »Meine Mutter ist eine geborene Grampton.«


  »Eine ehrenwerte Familie. Wie kommt es dann, dass Sie sich mit Spionage befassen?« Er wartete die Antwort nicht ab. »Ach, das ist sowieso egal. In vierundzwanzig Stunden werde ich auch der Herrscher über die Britischen Inseln sein. Damit wäre der Spionagevorwurf hinfällig. Ich denke, ich werde Sie dann begnadigen.«


  »Exzellenz sind zu großzügig«, sagte Moriarty mit unbewegtem Gesicht.


  Ich hätte beinahe gelacht über dieses Herumgegockele, wenn die Situation nicht so ernst gewesen wäre. Der Erzkanzler mochte wie ein Schwachkopf erscheinen, aber er war der mächtigste Mann im Staat und kurz davor, sich mit den Dämonen zu verbünden. Und Pompignac war sein williger Gehilfe. Der Auftritt gerade hatte gereicht, um mich von seiner wahnhaften Besessenheit zu überzeugen, es allen Zauberern zu zeigen. Er würde eher die Welt vernichten, als noch einmal hinter Prometheus zurückzustehen, das war sicher.


  »Exzellenz, lassen Sie sich nicht täuschen. Dieser Mann ist ein gefährlicher Magier und Staatsfeind«, meldete sich Pathé zu Wort.


  »Bis morgen, mein Lieber, bis morgen. Dann wird alles anders sein. Auch für Sie.« Der Erzkanzler wandte sich an Pompignac. »Warum hat man diese Menschen denn nun hergebracht, Professor?«


  »Weil sie bedeutsamer sind, als es scheinen mag, Eure Exzellenz.«


  »Wenn ich Sie richtig verstehe, Professor, dann ist der Alte ein gefährlicher Zauberer und der Brite ein Spion. Und was ist mit dem Jungen und dem Mädchen?«


  »Unwichtig, Eure Exzellenz. Er ist in der Tat nur ein einfacher Zauberlehrling und sie eine Gehilfin des Alten.«


  »So, so.« Pompignac betrachtete mich prüfend und ich sah meine Gelegenheit gekommen.


  »Sie dürfen dieses Vorhaben nicht weiterführen, Exzellenz«, sagte ich, an den Erzkanzler gewandt. Er schien mir noch derjenige zu sein, den man am ehesten beeinflussten konnte. »Niemand weiß, welche Folgen die Aktivierung eines Überzaubers haben wird. Und wenn Sie tatsächlich die Dimensionssperre öffnen, dann werden die Dämonen uns alle unterwerfen.«


  Der Erzkanzler setzte eine überraschte Miene auf. »Wie kommt es, dass dieser einfache Zauberlehrling so viel von unseren Plänen weiß, Pathé?«, wandte er sich an den Polizeichef. »Wozu treiben wir diesen ganzen Aufwand an Polizei, Armee und Geheimhaltung, wenn jeder hergelaufene Bursche unsere Absichten kennt?« Seine Stimme war mit einem Mal hart wie Stahl. Er war wohl doch nicht der Trottel, für den ich ihn gehalten hatte, und meine Hoffnung, ihn vielleicht überzeugen zu können, war nichts als Wunschdenken.


  »Ich kann mir sein Wissen auch nicht erklären, Exzellenz«, erwiderte Pathé. »Aber wir werden das bei unseren Befragungen sicher noch herausbekommen.«


  »Nun, es kann uns auch gleichgültig sein. Es würde aber erklären, warum unsere Gäste so ein Interesse an dieser Bande haben.«


  Er hatte die Worte kaum ausgesprochen, als zwei Gestalten, die in fußlange rote Roben gekleidet waren, durch eine Tür am anderen Ende des Raums traten. Ihnen folgte jemand, den ich nur zu gut kannte. Lothar!


  Dann war es Papillon also nicht gelungen, ihn vor den Toren der Stadt noch abzufangen. Das Werhörnchen hatte zielgerichtet den Weg hierhin gefunden. Wie hatte es das nur hingekriegt? Und wie hatte es sich Zutritt verschafft? Und wer waren diese Robenträger, denen es sich offenbar willig angeschlossen hatte?


  Sie kamen zu uns heran, und Pompignac und der Erzkanzler traten respektvoll zur Seite. Zugleich schoss mir ein scharfer Geruch in die Nase, so wie ich ihn von Lothar kannte, nur um ein Vielfaches stärker. Die beiden waren Dämonen! Aber wie konnte das sein? Wie waren sie hierher gekommen, wenn der Überzauber noch nicht aktiviert worden war? Auch Prometheus und Moriarty betrachteten die Neuankömmlinge mit fragenden Gesichtern.


  Wenn sie auch aus der Ferne wie Menschen aussehen mochten, aus der Nähe kamen sie mir eher wie schlechte Karikaturen vor. Die einzelnen Gesichtsteile schienen nur lose zusammengesetzt zu sein, denn überall zogen sich feine Risse durch die Haut, so als ob sie gleich auseinanderfallen würde. Ihre Münder bestanden aus zwei aufeinandergesetzten Unterlippen, die Ohren saßen verkehrt herum am Schädel, und auf Augenbrauen hatten sie ganz verzichtet. Die Haut selbst machte den Eindruck, als sei sie aus Knetmasse und nicht aus Fleisch.


  »Darf ich vorstellen: die Herren Botschafter aus der Dämonendimension«, strahlte Pompignac.


  »Woher weißt du, dass es Herren sind?«, blaffte Prometheus. Das brachte seinen alten Widersacher für einen Moment aus dem Konzept, aber er fing sich schnell wieder.


  »Wir haben zwei kleine Probeläufe gemacht«, erklärte er. »Eine temporäre Dimensionsbrücke, wenn man so will. Schließlich wollten wir nicht ganz unangemeldet hereinplatzen. Die Botschafter sind hier, um uns bei der endgültigen Verbindung zu helfen.«


  Also hatte Lothar sein Ziel erreicht und den Weg zu seinesgleichen gefunden. War er es also, dem wir es zu verdanken hatten, dass wir hier waren? Immerhin stellten wir das größte Hindernis für seine Rückkehr in seine Heimatdimension dar. Wenn wir Pompignacs Projekt zu Fall brachten, dann war er weiterhin hier auf der Erde gefangen.


  Allerdings wirkte er nicht gerade siegessicher, sondern kam mir eher wie ein geprügelter Hund vor, der hinter seinem Herrchen herschleicht. Er hatte zwar seine Hundeverkleidung abgelegt, aber seine ganze Haltung drückte Unterwürfigkeit aus. Das stand in krassem Gegensatz zu seinem üblichen Auftreten, das ja eher von Arroganz und Großsprecherei gekennzeichnet war. Andererseits kannte ich ihn gut genug, um zu wissen, wie perfekt er sich verstellen konnte, wenn er wollte.


  »Sind sie das?«, fragte eine der Gestalten Lothar. Die Stimme war tief und klang mechanisch, ohne jede Gefühlsregung. Auch die Gesichter der beiden Wesen waren völlig ausdruckslos.


  »Jawohl, Herr«, antwortete Lothar.


  Der zweite Dämon trat vor und ging langsam an uns vorbei. Dabei legte er jedem von uns kurz einen dünnen, kalten Finger an die Schläfe.


  »Ganz außergewöhnlich«, sagte er, als er mit seiner Prüfung fertig war. »Ich verzeichne eine hohe Konzentration an Energie bei jedem von ihnen.«


  »Sagte ich’s doch, Herr«, rief Lothar.


  Irgendetwas stimmte nicht. Das unterwürfige Verhalten, das Lothar seinen Artgenossen gegenüber an den Tag legte, passte so gar nicht zu ihm. Er verhielt sich nicht nur wie ein Sklave, er wurde von den beiden anderen auch so behandelt. Und er sah überhaupt nicht so aus, als freue er sich über seine bevorstehende Rückkehr in seine Heimat.


  Die Gestalten in den roten Roben zogen sich mit Pompignac in eine Ecke des Raums zurück, wo sie miteinander zu tuscheln begannen. Der Erzkanzler unterhielt sich mit Pathé. Lothar nutzte die Gelegenheit, um näher heranzukommen.


  »Elender Verräter«, zischte ich.


  »Du Dummkopf«, zischte er zurück. »Was meinst du, warum ihr hier seid?«


  »Weil du uns verraten hast.«


  »Natürlich! Sonst wärt ihr hier doch nie reingekommen!«


  Ich stutzte. Da war was Wahres dran. Es war unser Ziel gewesen, in diese Villa zu gelangen. Und jetzt waren wir drin. Sollte Lothar vielleicht ...?


  »Haltet euch bereit«, flüsterte er und zog sich wieder zurück, denn die beiden Dämonen und Pompignac hatten ihr Gespräch beendet und kamen auf uns zu.


  »Verbindet den Gefangenen den Mund und fesselt ihnen die Hände hinter dem Rücken!«, befahl Pompignac den Polizisten hinter uns. Also wollten sie kein Risiko eingehen. Ein Sicherheitspolizist riss grob meine Arme nach hinten und legte mir Handschellen an. Dann band er mir ein Tuch vor den Mund. Meinen Gefährten erging es nicht anders, nur Samira bekam weder Handfesseln noch einen Knebel umgelegt.


  Ein Mann tauchte neben Pompignac auf und flüsterte ihm etwas zu. Der Unternehmer nickte. Der Mann verschwand, und kurz darauf traten zwölf Männer in blauer Montur ein und verteilten sich rundum auf den merkwürdigen Stühlen. Sie zogen sich die Helme über den Kopf und legten ihre Arme auf die Lehnen.


  »Meine Herren, unsere Experten sind so weit«, verkündete Pompignac. »Die Polizei kann jetzt den Raum verlassen, bis auf Sie natürlich, verehrter Pathé.« Er machte eine kleine Kopfbewegung in Richtung des Polizeichefs.


  Als alle Sicherheitspolizisten verschwunden waren, forderte Pompignac uns auf, an die Vertiefung in der Mitte des Raums heranzutreten. »Auch du und deine Freunde, Prosper«, sagte er in gönnerischem Tonfall.


  Als wir alle unsere neuen Plätze eingenommen hatten, zog er eine Taschenuhr hervor und warf einen Blick darauf. »Es ist Zeit«, sagte er, »das Plasma wird in wenigen Minuten auf das Magnetfeld über uns treffen.« Er gab ein Handzeichen. Zwei Techniker traten heran, die jeder eine große Eisenkurbel trugen. Sie stellten sich zu beiden Seiten der Bodenplatte auf und steckten ein Ende ihrer Kurbeln in eine fast unsichtbare Öffnung. Dann begannen sie gleichzeitig, ihre Kurbeln zu drehen. Langsam fuhr die Bodenplatte beiseite, und aus dem Loch erhob sich Zentimeter um Zentimeter ein gewaltiger Glaszylinder mit einem Durchmesser von gewiss zwei Metern, in dem eine dunkle Wolke waberte, die immer wieder von grellen Lichtblitzen durchbrochen wurde. Aus dem Deckel des Zylinders ragten drei kurze Stutzen. Die Techniker zogen ihre Kurbeln heraus und benutzten sie als Haken, mit denen sie die von der Decke baumelnden Schläuche herabzogen und sie am Zylinder festschraubten.


  »Liebe Freunde, dies ist ein großer Moment in der Geschichte der Menschheit«, begann Pompignac, nachdem seine Leute ihre Arbeit beendet hatten. »Vielleicht sogar der größte Moment, denn es ist das erste Mal, dass wir einen stabilen interdimensionalen Korridor öffnen werden.«


  Er machte eine Pause und deutete auf die beiden Dämonen in ihren Roben, hinter denen Lothar wieder Position bezogen hatte. »Wir haben bereits bewiesen, dass es grundsätzlich funktioniert. Sie beide haben den Weg als Abgesandte Ihres Volkes zu uns gefunden, um uns beim nunmehr letzten Schritt zu helfen: der Herstellung einer dauerhaften Verbindung zwischen den Menschen und denen, die wir Dämonen nennen. Möglich wurde dies, weil die Zauberer unseres Landes, abgesehen von ein paar verkommenen Subjekten« – er warf Prometheus einen herablassenden Blick zu –, »uns selbstlos ihre Zaubersprüche überlassen haben, für die sie mein Unternehmen natürlich angemessen entlohnt hat. Durch die unermüdliche Arbeit meiner Techniker ist es uns nun gelungen, die Macht der vielen Beschwörungen in einem mächtigen Überzauber zu verstofflichen, den wir hier vor uns sehen.


  Meine Mitarbeiter, die dort oben Platz genommen haben, sind von mir in einer Reihe von speziellen Zaubern ausgebildet worden. Die durch sie freigesetzte Energie wird von den Helmen aufgenommen und zu einem zentralen Verstärker geleitet, der sich genau über dem Überzauber befindet. Seine Exzellenz, der Erzkanzler, der diese Entwicklungen stets mit Wohlwollen begleitet hat, wird gleich die Ehre haben, mit der Aktivierung des Zaubers zu beginnen und damit den nächsten Schritt in der Geschichte unseres Landes – unserer Welt! – einzuleiten.«


  Alle Anwesenden, deren Hände nicht gefesselt waren, applaudierten höflich. Der Erzkanzler trat an den Zylinder heran. Ich erkannte neben ihm eine schmale Konsole, aus der ein Klapphebel herausragte. Er legte eine Hand auf den Hebel und blickte mit ernster Miene in die Runde.


  »Dies ist ein Moment, der mich mit großem Stolz erfüllt«, sagte er. »Dank der unermüdlichen Arbeit unserer hervorragendsten Gelehrten und dank der Hilfe unserer Freunde aus einer anderen Dimension stehen wir vor einem Durchbruch in der Geschichte der Menschheit. Viel zu lange schon sind wir den Erniedrigungen unserer Feinde jenseits der Grenzen wehrlos ausgeliefert. Das wird bald ein für alle Mal vorbei sein. Möge ...«


  Weiter kam er nicht. Irgendetwas kam durch die Luft geflogen und traf ihn genau an der Schläfe. Er stieß ein erstauntes »Oh« aus und stürzte zu Boden.


  Einen Moment lang herrschte absolute Stille. Ich drehte mich um. Hinter uns standen Papillon und Agnetha.


  [image: Ornament]


  ACHTER MONOLOG DES DÄMONS THRLX, DER UNTER DEM NAMEN LOTHAR BEKANNT IST


  Arroganz kann eine gute Waffe sein.


  Zumindest dann, wenn jemand anders diese Eigenschaft zur Schau trägt.


  Ich weiß, wovon ich spreche. Schließlich habe ich es selbst gegenüber den Menschen nie an Arroganz fehlen lassen. (Und das zumeist durchaus zu Recht, denn die Überlegenheit meiner Rasse ist einfach so augenfällig, dass sich einem dieses Verhalten praktisch aufzwingt.) Es war allerdings eine neue Erfahrung für mich, selbst arrogant behandelt zu werden. Denn das taten Czwrts und Nrgstz, die beiden Abgesandten aus meiner Dimension.


  Ich war für sie nur ein Nichts, kein Wesen, das irgendeiner besonderen Beachtung bedurft hätte. Nachdem sie mich vor den Dobermännern gerettet hatten, nahmen sie mich mit in ihre Gemächer, wo sie mich ausfragten. Dabei machten sie aus ihren Plänen, sich die Menschen untertan zu machen, keinerlei Hehl, denn schließlich war ich, wenn auch als ihr Sklave, einer von ihnen, und es war immerhin die natürliche Bestimmung von uns Dämonen, alle Welten, zu denen wir Zugang erhielten, zu beherrschen.


  Schon die wenigen Minuten reichten, mich davon zu überzeugen, dass ich ihre Pläne unbedingt verhindern musste. Nicht wegen der Menschen, sondern wegen mir. Denn ein Leben als freies Werhörnchen war immer noch besser als eine Sklavenexistenz. Dieses Ziel konnte ich aber nur erreichen, wenn ich den Kleinen an meiner Seite hatte. Allein war ich machtlos. Also spielte ich den willfährigen Diener, und als Nrgstz erwähnte, man habe einen alten Zauberer und seine stumme Assistentin festgenommen, verriet ich die beiden sofort, ebenso wie Moriarty und den Kleinen. Dabei stellte ich sie als die Einzigen dar, die eine Invasion aus unserer Dimension sabotieren könnten und die man deshalb der engsten Kontrolle zu unterstellen hatte.


  Czwrts plädierte dafür, sie einfach umzubringen, aber ich konnte ihn davon überzeugen, das auf später zu verschieben, um zunächst ihre besonderen Kräfte zu studieren. Natürlich übertrieb ich dabei maßlos, denn wenn der Kleine zu etwas Außergewöhnlichem imstande war, dann nur dank meiner Hilfe. Aber das brauchte ich meinen beiden neuen Herren ja nicht zu verraten.


  Ihre Arroganz und ihr angeborenes Gefühl der Überlegenheit, das ich nur zu gut kannte, ließen sie nicht den geringsten Verdacht schöpfen. Sie gaben die entsprechenden Weisungen weiter und zogen sich dann zu gewissen technischen Besprechungen mit den Ingenieuren Pompignacs zurück. Das gab mir die Gelegenheit, mich ein wenig in der Villa umzuschauen. Es war eine Erleichterung, wieder auf zwei Beinen laufen und die dämliche Hundeverkleidung ablegen zu können, auch wenn sie (da musste ich dem Kleinen recht geben) durchaus ihren Zweck erfüllt hatte.


  Der größte Teil des Gebäudes wurde von einem gewaltigen Metallzylinder eingenommen, der tief in die Klippe unterhalb der Villa getrieben worden war und in dem sich, so viel bekam ich heraus, nahezu alle Labore und technischen Vorrichtungen befanden, die mit der Erschaffung und Aktivierung des Überzaubers zu tun hatten.


  Ich spazierte auf den Innenhof, der zur Meerseite hin lag. Eine Handvoll Techniker in blauen Arbeitsanzügen war damit beschäftigt, zwei dicke Feuerwehrschläuche über die Brüstung heraufzuziehen und zu einer großen Pumpe zu zerren, auf der eine drehbare Wasserspritze montiert war. Vor der Pumpe befand sich eine Stelle ohne Kies, wo man den nackten Stein sehen konnte, der an einigen Stellen durchsichtig war. Hier hatten sie wahrscheinlich den ersten experimentellen Dimensionskorridor aufgebaut, durch den die beiden Delegierten auf die Erde gelangt waren. Die ungeheure Energie, die dafür notwendig war, hatte den Felsen so erhitzt, dass er teilweise zu Glas geschmolzen war.


  Ich schlenderte zur Brüstung und sah hinunter. Am Fuß der Klippe schlichen zwei Gestalten um die Schläuche herum, die dort im Wasser verschwanden. Offenbar suchten sie, so wie ich heute Morgen, einen Zugang zur Villa. Dann richteten sie ihren Blick nach oben und ich erkannte sie. Es waren der Kumpel des Kleinen, Papillon, und seine Freundin Agnetha.


  Warum die beiden allein hier auftauchten, wusste ich nicht, aber wenn sie in der Nähe waren, dann konnte auch der Kleine nicht weit weg sein. Ich sah mich kurz um, ob mich auch niemand beobachtete, aber die Techniker waren nach wie vor mit den Schläuchen und der Pumpe beschäftigt. Also beugte ich mich über die Brüstung und winkte ihnen zu. Nachdem sie mich bemerkt hatten, gab ich ihnen das Zeichen zu warten und hoffte, dass sie mich verstanden hatten.


  Ich verschwand im Gebäude, wo ich vorhin am Umkleideraum der Techniker vorbeigekommen war. Zum Glück war das gesamte Personal im Einsatz. In einem Schrank in der Ecke fand ich einen Stapel frisch gewaschener blauer Monturen, von denen ich zwei herausnahm. Dann machte ich mich daran, die Privatsachen der Monteure zu durchsuchen. Wie ich es mir gedacht hatte, hatten einige von ihnen ihren Ausweis, den sie fürs Passieren des Haupttors benötigten, in ihren Jacken stecken lassen. Ich nahm zwei davon an mich, wickelte sie in die Monturen ein, die ich mit den Ärmeln und Hosenbeinen zu einem Bündel verknotete, und machte mich auf den Weg zurück in den Hof. Ohne groß auf die Techniker zu achten, lief ich zur Brüstung und warf das Kleiderknäuel nach unten.


  Papillon und Agnetha nahmen die Sachen auf und verschwanden sofort vom Fuß der Klippe. Jetzt musste ich sie lediglich noch beim Betreten der Villa abfangen. Ich wusste zwar noch nicht, was ich mit ihnen anstellen sollte, aber irgendwie würden sie sich schon nützlich machen. Vor allem der Junge war clever. Noch vor einigen Tagen war mir das als Gefährdung erschienen, jetzt konnte es mir nützlich sein.


  Es dauerte etwa eine Stunde, dann tauchten die beiden in ihrer Technikermontur auf dem Hof der Villa auf. Ich winkte sie zur Eingangstür und führte sie in einen kleinen Besprechungsraum, den ich vorhin entdeckt hatte und der schon lange nicht mehr benutzt worden war, wenn man nach der Staubschicht auf dem Tisch ging.


  »Lothar!«, rief Papillon, kaum dass er die Tür hinter sich geschlossen hatte, und ging auf mich los. Er packte mich am Hals und schüttelte mich grob. »Du verdammter Verräter! Wegen dir hätte ich mir fast den Hals gebrochen!«


  Ich überlegte kurz, ob ich ihn in den Unterarm beißen sollte, sah dann aber davon ab. Menschen brauchen diese Anfälle, und meistens beruhigen sie sich nach ein paar Minuten wieder. Nicht so Papillon. Er schien ernsthaft böse zu sein und rüttelte mich ohne Unterlass, bis ihm Agnetha schließlich die Hand auf die Schulter legte.


  »Es ist gut, Pap«, sagte sie.


  Widerstrebend ließ er von mir ab. Ich zog ein beleidigtes Gesicht. »Du verstehst auch überhaupt nichts«, sagte ich.


  »Ich verstehe genug!«, fuhr er auf. »Wer hat denn den Ballon in die falsche Richtung geschickt und ist vorher noch schnell ausgestiegen?«


  »Das war ich«, erwiderte ich. »Aber es war Teil des Plans.«


  »Welches Plans?« Er lachte höhnisch. »Kommt jetzt wieder eine deiner Lügengeschichten?«


  »Das habe ich überhaupt nicht nötig. Ich wollte lediglich allein die Lage auskundschaften, bevor ihr kommt. Und das war auch gut so, denn es sind bereits Dämonen anwesend.«


  »Ach, und warum hast du uns das nicht einfach gesagt?«


  »Weil ihr sowieso nicht auf mich gehört hättet. Aber ohne mich würde keiner von euch hier reinkommen. Ihr hättet es auch nicht geschafft.«


  »Da ist was dran«, bestätigte Agnetha meine Worte.


  »Ach was, natürlich hätte ich einen Weg hinein gefunden«, widersprach Papillon. »Es hätte vielleicht nur etwas länger gedauert.«


  »Und wo sind Humbert und Moriarty?«, fragte ich. Dass sie den Alten erwischt hatten, wusste ich ja bereits.


  »Keine Ahnung. Ich habe sie zuletzt heute Morgen gesehen«, sagte Agnetha. »Wir haben uns aufgeteilt. Ich bin zu Iggy gegangen, und die anderen wollten die Stadt nach Hinweisen durchkämmen, wo Pompignac sich aufhält.«


  »Hier natürlich«, knurrte ich. »Wie habt ihr das Haus gefunden?«


  »Mein Bruder hat es mir verraten. Ich habe an ihn appelliert, uns trotz seiner Beziehung zu Pompignac zu helfen, und zunächst dachte ich auch, ich hätte Erfolg. Er erzählte mir von dieser Villa und dem, was für heute Nacht geplant ist. Das klang alles so aufrichtig, dass ich ihm von unserem Vorhaben berichtete, die Aktion zu stoppen. Er schien uns tatsächlich helfen zu wollen! Ihr könnt euch nicht vorstellen, was das für mich bedeutete. Es ist nicht schön, den eigenen Bruder zum Feind zu haben.«


  Sie machte eine nachdenkliche Pause, bevor sie fortfuhr. »Er bot mir sogar an, mich in die Villa zu schmuggeln. Ich folgte ihm in den Keller, wo er seine alten Klamotten gelagert hatte, um mir davon welche anzuziehen. Na ja, und kaum war ich drin, hat er die Tür von außen abgeschlossen. Es war alles nur Theater. Und das Schlimmste ist, er ist auch noch überzeugt, mir einen Gefallen getan zu haben, weil er mich so vor der Verhaftung durch die Sicherheitspolizei schützen wollte. ›Egal, was du tust, du bist immer noch meine Schwester‹, rief er mir noch zu, bevor er verschwand.« Sie schlug wütend mit der Faust auf den Tisch. »Und ich bin drauf reingefallen!«


  »Ja, sehr fürsorglich von ihm«, spottete Papillon.


  »Aber du hast sie da rausgeholt?«, vermutete ich.


  »Genau. Als ich, mit etwas Verspätung, in die Stadt kam« – er warf mir erneut einen bösen Blick zu –, »hatte ich nur einen Anhaltspunkt, nämlich den Namen von Aggys Bruder. Also habe ich mich bis zu seiner Wohnung durchgefragt. Er war nicht daheim, da habe ich die Gelegenheit genutzt, mir seine Behausung mal ohne ihn anzusehen. Viel Interessantes habe ich nicht gefunden. Es war eher Zufall, dass ich noch in den Keller runtergestiegen bin. Und so habe ich Aggy entdeckt. Sie hat mir erzählt, was passiert ist, und wir sind zu Nepomuk gegangen, um da die anderen zu treffen.«


  »Nepomuk?« Der Name war mir neu.


  »Ein Freund von Moriarty, bei dem wir untergekommen sind«, erklärte Agnetha. »Aber vor dem Haus standen mehrere Fahrzeuge der Sicherheitspolizei. Also haben wir beschlossen, hierherzukommen und die Lage zu peilen.«


  »Ein guter Entschluss«, sagte ich.


  Papillon musterte mich skeptisch. »So? Ich glaube dir immer noch nicht, dass du uns helfen willst. Also, was machst du hier?«


  »Ich bin hier, um Pompignac zu stoppen«, wiederholte ich. »Und wir sollten uns jetzt nicht gegenseitig mit Vorwürfen und Verdächtigungen bombardieren, sondern uns unterstützen. Prometheus und Samira werden bald hier eintreffen. Man hat sie verhaftet, und ich habe veranlasst, dass man sie herbringt. Ich denke, Humbert und Moriarty werden folgen. Denn nur hier können wir einer Invasion der Dämonen Einhalt gebieten.«


  »Moment mal.« Papillon machte einen Schritt auf mich zu. »Wieso solltest du denn einer Dämoneninvasion entgegentreten wollen? Das sind doch deine Leute!«


  »Nicht wirklich.« Ich berichtete in kurzen Worten von den geänderten Machtverhältnissen in meiner Heimat – und der Gefahr, die der Menschheit drohte.


  »Das wäre dir alles ziemlich gleichgültig gewesen, wenn es dein Volk wäre, das die Macht hätte, stimmt’s?«, fragte Papillon.


  »Ich möchte darüber jetzt nicht reden.«


  »Natürlich nicht. Aber das letzte Wort ist noch nicht gesprochen. Wenn das alles vorbei ist ...«


  »Ja, wenn«, unterbrach ich ihn. »Vielleicht kannst du für einen Augenblick mal den Mund halten und dich darauf konzentrieren, wie wir jetzt weiter vorgehen!«


  »Na schön«, grummelte er. »Wie gehen wir also vor?«


  »Das weiß ich auch nicht«, räumte ich ein. »Wir müssen einen geeigneten Moment abwarten. Ich nehme an, sie werden eure Freunde nachher in den großen Versuchssaal bringen. Dann solltet ihr euch bereithalten.«


  »Und was tun?«, fragte Agnetha.


  »Das werdet ihr schon sehen ... hoffe ich zumindest. Wir müssen verhindern, dass der Überzauber aktiviert wird, und dafür sorgen, dass Humbert und Prometheus ihre Zauberkräfte ausspielen können. Um alles andere kümmere ich mich schon.«


  Das war natürlich maßlos übertrieben, denn ich hatte keine Ahnung, wie ich mich um was kümmern sollte. Ich wusste ja nicht einmal, ob der Kleine und Prometheus rechtzeitig eintreffen würden. Aber ich wollte die beiden nicht vollends entmutigen. Ich erklärte ihnen also, wie sie von hier in den Versuchssaal gelangten und wo die Quartiere der Techniker und der Sicherheitspolizei waren. Zum Schluss versicherte ich ihnen, sie, wenn möglich, über die aktuelle Situation zu informieren, bevor ich mich zurück zu meinen Feinden begab.


  Die beiden Gesandten waren wieder in ihren Gemächern eingetroffen, beachteten mich aber nach wie vor nicht. Ich hoffte, das würde auch weiterhin so bleiben. Immerhin fragte mich einer von ihnen noch, warum ich auf die Erde verbannt worden war und wie lange ich schon hier sei. Beide Fragen beantwortete ich mit einer Lüge. Wenn ich ihnen erzählte, welche wissenschaftliche Koryphäe ich war, dann würden sie mich wahrscheinlich ganz genau im Auge behalten, und das wollte ich vermeiden.


  Schließlich tauchte ein Bote an der Tür auf und berichtete, die Gefangenen seien eingetroffen. Ich war gespannt, ob sie wirklich alle erwischt hatten, und folgte meinen beiden neuen Herren in den Saal. Tatsächlich hatte man sie alle verhaftet, den Magier ebenso wie den Kleinen, den Alten und das Mädchen. Bei anderer Gelegenheit hätte mich ihre Ungeschicktheit amüsiert, heute war ich dankbar dafür. So hatten wir zumindest noch eine winzige Chance, das Schlimmste zu verhindern.


  Wenn Blicke töten könnten, dann wäre ich nach meinem Eintreten in den Versuchssaal sofort mehrfach gestorben. Aus den Augen des Kleinen und des Alten schlug mir ein solcher Hass entgegen, dass ich hoffte, sie würden keine Dummheiten begehen. Aber sie hielten sich zurück, auch als meine Artgenossen ihre Kräfte prüften. Dumm war nur, dass sie anschließend gefesselt und geknebelt wurden. Das würde unsere Aufgabe merklich erschweren.


  Ich nutzte die Zeit, in der sich die Techniker mit dem Zylinder beschäftigten, um kurz hinauszuhuschen und Papillon und Agnetha herbeizurufen. Pathés Leute hatten sich kurz davongemacht, um einen Imbiss zu holen. Dadurch war eine der Türen in den Saal für ein paar Minuten unbewacht. Dorthin führte ich die Freunde des Kleinen, bevor ich wieder nach drinnen zurückkehrte.


  Jetzt konnte ich nur noch auf ein Wunder hoffen, wenn ich nicht mein restliches Leben in der Sklaverei verbringen wollte.
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  Einundzwanzigstes Kapitel


  in dem nichts weniger als das Schicksal der Welt entschieden wird


  Es war Papillons Wurfball vom Jahrmarkt, der den Erzkanzler zu Fall gebracht hatte. Während ich noch staunte, kamen Agnetha und er zu uns herabgesprungen und begannen, uns die Knebel abzunehmen. Doch Pathé war schneller und lief auf die beiden zu. Dabei zog er eine Pistole aus der Tasche.


  Agnetha war gerade dabei, Prometheus’ Knebel zu entfernen, als der Polizeichef ihr die Waffe an die Schläfe drückte. »Zurück!«, schrie er. »Der Junge auch! Oder ich schieße!«


  Papillon, der mein Tuch beinahe gelöst hatte, hob langsam die Hände. »Tut mir leid«, flüsterte er mir zu.


  »Ruhe!« Pathé dirigierte Agnetha und Papillon mit der Waffe an die Seite. Vor uns hatten sich Pompignac und Ignatius über den Erzkanzler gebeugt und halfen ihm gerade wieder auf die Beine. Meine Hoffnung, die bei dem Erscheinen meiner Freunde kurz aufgeblüht war, fiel in sich zusammen. Es sah so aus, als hätten wir endgültig verloren.


  Pompignac warf uns einen hasserfüllten Blick zu. Der Erzkanzler stützte sich auf Ignatius und wankte leicht hin und her. Er hielt sich den schmerzenden Schädel. Mühsam hob er den Arm und zeigte auf den Chef der Sicherheitspolizei. »Das wird ein Nachspiel haben, Pathé«, krächzte er. Dann drehte er sich um. »Machen Sie weiter, Professor.«


  Pompignac gab seinen Leuten auf den Stühlen ein Zeichen. Sofort war ein vielstimmiges Summen zu vernehmen. Der Zauberunternehmer legte eine Hand auf den Hebel neben sich und wartete.


  Es setzte ein Pfeifen ein, das ununterbrochen lauter wurde. Ich spürte die Energie, die sich im Raum aufstaute. Sie war wie ein unsichtbarer Nebel, der einem den Atem nahm. Dann drückte Pompignac den Hebel nach unten.


  Mit einem donnernden Geräusch raste ein Lichtstrahl aus dem Verstärker über dem Glaszylinder nach unten. Für einen Augenblick erstarrte die Bewegung des materialisierten Überzaubers. Dann platzten mit lautem Krachen die Schläuche aus den Verschraubungen oben auf dem Zylinder, und ein greller Strahl schoss in den Verstärker hoch, der sich in zwölf schillernde Lichtbögen aufteilte, die sich über die Gestalten auf den Stühlen ergossen. Pompignacs Männer sackten in sich zusammen. Die Lichtbögen wechselten pausenlos ihre Farbe und begannen, sich in weiten Bögen um ihre Achsen zu drehen, bis der Saal so aussah wie ein Jahrmarktkarussell mit zwölf leuchtenden Toren. Es kam mir vor, als würde sich der ganze Saal immer schneller und schneller drehen, und vor meinen Augen schien alles zu verschwimmen.


  Die beiden rot gewandeten Dämonenbotschafter traten zu Pompignac und bauten sich rechts und links von ihm auf. Sie öffneten die Münder, aber der Lärm erstickte jeden ihrer Laute. Lothar, der soeben noch hinter den beiden gehockt hatte, war plötzlich verschwunden. Ich warf einen Blick auf Prometheus. Der Alte verfolgte das Geschehen in starrer Haltung. Lediglich das Funkeln seiner Augen verriet, wie es in ihm tobte. Samira stand wie immer neben ihm. Ich spürte, wie das noch immer lauter werdende Tosen mich betäubte, und schwankte leicht. Aus dem Augenwinkel nahm ich eine Bewegung wahr. Ein grauer Schatten huschte von hinten an Pathé heran, dessen Blick zwischen seinen Gefangenen und dem Zylinder hin- und herwechselte. Der Schatten war Lothar.


  Mit der ganzen Wucht seines Werhörnchenkörpers warf er sich gegen die Beine des Polizeichefs, der das Gleichgewicht verlor und hinstürzte. Sofort warf sich Papillon auf ihn. Agnetha befreite Prometheus von seinem Knebel, während Lothar zu Moriarty sprang. Der Magier war geistesgegenwärtig in die Knie gegangen, sodass Lothar ihm den Knebel ebenfalls entfernen konnte.


  Papillon war zwar kräftig, aber kein ernsthafter Gegner für Pathé. Nach einer kurzen Rangelei gewann der Polizeichef die Oberhand und stieß meinen Freund grob von sich. Wie eine Katze sprang er auf die Füße, die Waffe auf Moriarty gerichtet, der sich ebenfalls wieder erhoben hatte.


  »Fumigandus busculum, praeterpestus manibus samplorum«, ertönte die tiefe Stimme des Magiers. Pathé schrie auf und ließ die Waffe fallen, als sei sie ein glühendes Eisen. Er fasste sich an den Bauch und stürzte schreiend zu Boden, wo er gekrümmt liegen blieb. Moriarty brüllte gegen den Lärm an, und die Handschellen fielen von seinen Gelenken ab. Sofort trat er zu uns anderen und befreite uns mit seiner Beschwörung ebenfalls von unseren Fesseln.


  Prometheus hob sofort die Arme und begann, die Zaubersprüche zu intonieren, mit denen wir auf das Magnetfeld der Erde einwirken wollten. Ich musste mich enorm konzentrieren, um mich ihm anzuschließen, denn das ohrenbetäubende Heulen und Pfeifen drohte, meinen Schädel zum Platzen zu bringen. Es war wahrscheinlich das Gegenstück zu unseren Beschwörungen, nur eben viel lauter und greller, um den riesigen Überzauber zu beeinflussen. Er waberte in dem Glaszylinder hin und her und die Blitze schossen immer heftiger durch die dunkle Masse.


  Prometheus packte mich am Arm und zog mich zu sich hin, ohne seine Beschwörung zu unterbrechen. Selbst so nah neben ihm konnte ich kaum etwas von dem, was er ausstieß, hören, produzierte aber instinktiv meine eigenen Töne. Dabei hatte ich das Gefühl, eine eiserne Faust würde mein Gehirn und meine Kehle zusammenpressen, und es kostete mich meine ganze Kraft, die richtigen Laute zu intonieren.


  Pompignac und seine beiden Dämonenbegleiter hatten bemerkt, was vorging. Der Unternehmer runzelte die Stirn, und ich hätte schwören mögen, dass er nicht mehr ganz so siegessicher aussah wie noch vor einigen Minuten. Unsere Bemühungen schienen also eine Wirkung zu haben. Dann sah ich zu meinem Erstaunen, wie auch er die Lippen öffnete und in die Beschwörungen der Dämonen einfiel. Ob es seine Einmischung war oder der stärker werdende Überzauber, das weiß ich nicht, aber es schien mir, als verdichtete sich die Luft um uns herum immer mehr. Jeder Atemzug wurde zu einer Anstrengung, und ich merkte, wie auch Prometheus an meiner Seite leicht taumelte. Und dann riss mir jemand die Füße weg.


  Es war Ignatius, der den Erzkanzler sich selbst überlassen und sich unbemerkt von hinten angeschlichen hatte. Ich wollte aufspringen, aber da saß er schon auf mir. Er prügelte auf mich ein und ich konnte seine Schläge nur mit Mühe von meinem Gesicht abwenden.


  »Du wirst uns nicht alles kaputt machen!«, brüllte er gegen den allgemeinen Radau an. Wie besinnungslos hieb er auf mich ein, und ich musste das Summen meiner Beschwörungen unterbrechen, um mich gegen ihn zur Wehr zu setzen. Sofort wurde das Heulen in der Luft lauter und Prometheus sackte auf die Knie. Ich stieß auf gut Glück die Worte aus, die ich Moriarty hatte sagen hören, als er die Polizisten erstarren ließ.


  Und siehe da, es funktionierte. Ignatius hielt mitten in seiner Bewegung inne.


  Ich stieß Agnethas bewegungslosen Bruder beiseite und rappelte mich mühsam auf. Moriarty sah kurz zu mir hin, und ich hätte schwören mögen, dass er mir zugezwinkert hatte. Was machte er eigentlich die ganze Zeit? Seit unserer Befreiung hatte ich nicht mehr auf ihn geachtet. Er stand scheinbar regungslos da, den Kopf in den Nacken gelegt, und schien dem Lichtspiel an der Decke zu folgen.


  Ich trat wieder neben Prometheus. Der Raum drehte sich jetzt so schnell, dass in der Mitte ein dunkler Tunnel entstanden war, der sich nach und nach vergrößerte. Ich nahm erneut meine Beschwörungen auf und spürte sofort den Druck, der gegen mich ausgeübt wurde. Es war wie eine gewaltige Faust, die mich nach hinten zu schieben suchte. War das das Werk der beiden Dämonen oder des Überzaubers? Und hatten unsere Beschwörungen wirklich eine Auswirkung auf das Magnetfeld der Erde? Wenn ja, dann war davon noch nicht viel zu spüren.


  Der Alte, immer noch auf den Knien, griff nach meiner Hand, und gemeinsam intonierten wir unseren Zauber weiter. Es kam mir mit jeder Sekunde vergeblicher vor, doch was sollten wir sonst noch tun? Und was war mit der Hilfe der vielen Landzauberer, von der Prometheus zuvor gesprochen hatte? Er hatte ihnen den genauen Zeitpunkt des Eintreffens des Sonnensturms übermittelt, das wusste ich. Summten sie jetzt auch alle in diesem Moment konzentriert Beschwörungen, und wenn ja, waren diese im Einklang mit unseren? Wenn es so sein sollte, dann reichte offenbar selbst diese gesamte Kraft nicht aus.


  Der dunkle Tunnel hatte inzwischen einen Durchmesser von mehreren Metern erreicht. An seinem anderen Ende leuchtete ein rötliches Licht auf, und was ich darin sah, ließ mir die Laute auf den Lippen gefrieren. Es war eine Höllenschar.


  Eine endlose Masse von Dämonen, deren Körper völlig wild zusammengesetzt waren aus allem, was sie in der kosmischen Resterampe, wie Lothar es einmal genannt hatte, gefunden hatten, ohne jede Rücksicht auf das Ergebnis. Da gab es große und kleine Wesen, Kombinationen aus menschlichen und tierischen Gliedmaßen, gewaltige Schädel mit acht Mäulern, meterhohe Körper mit einem halben Dutzend Armen, an deren Enden rasiermesserscharfe Klauen glitzerten, gewaltige Insektenleiber mit mehreren menschlichen Köpfen darauf, Wesen, die wie Lothar aussahen, nur um ein Vielfaches größer und grauenhafter.


  Und sie alle schienen nur darauf zu warten, durch den Dimensionskorridor in unsere Welt zu stürmen.


  Papillon, der bislang auf Pathé aufgepasst hatte, sprang auf Pompignac und die Dämonen zu. »Pap, nein!«, rief ihm Agnetha hinterher, aber ihr Schrei ging in dem Lärm unter. Einer der Dämonen streckte den Arm in seine Richtung aus, und Papillon prallte zurück, als sei er gegen eine Wand gelaufen.


  Ich konnte meine Augen nicht von dem Anblick in dem schwarzen Tunnel lösen. Die ersten Dämonen hatten den Korridor betreten und bewegten sich auf uns zu. Zwischen sich zerrten sie Karren mit darauf montierten Maschinen, die eindeutig nach Waffen aussahen. Die Invasion hatte begonnen.


  »Los, du Trottel! Streng dich an!«, schrie Lothar, der hinter mir stand. Ich riss mich zusammen und nahm erneut meine Beschwörungen auf, obwohl ich von ihrer Nutzlosigkeit überzeugt war. Wir hatten den Kampf verloren. Zumal ich deutlich spüren konnte, dass der Alte schwächer wurde. Sein Handgriff lockerte sich, und seine Beschwörungen hatten nicht mehr die Kraft wie noch vor ein paar Minuten.


  Die Gesandten traten vor die Mündung des Korridors und hoben ihre Arme. Der Erzkanzler hatte sich inzwischen wieder erholt und war zu Pompignac und den beiden Dämonen getreten, wo er das Geschehen mit offenem Mund verfolgte. Ignatius war aus seiner Starre erwacht und hatte sich aufgerappelt. Als er die Dämonenhorde erblickte, weiteten sich seine Augen vor Furcht. Er drehte sich um und stürzte auf eine der Türen zu. Papillon, der die Vergeblichkeit eines direkten Angriffs auf die Dämonen eingesehen hatte, rannte ihm hinterher und riss ihn zu Boden.


  Die beiden Dämonen richteten ihre Arme auf Prometheus und bewegten ihre Lippen. Was sie sagten, konnte ich nicht hören, aber ich bemerkte die Wirkung. Der Alte begann am ganzen Körper zu zittern. Seine Stimme versagte, und sofort merkte ich, wie auch der Druck auf mich wieder zunahm.


  Da geschah etwas Außergewöhnliches. Samira, die sich bisher nicht geregt hatte, löste meine Hand von der des Alten und trat zwischen uns. Mit der einen Hand hielt sie mich fest, mit der anderen Prometheus. Sofort konnte ich wieder freier atmen. Ich spürte, wie mich eine Welle der Kraft durchströmte, und auch der Alte schien noch einmal zu sich zu kommen.


  Die ersten Kreaturen aus der Dämonendimension hatten beinahe den Ausgang des Tunnels erreicht, als Moriarty aktiv wurde. Mit ein paar schnellen Schritten stand er neben dem gewaltigen Zylinder und presste seine Hände dagegen. Was er damit bezweckte, verstand ich nicht, aber die Gesandten bemerkten ihn und richteten ihre Zaubersprüche nun auf ihn. Prometheus nutzte den Moment und richtete sich auf. Mit einem Mal hörte ich seine Stimme durch das Getöse, die lauter und lauter wurde. Auch seine Gestalt schien sich zu verändern. Aus dem schmächtigen alten Mann wurde mit einem Mal eine mächtige Gestalt, deren Größe der der Dämonengesandten in nichts nachstand. Langsam ging er auf die beiden zu und Samira und ich folgten ihm. Auch Lothar, der die ganze Zeit hinter uns gestanden hatte, kam mit. Er hatte sein Dackelmaul ebenfalls geöffnet, und in seinen Zügen glaubte ich so etwas wie Panik abzulesen.


  Moriarty konnte der Kraft der Dämonen nicht widerstehen. Seine Hände rutschten vom Zylinder mit dem Überzauber darin ab. Wie eine Feder flog er durch die Luft und stürzte zwei Meter weiter schwer zu Boden.


  Wir hatten die Dämonen fast erreicht, als sie ihre Aufmerksamkeit wieder uns zuwandten. Der Erzkanzler, aus dessen Augen der Wahnsinn blitzte, stürzte sich auf Prometheus und versuchte, ihn zu Boden zu werfen. Agnetha riss ihn mit einer Kraft, die ich ihr nicht zugetraut hatte, von dem Alten weg. Er schlug mit der geballten Faust nach ihr, streifte sie aber nur leicht am Ohr, weil sie sich rechtzeitig weggeduckt hatte. Das hätte er besser nicht getan, denn im Nu war Papillon über ihm und versetzte ihm ein paar Hiebe, bis er sich nicht mehr rührte.


  Der Erste der Dämonen, eine Art Riesenechse mit zwei Raubtierköpfen, trat aus dem Korridor und stieß ein triumphales Geheul aus. Prometheus tat einen letzten Schritt nach vorn. Der Neuankömmling sah ihn und machte Anstalten, sich auf ihn zu stürzen. Und da spürte ich es.


  Mit einem Mal wurde es ganz still um mich herum. Alles schien sich nur noch wie in Zeitlupe abzuspielen. Ich spürte eine tiefe Ruhe und Klarheit in mir, so wie damals, als ich dem Hurwil gegenüberstand. Erneut war es so, als würde die höchste Bedrohung eine mir unbekannte Kraft in mir wachrufen. Ich konnte die Beschwörungen von Prometheus und die Laute von Lothar ganz deutlich hören und fühlte, wie tief aus meinem Inneren die richtigen Töne aufstiegen. Und die Dämonen merkten es auch. Ihre Gesichter verzerrten sich. Die Riesenechse hielt mitten in ihrer Bewegung inne. Der Vormarsch der Höllenhorde im Dimensionskorridor kam zum Stillstand. Die Zeit blieb stehen.


  So kam es mir jedenfalls vor, aber es war nur der Bruchteil einer Sekunde, der verstrich. Mit aller Kraft stieß ich meine Beschwörungslaute aus.


  Und dann ging alles ganz schnell.


  Das Echsenwesen wurde wieder in den dunklen Tunnel zurückgesogen wie in ein riesiges Staubsaugerrohr. Die beiden Dämonenbotschafter steckten die Köpfe zusammen, dann packte einer von ihnen Pompignac am Arm, der andere den Erzkanzler. Mit schnellen Schritten eilten sie auf den Eingang des Dimensionskorridors zu. Sie spürten, dass wir die Oberhand gewannen, und zogen es vor, in ihre Dimension zurückzukehren. Warum sie Pompignac und den Erzkanzler mitschleppten, konnte ich nur ahnen. Sicher nicht, um ihnen einen feierlichen Empfang zu bereiten.


  Die beiden waren so überrascht, dass sie erst reagierten, als sie sich bereits am Eingang des Tunnels befanden. Mit lautem Aufschrei versuchten sie, sich dem Griff der Dämonen zu entziehen. Pompignac wäre das auch beinahe gelungen. Er warf sich nach hinten, und sein Arm entglitt der Hand des Dämons, bis der ihn nur noch an den Fingerspitzen festhielt. Der Zauberunternehmer streckte seinen freien Arm in unsere Richtung aus und schrie mit angstverzerrtem Gesicht um Hilfe.


  Ich zögerte keine Sekunde. Er war zwar ein Lump, aber das Schicksal, das ihn auf der anderen Seite erwartete, hatte auch er nicht verdient. Ich machte einen Sprung nach vorn und ergriff seine Hand. Aber auch der Dämon hatte ihn wieder fester gepackt. Zentimeter um Zentimeter rutschten wir in Richtung des Korridors.


  Die Schreie des Erzkanzlers, der mit seinem Dämon bereits im Tunnel verschwunden war, hallten mir noch in den Ohren, als Moriarty mich an der Schulter packte. Er stieß eine seiner merkwürdig klingenden Beschwörungen aus, und für einen Moment hatte es den Anschein, als neige sich die Waage zu unseren Gunsten.


  Doch dann streckte der Dämon, dessen zuvor starres Gesicht jetzt von Wut und Hass verzerrt war, die freie Hand in den Tunnel. Die Energie des Korridors schoss in seinen Körper und umgab ihn mit einer Hülle aus züngelnden blauen Blitzen. Mit einer schnellen Bewegung richtete er seinen Arm auf uns.


  Moriarty riss mich gerade noch rechtzeitig zu Boden. Über unsere Köpfe fegte ein Feuerblitz hinweg. Durch den Sturz hatte ich Pompignacs Hand loslassen müssen, und als ich aufblickte, verschwand er bereits mit dem Dämon im Tunnel. Erneut begannen die Lichtbögen zwischen dem Zylinder mit dem Überzauber und den Maschinen zu flackern und zu springen, diesmal aber in umgekehrter Richtung. Abermals schwoll das Heulen an. Die schwarze Röhre schrumpfte. Ich sah, wie die Höllenhorde kehrtmachte und floh, aber es war zu spät. Der Korridor sackte in sich zusammen wie ein leerer Luftballon. Alles, was sich darin befunden hatte, war für ewig zwischen den Dimensionen gefangen.


  Das Heulen erstarb. Meine Lippen hatten aufgehört, sich zu bewegen. Nur Prometheus und Lothar murmelten immer noch vor sich hin. Der Alte, der soeben noch den Dämonen wie ein Gigant entgegengetreten war, hatte wieder seine normale Größe. Er fiel auf die Knie. Noch einmal streckte er seinen Arm in Richtung des Zylinders mit dem Überzauber aus. Noch einmal stießen er und Lothar nahezu gleichzeitig eine Abfolge von Lauten aus. Dann brach er zusammen.


  Samira und ich beugten uns über ihn und drehten ihn auf den Rücken. Es kam mir so vor, als sei er auf halbe Größe zusammengeschrumpft, so klein und faltig sah sein Gesicht aus. Seine Augen waren geschlossen, und als ich meine Handfläche vor seine Nase hielt, spürte ich nur noch einen unregelmäßigen Atem. Ich schüttelte ihn, so als könnte ich ihn damit ins Leben zurückrufen. Und tatsächlich schlug er die Augen auf. Doch in ihnen war nur noch ein kleiner Funken zu sehen.


  »Bursche«, hauchte er, und ich musste mein Ohr über seinen Mund legen, um ihn zu verstehen, »das war eines wahren Zauberers würdig.« Er hustete und schloss die Augen, öffnete sie aber gleich wieder. »Du und Samira …« Wieder erschütterte ihn ein Hustenanfall. »Ihr werdet das Werk fortführen.«


  Sein Kopf fiel zur Seite. Ich rüttelte ihn erneut. »Meister, nein«, flehte ich, aber er regte sich nicht mehr. Moriarty schob mich sanft beiseite. Er drückte seinen linken Zeigefinger gegen die Stirn des Alten und legte den Kopf schräg, so als lausche er einem für uns unhörbaren Geräusch. Dann zog er die Hand zurück und schüttelte den Kopf.


  »Er ist tot, alter Junge«, sagte er mit leiser Stimme.


  Ich starrte Prometheus an. Tot? Das war nicht möglich! Wir hatten doch die Dämonen in die Flucht geschlagen! Gerade hatte ich meinen Meister noch gesehen, wie er furchtlos unseren Feinden entgegengetreten war und sie mitsamt dem Dimensionskorridor in die ewige Verdammnis befördert hatte. Und jetzt sollte er tot sein?


  »Warum?«, fragte ich. »Wir haben doch gesiegt!«


  Statt einer Antwort deutete Moriarty auf den Glaszylinder, in dem sich der Überzauber befunden hatte. Er war leer. »Prometheus hat den Überzauber aufgelöst. Ich weiß nicht, woher er die Kraft dazu hatte. Aber am Ende war es dann doch zu viel für ihn.«


  Agnetha trat zu mir und nahm mich in den Arm. Ich schluckte. Prometheus war mir nicht so ans Herz gewachsen wie Gordius, aber sein Tod stimmte mich sehr traurig, und ich empfand den Verlust, der dadurch entstanden war, deutlich.


  Komisch: Noch vor gar nicht langer Zeit wollten er und ich nichts mehr voneinander wissen. Ich war für ihn der feige Bursche, der seinen Meister nicht unterstützte, und er für mich ein versoffener Rebell, von dem ich einfach nur wegwollte. Und jetzt?


  Agnetha ließ mich los und wir standen stumm um den Leichnam des Alten herum. Auch Papillon war dazugekommen. Nur Ignatius hielt sich abseits. Ich spürte, wie jemand meine Hand ergriff. Es war Samira, die mich traurig anlächelte. Und dann geschah es.


  Ihre Gestalt verschwamm vor meinen Augen, wurde undeutlich, wie ein Spiegelbild im Wasser. Sie begann sich zu verändern. Vor Schreck ließ ich ihre Hand los und machte einen Schritt zurück. Die Samira, die ich kannte, verblasste mehr und mehr, und an ihrer Stelle erschien ein gut aussehendes Mädchen etwa in meinem Alter, nur einen halben Kopf kleiner als ich. Aber unzweifelhaft Samira.


  Verwirrt schloss ich die Augen. War das eine Nachwirkung des Überzaubers? Doch als ich sie wieder aufschlug, stand sie noch immer da. Auch Agnetha und Papillon starrten sie an.


  »Ganz außergewöhnlich«, sagte Moriarty, den offenbar nichts aus der Ruhe bringen konnte. »Einer der elegantesten Gestaltzauber, denen ich je begegnet bin.«


  »Du bist kein … kein kleines Mädchen?«, stotterte ich, ohne meine Augen von ihr zu lassen. Sie schüttelte den Kopf, sagte aber kein Wort.


  »Prometheus hat ihr diese Form verliehen, oder, besser gesagt: Er hat alle diese Gestalt sehen lassen«, erklärte der Magier. »Selbst mich hat er getäuscht.«


  »Und warum ist es jetzt vorbei?«


  »Weil so ein Zauber ständig erneuert werden muss. Eine enorme Leistung deines Meisters, ihn neben seinen anderen Aktivitäten aufrechtzuerhalten.«


  Das hatte der Alte also gemeint, als er gesagt hatte, Samira sei nicht das, was sie scheine. Oder steckte sogar noch mehr dahinter? Jetzt fielen mir die Situationen wieder ein, in denen ich ihre Kräfte hätte erkennen müssen, wenn ich nur aufmerksamer gewesen wäre. So zum Beispiel, als sie den Alten auf den Sonnensturm aufmerksam gemacht hatte. Oder vorhin, als sie sich zwischen mich und Prometheus gestellt und unsere Kräfte miteinander verbunden hatte.


  Wieder griff sie nach meiner Hand. Nur dass es diesmal keine Kleinmädchenhand mehr war, sondern fast schon die einer jungen Frau. Das traurige Lächeln lag noch immer auf ihrem Gesicht.


  Gemeinsam folgten wir den anderen zum Ausgang.
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  Zweiundzwanzigstes Kapitel


  in dem (fast) alle offenen Fragen beantwortet werden


  Der Rest der Geschichte ist schnell erzählt.


  Pathé, durch Moriartys Magie zur Bewegungslosigkeit verdammt, war vom Feuerstrahl der Dämonen voll getroffen worden. Ihn hatte das Schicksal ereilt, das Moriarty und mir zugedacht gewesen war.


  Mit der Hilfe von Ignatius, der nun der ranghöchste Repräsentant des Pompignac-Konzerns war, konnten wir die Villa unbehelligt verlassen. Er veranlasste auch, dass die Haftbefehle gegen uns aufgehoben wurden. Zur Sicherheit (und weil wir es ihm versprochen hatten) suchten Moriarty und ich aber noch den rothaarigen Reporter auf und berichteten ihm, was geschehen war.


  Der Leichnam von Prometheus wurde in einer kleinen Zeremonie, zu der auch Aticus und weitere Freunde des Alten erschienen waren, am Strand von Biarritz verbrannt und die Asche anschließend im Meer verstreut.


  Dann reisten wir gemeinsam zurück zu meinem Haus. Mein Haus – das klang immer noch merkwürdig, aber so langsam gewöhnte ich mich daran. Ignatius hatte einen alten Lastwagen für uns besorgt, wohl in der Hoffnung, sich auf diese Weise wieder mit seiner Schwester zu versöhnen. Doch da hatte er sich in Agnetha getäuscht. Sie zeigte ihm entschlossen die kalte Schulter und war erleichtert und froh, als wir die Stadt endlich verließen.


  Tucker hatte sein Versprechen eingelöst und alles in Schuss gehalten, und als wir bei ihm hielten, um ihm unsere Ankunft mitzuteilen, ließ er es sich nicht nehmen, kurz darauf mit seinem Lieferwagen voller Lebensmittel bei uns aufzutauchen.


  Und natürlich brachte er Horatio mit, dem die Zeit in seiner Obhut wohl gut getan hatte, denn er war deutlich dicker als zuvor. Freudestrahlend nahm Samira den Hamster entgegen, und ich musste mich wohl oder übel damit abfinden, dass er nun eine neue Herrin gefunden hatte.


  Wir machten es uns um den alten Küchentisch bequem, an dem ich so viele Male mit Gordius gesessen und wo er mich in die Geheimnisse der Zauberkunst eingeweiht hatte. Samira, die sich trotz ihrer neuen (oder wirklichen) Gestalt so verhielt wie immer, hatte eine Karaffe mit Apfelmost und Gläser auf den Tisch gestellt und war damit beschäftigt, einen frisch gebackenen Kuchen aus dem Ofen zu holen. Sie hatte sich gleich nach unserer Ankunft mit den Gegebenheiten vertraut gemacht und bewegte sich nun schon so selbstverständlich in den Räumen wie zuvor in Prometheus’ Haus. Seit dem Tod unseres alten Meisters war sie nicht von meiner Seite gewichen. Es schien so, als wolle sie die Rolle, die sie zuvor bei ihm gespielt hatte, nun mir gegenüber einnehmen. Sie sprach immer noch kein Wort, aber mir schien, ihre Blicke schienen vielsagender geworden zu sein, so als wisse sie mehr, als sie mitteilen wollte. Und irgendwie konnte das ja auch stimmen, denn sie war nicht nur ein Nachkomme Mirrens, sondern lange Jahre auch die Vertraute von Prometheus gewesen.


  Papillon schenkte uns allen ein und wir erhoben die Gläser.


  »Einen Moment«, unterbrach ich das Ritual. Ich stellte mein Glas zurück auf den Tisch und holte ein weiteres aus dem Küchenschrank. Dann bat ich Samira, zu uns zu kommen. Sie entledigte sich der dicken Ofenhandschuhe und trat neben mich. Ich schenkte Most in das neue Glas und reichte es ihr.


  »So, jetzt können wir«, sagte ich und nahm mein Glas wieder auf.


  »Auf eine neue Generation von Zauberern«, brachte Agnetha einen Trinkspruch aus.


  »Und auf eine Welt ohne Dämonen«, ergänzte Papillon. Er bemerkte den Blick nicht, den ihm Lothar dabei zuwarf.


  Nachdem wir unsere Gläser wieder abgestellt hatten und Samira zu ihrem Kuchen zurückgekehrt war, ergriff Papillon das Wort. »Was hast du jetzt vor, Humbert?«, fragte er.


  »Ich werde weiter das Zauberhandwerk studieren«, erwiderte ich.


  »Aber Prometheus ist tot, und die ehemaligen Zauberer sind machtlos. Von wem willst du dann lernen?«


  Ich deutete auf das Werhörnchen. »Von ihm.«


  »Von einem Dämon? Was versteht der denn von Zauberei?«


  Nun reichte es Lothar. Erst der Seitenhieb gegen die Dämonen und jetzt das. Das konnte er nicht auf sich sitzen lassen.


  »Mein lieber junger Freund«, begann er betont langsam und faltete dabei seine kleinen Pfoten vor sich auf dem Tisch. »Ich will mich ja nicht rühmen, aber mir scheint, deine Unwissenheit in Bezug auf meine Person ist so gewaltig, dass dir ein wenig Aufklärung nicht schaden kann. Vorausgesetzt, dein Erbsenhirn ist leistungsfähig genug, die Informationen zu verarbeiten, die ich dir jetzt geben werde.«


  Papillon war nicht im Geringsten gekränkt, sondern grinste breit. »Nur zu, Dämon. Erleuchte mich dummen Sterblichen.«


  Lothar warf ihm einen bösen Blick zu. »Du willst wissen, was ich mit Zauberei zu tun habe? Humbert könnte es dir erzählen, denn er kennt die Wahrheit. Ich will es für dich aber gern noch einmal wiederholen: Ich habe die Zauberei begründet, um auf diese Weise einen Weg in meine Heimatdimension zurückzufinden.«


  Papillon brach in lautes Lachen aus. »Du bist nicht nur ein Zauberer, du hast die Zauberei sogar erfunden? Warum trottest du dann wie ein braves Haustier hinter Humbert her, anstatt dich als König der Zauberer krönen zu lassen?«


  »Nun lass ihn doch erst mal ausreden, Pap«, ermahnte ihn Agnetha.


  »Darf ich jetzt fortfahren?«, murrte Lothar. »Deine Bemerkung beweist erneut die mangelnde Größe deines Gehirns. Sonst würdest du nämlich wissen, dass unsereins mit Leichtigkeit ein Alter von fünftausend Jahren und mehr erreichen kann. Als deine Vorfahren noch mit Keulen in der Hand auf der Suche nach Essbarem durch die Wälder geschlichen sind, hatten unsere Wissenschaftler schon das Geheimnis des Lebens entschlüsselt. Ich will dich nicht mit Details langweilen, die du sowieso nicht verstehen würdest, aber nach euren menschlichen Messungen wäre ich etwa vierzig Jahre alt, obwohl ich schon so lange auf der Erde weile, dass ich noch lebende Mammuts gesehen habe.


  Ich bin hierher verbannt worden, weil ich in meiner Heimat etwas getan habe, das in gewissen Kreisen auf kein besonderes Wohlwollen gestoßen ist. Gleichzeitig wurde mir die Fähigkeit genommen, mein Wissen anzuwenden, also das, was ihr Zaubersprüche nennen würdet. Deshalb musste ich andere finden, die mir bei meinem Weg zurück in meine Heimat helfen konnten.


  Also habe ich damit begonnen, mir die Menschen genau anzusehen und den klügsten von ihnen Teile meiner Kenntnisse beizubringen. Das ging nur ziemlich langsam voran, weil der menschliche Geist so beschränkt ist. Dann stieß ich auf Mirren. Und damit begann, wie du vielleicht weißt, die Geschichte der Zauberei.«


  Papillon wollte erneut eine sarkastische Antwort geben, aber Moriarty kam ihm zuvor. »Es ist zwar schwer zu glauben, alter Junge, aber seine Geschichte ist nicht ganz von der Hand zu weisen. Auch wenn er ein großspuriger Angeber ist. Und außerdem hat er uns im Rahmen seiner Möglichkeiten geholfen, den Überzauber unschädlich zu machen.«


  »Was man nicht von jedem sagen kann«, schnappte Lothar, dem seine Charakterisierung durch den Magier sichtlich nicht gefiel.


  »Was heißt das denn nun wieder?«, fragte ich.


  »Dein Magierfreund hat die Gelegenheit in Pompignacs Villa genutzt, um sich ein wenig zu bereichern«, erwiderte Lothar. »Während wir mit den Dämonen gekämpft haben, hat er sich beim Überzauber bedient.«


  Ich zog fragend die Augenbrauen hoch.


  »Gut beobachtet, Dämon.« Der Magier nickte anerkennend. Die Enthüllung Lothars schien ihm überhaupt nichts auszumachen. »Ich habe den Überzauber geschwächt, um euch die Arbeit zu erleichtern. Und das, was ich dabei herausgezogen habe, habe ich natürlich behalten.«


  »Sie haben den Überzauber angezapft?« Jetzt begriff ich, was ich gesehen hatte.


  »Das hat er«, bekräftigte Lothar. »Du solltest dir deine Freunde etwas sorgfältiger aussuchen, Kleiner. Wer weiß denn, ob es ihm nicht nur um seinen eigenen Vorteil ging, als er an der Glasröhre stand?«


  Moriarty zuckte mit den Achseln. »Man kann das eine tun, ohne das andere zu lassen. Ich habe den Überzauber etwas geschwächt und meine Kräfte gleichzeitig ein wenig aufgebessert.«


  »Sie haben also Ihre Magie mit einigen unserer Zauber verbunden?«, sagte ich. »Das geht also wirklich?«


  Moriarty nickte erneut. »Die beiden Techniken ergänzen sich hervorragend. Genau so, wie ich es mir gedacht habe.« Er warf Lothar einen belustigten Blick zu. »Damit können wir eine Kraft entwickeln, die denen der Dämonen ebenbürtig ist.«


  »Wer ist wir?«, mischte sich Agnetha ein.


  »Nun, Humbert und ich«, antwortete der Magier. »Ich habe beschlossen, noch ein wenig hier zu verweilen und ihn in der Kunst der Magie zu unterrichten.«


  Moriarty hatte es also ernst gemeint, als er damals über die Verbindung unserer Kräfte sprach. Das war eine Neuigkeit, die mein Herz höher schlagen ließ.


  »Pah«, brummte Lothar, »Hokuspokus.«


  »Was, alter Junge?«, fragte der Magier freundlich.


  »Dieses ganze Gerede von der Verschmelzung der Magie mit der Zauberei. Reine Zeitverschwendung!«


  »Du hörst dich ja an wie Prometheus«, sagte ich.


  Der Dämon grummelte etwas Unverständliches vor sich hin. Es schien ihm nicht zu gefallen, dass Moriarty bleiben wollte. Jemand anders war darüber aber sehr erfreut.


  »Mit Moriarty, Lothar und Samira hast du ja genug Gesellschaft«, meldete sich Papillon zu Wort. »Aggy und ich haben nämlich beschlossen, zurück nach Paris zu gehen.«


  Das traf mich wie ein Schlag in die Magengrube. Ich öffnete den Mund, bekam aber keinen Ton raus. Dreimal musste ich schlucken, bevor ich meine Sprache wiedergefunden hatte.


  »Ich dachte, wir bleiben gemeinsam hier und bilden eine neue Generation von Zauberern aus«, rief ich.


  Papillon legte mir eine Hand auf die Schulter. »Du bist hier der Zauberer, Humbert«, sagte er. »Ich bin nur ein ehemaliger Kleinganove. Lothar und Moriarty können dir bei deiner Arbeit viel besser helfen als ich. Was sollte ich hier tun? Mit Tucker in der Dorfkneipe Bier trinken und Schwarzhandel mit selbst geernteten Birnen betreiben? Den Dorfschönheiten nachpfeifen und sonntags gemeinsam mit Samira Pfannkuchen backen? Nein, das ist nicht mein Ding. Ich bin eine Stadtpflanze und ich brauche die Straßenschluchten und den Trubel von Paris wie andere die Luft zum Atmen.«


  Das Schlimme war: Ich konnte ihn gut verstehen. Ich hatte nie darüber nachgedacht, wie wir das Leben hier gestalten würden, wer welche Aufgaben übernehmen könnte. Ich hatte mir einfach nur gewünscht, mit meinen Freunden zusammen zu sein. Aber das war dumm und selbstsüchtig, denn natürlich hatten sie ihre eigenen Interessen. Und Papillon hatte recht, was sollte er hier schon anfangen?


  Agnetha hatte die ganze Zeit geschwiegen. Jetzt trat sie zu mir und umarmte mich. »Sei mir nicht böse, Humbert«, flüsterte sie mir ins Ohr, und ein Schauer lief durch meinen Körper, als ich ihren Atem auf meiner Haut spürte. »Ich mag dich sehr gern und du wirst immer einer meiner besten Freunde bleiben. Aber das mit Pap ist etwas anderes.« Sie drückte mich noch einmal und ließ mich dann los. »Obwohl ich aus einer Zaubererfamilie stamme, ist das nicht mein Beruf. Ich habe ernsthaft darüber nachgedacht, ob ich hier mit dir studieren soll, und die Antwort ist klar. Meine Aufgabe ist es, die Menschen über das aufzuklären, was ihre Regierung vorhatte, und dabei mitzuhelfen, dieses korrupte System zu stürzen. Und das kann ich nun mal am besten in Paris.«


  Ich nickte stumm. Was sollte ich auch sagen? Wortlos sahen wir uns eine Weile an, und ich merkte, dass den beiden der Abschied ebenfalls nicht leichtfiel.


  Sie blieben noch zwei Tage, dann ließen sie sich von Tucker zum Bahnhof bringen. Natürlich versprachen wir uns, uns gegenseitig zu schreiben, zu besuchen und sonst wie auf dem Laufenden zu halten, aber ich wusste aus eigener Erfahrung, wie das enden würde. Zum Glück besaß Moriarty das Talent, immer einen aufmunternden Satz parat zu haben, wenn die Stimmung bedrückt war.


  »Nun liegt es an dir, alter Junge«, sagte er, während wir Tuckers davonfahrendem Laster hinterherblickten. »Du bist jetzt der letzte Zauberer.«


  »Der letzte Zauberlehrling«, korrigierte ich ihn.


  »Unter den Blinden ist der Einäugige König. Und unter den Zauberern, die ihre Sprüche verkauft haben, der Zauberlehrling, der noch welche besitzt.«


  »Und was hindert die Zauberer daran, wieder von vorn anzufangen?«


  »Niemand«, sagte er. »Aber selbst wenn sie es versuchen, wird es viele Jahre dauern. Und ich bezweifle, dass sie sich dieser Anstrengung unterziehen werden. Schließlich haben sie genug Geld und können auch ohne Arbeit gut leben.«


  Samira, die zu uns getreten war, griff nach meiner Hand und drückte sie. Ich glaubte, etwas von der Kraft zu spüren, die in ihr steckte – der Kraft Mirrens. Oder war das nur Einbildung? Und ich spürte noch etwas anderes. Etwas, das ich nicht empfunden hatte, als sie noch ein kleines Mädchen war. Lothar saß ein wenig abseits, aber ich merkte, wie er uns genau beobachtete. Inzwischen kannte ich seinen Blick. Er wusste irgendetwas, das uns nicht bekannt war, dessen war ich mir sicher.


  Moriarty machte kehrt und wir folgten ihm ins Haus zurück. »Noch bist du der letzte Zauberer«, sagte er und schlug mir auf die Schulter. »Doch wenn du dich ranhältst ...« – er legte eine bedeutungsschwangere Pause ein –, »... dann wirst du in ein paar Jahren der erste Zauberer sein.«
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  NEUNTER MONOLOG DES DÄMONS THRLX, DER UNTER DEM NAMEN LOTHAR BEKANNT IST


  Ende gut– alles gut?


  Für mich ganz sicher. Denn ich habe nun alles, was ich brauche.


  Als Prometheus seinen letzten Zauber aussprach, da schien es so, als lösten sich die im Überzauber gesammelten Zaubersprüche in nichts auf. Und es ist gut, wenn nun alle daran glauben, die Welt sei von dieser Bedrohung befreit. Aber das ist ein Irrtum. Und zum Glück weiß nur ich, was wirklich geschehen ist in jener Nacht.


  Ich weiß, wo die Zaubersprüche sind, und kann bei Bedarf darauf zurückgreifen. (Das heißt: Nicht ganz, denn leider kann ich allein nichts machen. Ich brauche schon die Hilfe eines guten Zauberers dazu.) Schließlich werde ich sie eines Tages benötigen, um in meine Heimatdimension zurückzukehren und die Usurpatoren zu vertreiben. Dann wird man nicht nur die Rückkehr des verlorenen Sohns feiern, nein, man wird mich als Befreier begrüßen, als Volkshelden hochleben lassen. Vor allem, wenn ich die Herrschaft über die Erde sozusagen als Gastgeschenk mitbringe. Aber bis dahin wird noch einige Zeit vergehen.


  In den nächsten Jahren werde ich mich damit zufriedengeben müssen, die Zauberkräfte des Kleinen weiterzuentwickeln. Denn ohne ihn wird es mir nie gelingen, an den größten Schatz auf dieser Welt heranzukommen. Und das ist Samira.


  Niemand hat sich gefragt, warum ein stummes Mädchen so eine Bedrohung darstellen sollte, dass jemand wie Prometheus sie mit einem Gestaltzauber schützen musste. Doch ich kenne die Antwort darauf. Und nach dem Tod des Alten bin ich der Einzige.


  Es begann an einem Abend, an dem ich mit Nublus dem Dunklen in seinem Burgturm zusammenhockte. Oder vielmehr hockte ich (im wahrsten Sinne des Wortes, denn ich saß auf einem Hocker), und er lag auf seinem Kanapee, die Augen geschlossen und der Atem so flach, dass ich schon befürchtete, er sei gestorben. Ich beugte mich vor und legte mein Ohr gegen seine Lippen, um zu prüfen, ob ich einen Atemzug vernehmen könnte.


  Nun muss man wissen, dass ein Werhörnchen, wenn es sich auf eine Sinneswahrnehmung konzentriert, unwillkürlich die Lefzen hebt und somit die Zähne zeigt. Das wirkt auf manche Menschen furchterregend. Nublus machte da keine Ausnahme, zumindest nicht in dem Dämmerzustand, in dem er sich befand, als er die Augen aufschlug. Er musste meine scharfen Beißer wohl direkt vorm Auge gehabt haben.


  »Hah!«, schrie er und stieß mich mit beiden Händen weg. Vornübergebeugt, wie ich auf dem Hocker saß, verlor ich das Gleichgewicht und stürzte zu Boden.


  »Was willst du von mir, Kreatur?«, rief Nublus und richtete sich halb auf.


  Ich blickte mich verwirrt um, bis ich merkte, dass er mich gemeint hatte.


  »Nichts, Herr«, erwiderte ich und nahm wieder auf dem Hocker Platz. »Ich habe nur nach Eurem Atem gelauscht.« Nublus war ein harter und böser Mensch, und man trat ihm gegenüber am besten stets unterwürfig auf. Das hatte ich schnell begriffen. Im Gegensatz zu Mirren, dem mein Zynismus sogar manchmal zu gefallen schien, besaß Nublus keinerlei Sinn für Humor.


  »Ach, du bist es.« Er strich sich durch die Haare und funkelte mich an. »Was willst du hier?«


  »Ihr habt mich rufen lassen Herr. Doch als ich kam, schliefet Ihr bereits, und ich habe an Eurer Seite gewacht.«


  »Warum sagst du das nicht sofort?« Nublus erhob sich und durchquerte den Raum. Er nahm ein Bündel Papiere aus dem Regal und warf es auf seinen Schreibtisch. »Das habe ich von einem meiner Informanten bekommen.«


  »Und was ist das, Herr?«


  »Kannst du nicht selbst lesen?«, blaffte er mich an. Natürlich war ihm klar, dass der Schreibtisch zu hoch für mich war, um die Papiere in der Mitte ohne Mühe erreichen zu können. Nublus liebte diese Spielchen, mit denen er mir (wie auch seinen anderen Mitarbeitern) immer wieder unsere Unterlegenheit verdeutlichte. Er war, wie bereits gesagt, hart und böse, aber er war auch ein außerordentlich schwacher Mensch, der es nötig hatte, sich stets seiner eigenen Macht zu versichern.


  »Es würde zu viel Eurer Zeit stehlen, Herr, wenn ich mich ans Lesen machte«, sagte ich demütig.


  »Ich könnte dich auch vierteilen lassen, dann würdest du mich überhaupt keine Zeit mehr kosten.«


  »Aber wer sollte Euch dann wohlwollend beraten, Herr?«, fragte ich.


  »Wohl wahr«, brummte er. Er pochte mit dem Zeigefinger auf die Holzplatte des Schreibtisches. »Dies ist ein Bericht über die neueste Teufelei deines Freundes Mirren.« Der Finger schoss in die Höhe und blieb, auf mich gerichtet, in der Luft schweben. »Und es ist höchst merkwürdig, dass du mir darüber nichts berichtet hast. Es sei denn ...« Er legte den Finger an seine Nasenspitze und tat so, als denke er nach. (Die Theatralik beherrschte er, das musste man ihm lassen.) »… es sei denn, du wusstest es wirklich nicht. Das würde bedeuten, dass Mirren dich ausgetrickst hat. Und wenn ihm das gelingt, dann frage ich mich natürlich, was du noch für mich wert bist.«


  Das war eine überraschende Neuigkeit. Bislang war ich in der Tat davon ausgegangen, dass Mirren keine Geheimnisse vor mir hatte. »Das glaube ich nicht«, sagte ich. »Enthalten Eure Berichte Beweise, Herr?«


  Er nahm das Papierbündel hoch und ließ es wieder auf den Tisch fallen. »Beweise? Du weißt so gut wie ich, dass alles, was Mirren und ich übereinander wissen, lediglich Hörensagen ist. Und doch verlasse ich mich auf das, was du mir erzählst – ohne einen Beweis vorzulegen. Warum sollte ich also nicht einem meiner treuesten Informanten vertrauen?«


  »Darf ich fragen, um wen es sich handelt, Herr?«


  »Das darfst du nicht!«, donnerte er. »Du weißt schon viel zu viel über mich! Manchmal frage ich mich, ob du nicht eher eine Bedrohung für mich darstellst als einen Nutzen. Vor allem, wenn dir so elementare Dinge entgehen.«


  »Was hat Mirren denn gemacht, Herr?«


  In den letzten Monaten hatte ich begonnen, Nublus über die Fortschritte zu unterrichten, die Mirren machte. Der Alte war ein großherziger Mensch, der viel für die Entwicklung der Zauberei getan hatte, aber die Grenzen, die er sich selbst auferlegt hatte, hinderten ihn daran, etwas wahrhaft Großes zu vollbringen. Nublus hingegen kannte solche Skrupel nicht. Er erforschte die Möglichkeiten, die ihm die Zauberei bot, bis ins kleinste Detail.


  Es ist wohl klar, auf wessen Seite meine Sympathien lagen. Mit Mirren würde ich meine Hoffnung auf eine baldige Heimreise begraben können. Also begab ich mich in die Dienste von Nublus, dessen Rücksichtslosigkeit mir vielversprechender erschien. Natürlich konnte ich ihm ebenso wenig vertrauen wie Mirren, aber ich brachte ihm einige große Zaubersprüche mit, die Mirren nie benutzt hatte und die Nublus gut in den Plan passten.


  »Was hat Mirren denn gemacht?«, äffte er mich nach. »Es scheint, du hast ihn unterschätzt. Er hat etwas entdeckt, was dir bislang verborgen geblieben ist.«


  »Und was ist das?«


  »Die Aura.« Er hob eines der Blätter hoch und las davon ab. »Wie Meister Mirren erklärte, ist die Aura ein Grundbestandteil unserer Welt. Sie ist sehr viel mehr als die Energie, aus der wir unsere Macht schöpfen. Die Aura ist eine außergewöhnliche und besondere Kraft, die aus dem Leben selbst entsteht.« Er ließ das Blatt sinken.


  »Alles Humbug«, murmelte ich.


  »Wie?« Seine Stimme klang schneidend.


  »Das mit der Aura. Alles Unsinn. So etwas gibt es nicht. Zaubern ist Wissenschaft, nichts anderes.«


  »Und wie erklärst du dir dann das hier?« Er fuhr zu lesen fort. »Er habe jetzt einen Weg gefunden, diese Aura zu erschließen, sagte Meister Mirren. Das sei allerdings nichts, was man andere lehren könne, denn die darin verborgene Macht sei zu groß. Deshalb habe er sich entschlossen, den Schlüssel zur Aura der Welt nur seinen Nachkommen mitzugeben, die ihn vor unbefugten Zugriffen schützen würden.«


  Er blickte mich herausfordernd an. »Nun? Und was sagst du jetzt dazu?«


  Was sollte ich ihm sagen? Ich kannte diese Theorie Mirrens, hatte ihr aber nie eine besondere Bedeutung beigemessen. Für mich fiel das in den Bereich des Aberglaubens. Doch offensichtlich würde sich Nublus mit dieser Erklärung nicht zufriedengeben.


  »Das ist in der Tat neu für mich«, räumte ich demütig ein. »Ich werde aber sehen, was ich in Erfahrung bringen kann.«


  »Das will ich dir auch geraten haben! Wenn diese Weltaura wirklich so mächtig ist, wie Mirren sagt, dann muss ich Zugriff darauf haben!«


  Mit diesen Worten entließ er mich und ich kehrte zu Mirren zurück. Sosehr ich allerdings um ihn herumscharwenzelte, er ließ kein Wort darüber verlauten. Ich fragte mich zum wiederholten Mal, wer der Informant war, von dem Nublus gesprochen hatte. Es gab einige Schüler von Mirren, aber keinem von ihnen traute ich so einen Verrat zu.


  Eines Abends, nachdem ich dem Alten mal wieder einen neuen Kniff beigebracht hatte, entschloss ich mich zum Angriff. »Sagt, Meister, was hat es auf sich mit den Gerüchten von einer Weltaura?«


  Er zog die Augenbrauen hoch. »Wo hast du davon gehört?«


  »Hier und da«, erwiderte ich ausweichend. »Ich dachte jedoch stets, das seien nur Ammenmärchen.«


  Mirren wiegte den Kopf langsam hin und her. »Ich möchte darüber nicht reden. Es handelt sich um Kräfte, die man besser unangetastet lässt.«


  »Aber es gibt sie?«


  Er blickte mich prüfend an. »Woher kommt dein plötzliches Interesse an etwas, das du bislang als Hokuspokus bezeichnet hast?«


  »Der Drang nach Wissen, Meister. Nichts sonst.«


  »Manchmal kann zu viel Wissen auch eine Bürde sein«, erwiderte er ausweichend und ließ sich zu keinen weiteren Ausführungen mehr verleiten. Doch ich hatte genug erfahren. Irgendetwas musste an dieser Aura-Sache dran sein, und ich war entschlossen, es herauszufinden. Nicht wegen Nublus, sondern für mich. Denn wenn diese Kraft so stark war, wie Mirren andeutete, würde sie vielleicht meine Rückkehr in die Heimat beschleunigen können.


  Da Mirren nicht reden wollte, musste ich zu anderen Mitteln greifen. Also schmuggelte ich ihm bei nächster Gelegenheit eine Tinktur in sein Essen, die ihn mehrere Tage in einer Art Wachkoma ans Bett fesselte. Dabei entlockte ich ihm sein Geheimnis. Wie es aussah, schien diese Aura wirklich zu existieren, und er verriet mir, wie man sie sich zunutze machen konnte. Leider hatte ich als Dämon keinen Zugang zu dieser Kraft. Aber Nublus war dazu in der Lage!


  Das bedeutete den endgültigen Abschied von Mirren, denn selbst er würde mich, bei aller Großherzigkeit, nach dieser Tat nicht mehr aufnehmen. Allerdings enttäuschte mich auch Nublus. Nachdem ich ihm die Informationen überbracht hatte, versuchte er zwar, sich die Aura nutzbar zu machen, versagte dabei aber jämmerlich. Was mir Mirren nicht verraten hatte (und was ich erst später herausbekam), war, dass die Macht der Aura nicht teilbar ist. Man kann sie also nur ganz nutzen oder gar nicht. Und da Mirren sich schon länger mit der Sache beschäftigt hatte, konnte er die Aura rechtzeitig mit einem Zauber blockieren. Das ist etwa so, als ob man aus einer Uhr ein kleines Zahnrad herausnimmt: Es fehlt zwar nur eine Winzigkeit, aber sie funktioniert nicht mehr. Nublus kam irgendwann auch dahinter und blockierte seinerseits einen Teil der Aura. Wenn er schon nicht darauf zugreifen konnte, dann sollte Mirren es auch nicht. So endete die Sache in einem Unentschieden. Das war das Ende vom Lied. Die Kraft, die mich aus meiner elenden Existenz hätte befreien können, blieb im Verborgenen.


  Um die Aura zu nutzen, musste man von nun an also über beide Entblockierungszauber verfügen, den von Mirren und den von Nublus. Die zwei Erzfeinde waren dazu nicht bereit, wollten aber auch verhindern, dass eine der nachfolgenden Generationen sich die Macht der Aura erschließen konnte. Also verband jeder von ihnen das Wissen um die Entblockierung mit seinen Nachkommen. So sollte die jeweils andere Seite an der Nutzung der Aura gehindert werden.


  Im Märchen finden sich zwar stets die zwei Königskinder aus verfeindeten Häusern, die den alten Hass überwinden und gemeinsam eine neue Zukunft aufbauen, und ich hatte, ehrlich gesagt, auch immer auf das Eintreten dieses Ereignisses gehofft. Aber irgendwie war es nie dazu gekommen.


  Bis jetzt.


  Denn ich weiß noch etwas. Und dieses Wissen besitze ich ganz allein.


  Humbert ist der direkte Nachfahre von Nublus dem Dunklen. Das war mir klar, seitdem ich das Mal in seiner Handfläche entdeckt hatte. Es war fast so, als wäre der Kleine speziell für mich geschickt worden.


  Wer ihn geschickt hat? Die Vorsehung? Der Zufall? Ein alter Generationenzauber von Nublus selbst? Wer weiß das schon. Und es ist auch völlig gleichgültig.


  Entscheidend ist, dass der Kleine nichts davon weiß. Und auch nicht davon, welche Kräfte in ihm schlummern.


  Leider ist er ein guter Mensch, was die ganze Angelegenheit deutlich erschwert. Aber er ist ja noch jung, und in ein paar Jahren könnte sich das vielleicht ändern. Dann hätten er und ich die Macht, uns der Zauberkräfte zu bedienen, die in Samira stecken. Und mithilfe der Aura den verschwundenen Überzauber wieder hervorzuholen und für meine Zwecke einzusetzen.


  Nach so vielen Jahrhunderten auf der Erde kommt es mir auf die paar Jährchen mehr oder weniger nicht an.


  Ich habe ja genug Zeit, den Kleinen auf den richtigen Weg zu bringen.
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